
        
            
                
            
        

    



	Haus der Sünde







	Da Costa, Portia



	. (2010)



	













Kurzbeschreibung
Wer ist der geheimnisvolle Fremde, der eines Abends plötzlich vor ihrer Tür steht? Claudia fühlt sich sofort wie magisch zu dem attraktiven Unbekannten hingezogen und eine wilde Leidenschaft beginnt. Voller Lust stürzt sie sich in immer neue erotische Abenteuer.
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Das Buch

Als eines Abends ein junger, äußerst attraktiver Mann vor Claudias Tür steht, ändert sich das Leben der bis dahin eher kühlen Geschäftsfrau radikal. Denn Paul entführt sie in eine Welt voller Lust und Leidenschaft. Die attraktive Frau entdeckt auf einmal völlig neue Seiten an sich und lebt ihre Sexualität mit ihrem neuen Freund aus und genießt sie in vollen Zügen. Doch auch Claudias Freundin Melody und die gut aussehende Ärztin Beatrice haben ein Auge auf Paul geworfen und versuchen, ihn mit allen Mitteln zu erobern. Ein erotischer Wettkampf beginnt.
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Kapitel 1

Der Mann im Fluss

Ein Sturm kam auf.

Claudia Marwood blickte zum Himmel. Sie sah das strahlend blaue Himmelszelt, über das nur wenige zarte weiße Wölkchen zogen, und fragte sich, warum sie diesen eigentlich so wunderschönen Anblick als unheilvoll empfand. Es war ein herrlicher Sommertag, geradezu wie aus dem Bilderbuch, doch in ihrem tiefsten Inneren spürte sie das bedrohliche Grollen eines aufziehenden Gewitters. Sie konnte die Anzeichen dafür weder hören noch sehen, und dennoch wusste sie, dass sich da etwas zusammenbraute.

Idiotin!

Sie blieb in der Spülküche stehen und warf einen Blick auf den Schirm und die leichte Baumwolljacke, die sie an kühleren Tagen im Garten manchmal trug. Mach dich doch nicht lächerlich, redete sie sich selbst zu und griff entschlossen zu einem Strohhut mit breiter Krempe und gelbem Band. Dann trat sie auf die Terrasse hinter ihrem Haus, die im Terrazzo-Stil angelegt war. Wenn es regnet, wirst du eben nass. Na und? Du wirst schon nicht zerfließen!

Während sie über den Rasen ging, rückte sie den Hut auf ihrem Kopf zurecht und dachte darüber nach, warum sie sich so mutig gezeigt hatte, auch wenn es zugegebenermaßen in einem sehr kleinen Rahmen geschehen war. Sie fühlte sich frei, wild und irgendwie sogar ein wenig waghalsig. Auf einmal wurde ihr klar, dass sie in Wahrheit wohl sehr glücklich war.

Welche Erleichterung! Endlich! Beschwingt schritt sie  dahin und hüpfte beinahe schon vor Ausgelassenheit. Der makellos gemähte Rasen unter ihren Füßen, die in Sandalen steckten, fühlte sich herrlich an. Und als sie den köstlichen Duft einatmete, der von den reich bepflanzten Blumenbeeten zu ihr herüberwehte, wurde ihr fast schwindlig. Waren die Rosen, die Wicken und die üppig blühenden Büsche nicht eine wahre Augenweide!

Mein Gott, es war Sommer! Körperlich fühlte sie sich ausgezeichnet, außerdem hatte sie keinerlei Verpflichtungen – es gab überhaupt nichts, was sie tun musste. Die Ringeltauben gurrten, die Bienen summten über den Rosen und Geranien, und Claudia teilte ihre vollkommene Zufriedenheit.

Am Ende des Gartens führte ein kleines überdachtes Tor in das dahinterliegende Wäldchen. Hatte man es durchquert, so kam man zum Fluss. Während Claudia dort hindurchspazierte, verspürte sie erneut eine tiefe Zufriedenheit. Das war ihr Land: Sie konnte hier völlig ungestört und von anderen Spaziergängern unbehelligt durch die Gegend streifen. Dieses neue Gefühl war etwas ganz Besonderes, und sie wollte es genau untersuchen. Sie wollte den Augenblick genießen und darauf achten, dass er nicht so einfach verflog. Schon bald würde sie sich nach neuen Freunden umschauen, dessen war sie sich sicher; doch für den Moment fühlte sie sich allein oder nur mit ein paar engen Vertrauten um sich herum besser.

Das Wäldchen bot sich an einem sommerlichen Nachmittag als ein magischer Ort zum Alleinsein an. Das Spiel von Licht und Schatten tauchte die Bäume in ein frisches, kühles Grün. Alles strahlte eine unfassbare Lebendigkeit aus und wirkte doch ruhig – fast so, als warte die Natur auf ein großes Ereignis. Das Wäldchen war ein Platz, an dem man sich Waldgeister und Elfen leicht vorstellen konnte, auch wenn es nur die Ringeltauben, die raschelnden Blätter und der nahe gelegene Fluss waren, die leise miteinander plauderten.

Natürlich wäre dies auch der richtige Ort, um ihn mit jemand anderem zusammen zu genießen, dachte sie und wartete darauf, gleich von einem schrecklichen Schmerz durchzuckt zu werden. Doch als er sich nicht einstellte, musste sie lächeln. Es waren nur glückliche Erinnerungen, die in ihr auftauchten. Sie selbst und Gerald auf einem ihrer häufigen sommerlichen Spaziergänge nach einem guten Essen. Beide waren von dem guten Wein, den sie getrunken hatten, ein wenig angeheitert gewesen und hatten sich etwas erregt gefühlt. Dann hatten sie sich an eine besonders dicht bewachsene Stelle unter dem großen alten Baum, der nun zu ihrer Rechten stand, zurückgezogen und es dort miteinander getrieben. Zwischen den Ameisen, den Zweigen und der Erde waren sie laut gekommen.

Wir sind ein gutes Paar gewesen, dachte sie – alles in allem. Ihr Lächeln wurde wehmütig. Natürlich hatte es auch Probleme gegeben – der große Altersunterschied und Geralds unbezähmbare Begeisterung für alles Geschäftliche hatten bedeutet, dass derart verrückte Eskapaden im Gebüsch immer seltener vorkamen. Dennoch waren es nur die schönen Momente, an die sie sich noch genau erinnerte. Sie stellte sich vor, dass das Gras und der Farn noch immer an der Stelle niedergedrückt waren, an der sie gelegen hatte. Und spürte die Erde geradezu auf ihrem Rücken, wo sie gemeinsam mit ihrem Geliebten – ihrem Mann – das Leben gefeiert hatte.

Aber das nächste Mal würde es nicht mehr mit Gerald sein, falls sie so etwas jemals wieder erleben sollte. Ihr geliebter Mann war tot – und das schon seit acht Monaten. Wenn der richtige Zeitpunkt kam, würde sie eines Tages einen neuen Liebhaber in das Wäldchen führen. Dabei würde sie der lächelnde Schatten ihres Mannes bestimmt anfeuern.

Hör auf, solchen morbiden Gedanken nachzuhängen, Claudia, wies sie sich selbst zurecht und ging entschlossen weiter. Sie passte auf, nicht über eine Wurzel oder Schlingpflanze zu stolpern, die über den Pfad wuchsen. In die Stille des Waldes ertönte nun von weither ein Geräusch, das bis zu diesem Augenblick nicht da gewesen war. Das leise Plätschern des Flusses bildete stets ein angenehmes Hintergrundgeräusch, doch jetzt kam ein lauteres, weniger rhythmisches Platschen hinzu. Es klang ganz so, als badete dort jemand. An der Stelle, wo der Fluss breiter wurde, da er sich durch eine kleine Felsformation schlängeln musste, befand sich ein einladendes kleines Becken. Dort musste sich ein Mensch befinden.

Claudia runzelte die Stirn. Es ging ihr gar nicht darum, dass sich Leute einfach auf ihren Grund und Boden wagten; schließlich war er nirgends als Privatbesitz markiert oder eingezäunt. Es ging ihr vielmehr um ihr inneres Gleichgewicht, das sie sich in den letzten Monaten schwer hatte erkämpfen müssen. Sie wollte dieses zarte Pflänzchen Glück nicht so schnell äußeren Einflüssen aussetzen.

Trotz ihrer Bedenken ging sie weiter. Sie müssen irgendwann auch wieder ins normale Leben zurückkehren, Mrs. Marwood, redete sie sich zu. Und das konnte auch jetzt geschehen. Beinahe meinte sie Gerald hinter sich zu spüren, wie er sie anstieß, weiterzugehen.

Doch gerade, als sie aus dem Wäldchen auf die Lichtung treten und sich zeigen wollte, riet ihr eine innere Stimme, sich zurückzuhalten. Sie nahm ihren Hut ab und verhielt sich ganz still. Vorsichtig atmend wagte sie es nach einigen Minuten, ein paar Zweige beiseite zu schieben und zum Fluss hinunterzuspähen.

Auf dem Felsen, auf dem auch sie oft saß und mit den Füßen im Wasserbecken plantschte, befand sich jetzt ein nackter Mann, der ebenfalls seine Beine im Fluss abkühlte. Er war groß und wirkte mit seinen langen, gelockten und mittelbraunen Haaren recht jung. Konzentriert blickte er auf das Wasser, das um seine Knöchel floss. Was auch immer er dort  sehen mochte, es veranlasste ihn dazu, die Stirn gedankenvoll zu runzeln.

Nachdem sich Claudia von ihrem ersten Schreck über den nackten, jungen Körper erholt hatte, atmete sie wieder normal und betrachtete die Erscheinung des Mannes genauer. Rasch wurde ihr klar, dass er ausgesprochen gut aussah. Auf eine ausgefallene Art war er sogar schön. Aber irgendetwas stimmte mit ihm nicht. Irgendetwas verstörte ihn oder machte ihm sogar Sorgen. Offensichtlich war er es gewesen, dessen Planschen sie vorhin gehört hatte, denn seine blasse Haut schimmerte feucht im Sonnenlicht. Doch jetzt starrte er gedankenverloren auf sein Spiegelbild im Wasser. Sein kantig geschnittenes, wenn auch jungenhaft wirkendes Gesicht war derart faszinierend, dass Claudia es so lange hätte betrachten können, wie er es zuließe. Denn die Weise, in der er sich selbst betrachtete, wirkte überhaupt nicht selbstverliebt. Er blickte vielmehr aufs Äußerste besorgt aus, als würde er sich vor seinen eigenen schönen Gesichtszügen fürchten.

Auch du hast einen ziemlichen Hieb einstecken müssen, nicht wahr, Fremder, dachte Claudia. Nun bemerkte sie, dass auf dem glatten, leicht muskulösen Körper des jungen Mannes mehrere größere blaue Flecken zu sehen waren. Als er eine Hand hob und seine weichen, wirren Haare aus der Stirn strich, bemerkte sie auch einen hässlichen roten Fleck auf seiner Schläfe. Vorsichtig berührte er die Verletzung und zuckte zusammen. Claudia sah dies voll Mitgefühl. Nach einem Moment weiteren Nachdenkens stand er langsam und anmutig auf, und da sah sie etwas, das sie sogleich jeglichen Gedanken an Schmerz vergessen ließ.

O ja! O ja, ja, ja!

Claudia hätte am liebsten einen anerkennenden Pfiff ausgestoßen, doch sie vermochte gerade noch, den Laut der Begeisterung zu unterdrücken. Wer auch immer dieser geheimnisvolle Fremde sein mochte – sein Körper kam ihren sinnlichen Vorstellungen seltsam vertraut vor. Er hatte genau die Art von Gestalt, die sie stets an einem Mann bevorzugt hatte: sportlich und schlank, mit kräftigen, aber doch zierlichen Gliedern und einer Brust, die breit und unbehaart war. Sein baumelnder Penis war nicht zu übersehen und wirkte selbst auf diese Entfernung recht lebendig. Claudia hätte gern noch einen genaueren Blick auf diesen Körperteil geworfen, doch leider entschied sich der Mann in diesem Augenblick, wieder ins Wasser zu springen.

Da er nun im Fluss badete, wagte sich Claudia ein wenig näher. Noch immer im Schutz der Bäume ließ sie sich nieder, umso ein wenig bequemer zuschauen zu können. Trotz ihrer Besorgnis, was die Verletzungen des jungen Mannes betraf, spürte sie bei seinem Anblick doch eine große Erregung – das herrliche Gefühl, von einer verbotenen Frucht zu probieren, durchlief sie. Sie hatte die Empfindung, auf einmal beschwipst zu sein. Er sah so wunderschön aus und war sich ihrer Gegenwart so gar nicht bewusst. Fast hatte sie das Gefühl, als stehle sie von seinem schönen, jugendlichen Körper heimlich ein wenig Lust.

Du solltest dich schämen, tadelte sie sich und grinste über das ganze Gesicht. Sie fühlte sich auf einmal noch besser, als schon den ganzen Tag über. Zwar war sie eine Witwe und näherte sich viel zu schnell den mittleren Jahren, doch der Anblick dieses Mannes, der so verletzlich, so unschuldig und doch so verführerisch war, erfüllte ihr weibliches Herz plötzlich mit einer starken Sehnsucht.

Wer bist du, geheimnisvoller Fremder? Sie spürte, wie ihr eigener Körper unter dem Baumwollkleid und dem knappen, sommerlichen Höschen zu neuem Leben erwachte. Und was tust du hier in meinem Teil des Flusses?

Nach wenigen Minuten wurde ziemlich klar, was er dort  tat. Während Claudia ihn von ihrem Versteck aus beobachtete, pochte ihr Herz wie wild. Ihre Fingerspitzen kribbelten, so gern hätten sie diesen männlichen Körper berührt, während er eine rasche, wenn auch seltsam heftige Waschung erfuhr.

Als Erstes duckte der junge Mann seinen Kopf unter Wasser, tauchte dann wieder auf und rieb sein zerzaustes Haar so, als würde er es waschen. Auch sein Gesicht rubbelte er auf ähnliche Weise und fuhr dann mit den Fingerspitzen über seine Wangen, als wollte er kontrollieren, wie lang sein Bart bereits war. Sein bedauerndes Schulterzucken zeigte Claudia, dass er es normalerweise bevorzugte, glatt rasiert zu sein, doch momentan konnte er offensichtlich nichts dergleichen tun. Stattdessen übergoss er sich die Arme, den Rücken und die Schultern mit Wasser. Das tat er so lange, dass Claudia am liebsten zum Haus zurückgerannt und mit Handtüchern, Shampoo und Duschgel wiedergekommen wäre. Die zart duftenden, teuren Kosmetikprodukte hätten einem so auf Sauberkeit bedachten Mann bestimmt gefallen. Er rieb sich mit dem Finger sogar beinahe fanatisch die Zähne und seinen Gaumen ab.

Als er seinen Oberkörper zu seiner Zufriedenheit gereinigt hatte, ging der junge Mann zum Ufer, um dort im flacheren Wasser den Teil seines Körpers unterhalb der Taille zu waschen.

Claudia hielt den Atem an. Da er sich allein glaubte, benahm sich ihr reinlicher, junger Gott völlig unverstellt. Nachdem er seine Waden und Schenkel gesäubert hatte, ließ er das Wasser über seine Pobacken und Genitalien laufen. Claudia sah ihm mit weit aufgerissenen Augen zu, wie er alles genauestens untersuchte und wusch. Dann teilte sie sein ironisches, jedoch unerwartet fröhliches Lächeln, als die unvermeidliche körperliche Reaktion auf seine Behandlung eintrat.

Es verlangte große Selbstbeherrschung von ihr, nicht laut zu seufzen oder einen gedämpften Schrei auszustoßen, als der  feuchte Penis des Fremden zu einer langen, steifen Erektion zwischen seinen Fingern wuchs. Während er mit der Waschung fortfuhr, wurde das schmale, junge Gesicht ruhiger und verlor den Ausdruck von Angst und trauriger Besorgnis, der seine Züge bisher gekennzeichnet hatte. Trotz ihrer eigenen Erregung – die plötzliche Feuchtigkeit zwischen ihren Beinen war so heftig und stark, dass es sie schockierte – verstand Claudia, dass die Liebkosung seines Penis für den jungen Mann genauso beruhigend sein mochte, wie es richtiger Sex gewesen wäre. Die Reaktionen seines Körpers schienen ihn zu erleichtern.

Doch das ließ die ganze Situation und das Bild, das er ihr bot, keineswegs weniger erotisch wirken.

Als der Fremde die Augen schloss und seinen Kopf zurücklegte, hatte Claudia den Eindruck, als ob das Tor, gegen das sie schon eine ganze Weile gedrückt hatte, endlich weit aufging. Die Gefühle, die in den letzten Wochen langsam zu ihr zurückgekehrt waren, wurden nun plötzlich überwältigend stark. Während sie die zuckenden Finger des jungen Mannes im Fluss beobachtete, gab sie sich selbst die Erlaubnis, nach unten zu fassen und ihren Schoß zu umschließen.

Am liebsten hätte sie laut gelacht. Oder auch geweint. Sie wollte sich zurücklegen, die Beine spreizen und sich so lange selbst befriedigen, bis sie nicht mehr klar sehen konnte. Doch vor allem wollte sie ihrem geheimnisvollen Fremden danken.

Die zarte Knospe des Glücks hatte sich nun in eine wunderschöne, offene Blüte verwandelt.






Kapitel 2

Eines schönen Tages

Der Sturm hatte eingesetzt. Zumindest gab es bereits Donner und Blitz, und auch der reinigende Regen würde wahrscheinlich nicht mehr lange auf sich warten lassen.

Darüber machte sich Claudia allerdings kaum Gedanken. Manchmal beunruhigten sie große Gewitterstürme, vor allem wenn sie sehr heftig waren und an Wagners Musik erinnerten. Doch an diesem Abend war sie in Gedanken bei dem geheimnisvollen nackten Fremden am Fluss.

Es gelang ihr nicht, sein Bild aus ihrem Kopf zu verscheuchen. Es kam ihr wie ein weich gezeichneter Film vor, der in einer Endlosspule in ihrem Inneren abzulaufen schien. Zuerst sah sich der junge Mann selbst an, dann wusch er sich und schließlich masturbierte er. Sie konnte noch immer seinen kaum unterdrückten Triumphschrei vernehmen, als sein Samen wie ein weißes Seidenband auf das Wasser traf. Sie sah vor ihrem inneren Auge, wie er ins Wanken kam und sich dann erschöpft am grasbewachsenen Ufer niederließ, die Augen geschlossen, während seine blasse Brust vor süßer Erleichterung bebte.

Du hättest aus dem Wäldchen hervortreten und dich vorstellen sollen, du Idiotin, rügte sie sich selbst. Unruhig rutschte sie im duftenden Wasser, das sie sich in die Wanne eingelassen hatte, hin und her und dachte daran, wie gut ihm wohl ihre cremige, feuchtigkeitsspendende Seife und der Duft ihres aromatherapeutischen Badeöls gefallen hätten. Dann versuchte sie ihn sich gemeinsam mit ihr in der Wanne vorzustellen – die ziemlich groß war und Platz für zwei bot; diesmal jedoch  strichen seine Hände über ihren Körper und nicht über den seinen.

Ihre Hand wanderte instinktiv zu ihrem Schoß, und sie wollte gerades das weiche, blonde Pelzchen auf ihrem Venushügel teilen und sich dort liebkosen, als ein besonders lautes Donnern sie dazu brachte innezuhalten.

Okay, genug für den Augenblick, sagte sie sich, lachte leise und stimmte dem himmlischen Moderator bei, der durch das laute Krachen der Elemente entschieden hatte, dass dreimaliges Masturbieren im Bad vorerst reichen musste. Nun war es genug. Es würde bestimmt noch weitere Gelegenheiten geben, falls sie dieses bekannte, ihr so wohl vertraute Bedürfnis künftig wieder verspüren sollte.

Und das ist höchstwahrscheinlich, dachte sie und erhob sich aus dem Wasser. Sie griff nach einem großen Badetuch, das über dem beheizten Halter hing. Schließlich kann ich überhaupt nicht mehr aufhören, an meinen geilen Fremden im Fluss zu denken …

Im Wäldchen hatte sie sich noch zurückgehalten, da sie hatte befürchten müssen, ihn zu stören. Claudia war ziemlich leidenschaftlich und deshalb laut, wenn es um die Liebe ging; sie tendierte dazu, Schreie auszustoßen, sobald ein Orgasmus sie überrollte. Zudem war es schon sehr lange her gewesen, seitdem sie das letzte Mal gekommen war, und so hatte sie angenommen, dass sie beim ersten Mal nicht an sich halten oder vielmehr leise sein konnte.

Der Fremde schien nach seinem Höhepunkt an genau der Stelle am Ufer, wo er sich hatte fallen lassen, einzuschlafen. Sein schlanker, langer Körper lag so still wie der eines Toten, während er seine Arme von sich gestreckt hatte: diese Haltung erinnerte leicht an einen Gekreuzigten. Claudia beobachtete ihn eine Weile. Sie war erleichtert, als sie sah, wie sich sein Brustkorb langsam hob und senkte, während er flach atmete.

Wer zum Teufel warst du, mein verlorener Prinz, fragte sich Claudia nun, während sie ihre kurzen, blonden Haare mit den Strähnchen trocken rubbelte und an die wilden, braunen Locken des Fremden dachte.

Wer bist du? Wo mochte sich der schöne Schläfer wohl jetzt befinden? Es konnte sehr wohl sein, dass er sich noch immer ganz in der Nähe aufhielt. Die Vorstellung erschreckte sie zwar, doch höchstwahrscheinlich war der junge Mann obdachlos. Denn wenn man den Fluss als Badezimmer benutzte, dann war der freie Himmel aller Wahrscheinlichkeit nach seine Schlafzimmerdecke.

Und was bist du? Auch diese Frage stellte sie ihm in Gedanken, während sie nackt vor dem Spiegel stand und sich eine leichte Feuchtigkeitscreme in das Gesicht rieb. Ein Teil ihrer Aufmerksamkeit galt nun ihrem eigenen Körper, ihrem eigenen, etwas zu kompakten Leib, der zwar für ihren Geschmack einfach zu starke Kurven aufwies, doch für eine Frau in den Vierzigern noch immer recht mädchenhaft wirkte. Der andere, größere Teil ihrer Aufmerksamkeit galt jedoch weiterhin dem rätselhaften Fremden.

Ja, was war er?

Ein Landstreicher oder vielleicht auch ein Aussteiger?

Doch für einen Landstreicher sah er eigentlich zu jung aus und für einen Aussteiger viel zu gepflegt. Manchmal fuhren die Wohnwagen der New-Age-Leute durch das Dorf, auf dem Weg zu den uralten Steingruppen, die sich auf einem Hügel in der Nähe befanden. Aber das waren stets eine ganze Anzahl von Leuten. Ihr badender Fremder war eindeutig allein gewesen.

Und wenn er ein entlaufener Sträfling war? Oder möglicherweise sogar ein Geistesgestörter, der aus einer Nervenheilanstalt ausgebrochen war? Claudia überlief es kalt, obwohl es im Badezimmer wohlig warm war. Wieder fragte sie sich, ob sich der Mann noch in der Nähe aufhielt.

Sie schraubte den Deckel wieder auf das Cremetöpfchen und scheuchte diese bedrohliche Erklärung fort. Der geheimnisvolle Mann hatte zwar verwirrt, ja, in gewisser Weise sogar desorientiert gewirkt, aber alles in allem schien er genau zu wissen, was er tat. Und auch die Kleider, die sie in seiner Nähe entdeckt hatte – ein langes, dunkles Jackett, eine hellgraue Hose, die über einem Busch aufgehängt war, sowie Socken, Hemd und Unterhose, die auf einem Stein in der Sonne trockneten -, hatten nicht wie eine Gefängnis- oder Anstaltskluft ausgesehen. Es sei denn er hatte sie irgendwo nach seinem Ausbruch gestohlen …

Wieder vernahm sie den Donner in der Ferne. Er klang, als ob riesige Felsbrocken aneinander schlugen – Claudia fasste nach ihrem roten Seidenkimono, den sie sich überzog. An diesem Abend wäre ihr der normale Frottee-Bademantel zu unerotisch und langweilig vorgekommen, während die schimmernde karmesinrote Robe – ein Geschenk von Gerald, das er ihr einmal von einer Reise in den fernen Osten mitgebracht hatte – genau die richtige Wahl für ihre verträumte, sinnliche Stimmung war. Die Seide fühlte sich auf ihrer Haut kühl und doch erregend an. Während sie die Treppe hinunterging, um sich für einen Abend sinnlicher Freuden vorzubereiten, spielte und schwang der Stoff wie eine lebhafte Brise um ihre Schenkel.

Der geheimnisvolle Fremde sieht außerdem viel zu nett aus, als dass es sich bei ihm um einen Kriminellen handeln kann, dachte sie und nahm sich eine Flasche Weißwein – eine gepflegte 1990-Auslese, auf die sie sich wirklich freute – aus dem Kühlschrank. Natürlich konnte er dennoch verwirrt sein, das schloss sein nettes Gesicht nicht aus. Claudia wählte eines ihrer Lieblingsgläser von Riedel und trug es zusammen mit der dunklen Flasche deutschen Weins in das Wohnzimmer hinüber. Schließlich war es nicht so ganz üblich, sich in einem Fluss zu waschen.

Nun gut, das alles sind bloße Spekulationen, redete sich Claudia zu, während sie den Wein einschenkte, es sich auf dem Sofa gemütlich machte und den CD-Spieler mit Hilfe der Fernbedienung anschaltete. Sie würde ihn niemals wiedersehen. Sie würde nicht einmal wissen, wie er bekleidet aussehen mochte.

Die zarten ersten Klänge von Madame Butterfly erfüllten den Raum und sie genoss die Musik genauso wie die ersten Schlucke des kühlen Weins. Er war so fruchtig und spritzig, wie sie sich das erhofft hatte, und mit dem Geschmack überkam sie auch ein beruhigendes Gefühl von Vernunft. Der junge Mann vom Fluss war höchstwahrscheinlich überhaupt nicht so mysteriös und romantisch, wie sie sich das ausmalte, aber so konnte sie ihn sich für ihre Fantasien erhalten. Sie wollte ihn so lange als Bild benutzen, bis ein wirklicher Liebhaber eines Tages des Weges käme.

Wieder donnerte es in der Ferne, und Claudia hatte das Gefühl, als sei der junge, mysteriöse Mann bei ihr. Sein kühler, jedoch höchst lebendiger Körper drängte sich an sie. Sie stellte das Weinglas beiseite, damit ihre Hände die seinen darstellen konnten. Sehnsüchtig malte sie sich aus, wie er ihren Hals, ihre Schultern und schließlich ihre Brüste berührte. Seine langen Finger legten sich auf ihre Haut und passten sich geschmeidig ihren runden Formen an, wobei der glänzende Stoff ihrer Seidenrobe gegen ihre Brustwarze strich. Die kleine Knospe zog sich sogleich zusammen, und Claudia bildete sich ein, sein entzücktes Lächeln zu sehen, auch wenn sie in Wahrheit nicht wusste, wie das aussehen – oder wie ein Lachen von ihm klingen – würde. Langsam öffnete sie ihre Robe und hielt sich so fest, wie er das täte – den Daumen in einem gemächlichen und zärtlichen Rhythmus kreisend. Sie wünschte sich, mehr von seiner Stimme gehört zu haben, sodass sie sich jetzt vorstellen könnte, wie er ihr Zärtlichkeiten und leise Worte  der Bewunderung ins Ohr flüsterte. In ihrer Fantasie war sie selbstverständlich genau die richtige für ihn.

Erregt spreizte sie ihre Beine und öffnete die Schenkel, so als hätte er sie behutsam dazu gedrängt, um ungeduldig ihren heißen, süßen Mittelpunkt erkunden zu können. Er würde einige Augenblicke lang ihren Bauch liebkosen, ein wenig mit ihrem Schamhaar spielen und die blonden Löckchen um seine Finger wickeln. Dann würde er vermutlich zwischen die Schamlippen tauchen und ihre Klitoris finden.

Claudia atmete tief ein und verdoppelte in ihrer Fantasie die Geschwindigkeit ihres Phantomgeliebten. In diesem Augenblick donnerte es draußen erneut, während die makellose Sopranstimme der Madame Butterfly die Arie Un Bel Di, Vendremo glockenhell anstimmte.

»Eines schönen Tages …«

Claudia lächelte, während ihr Finger kreiste und herrliche Empfindungen in ihr weckte, die ihren Unterleib zum Schwingen brachten. Die Arie handelte von der Rückkehr eines Liebhabers – des oberflächlichen, untreuen Pinkerton -, aber für Claudia drehte sie sich jetzt mehr um eine Ankunft. Heute war jemand in ihr Leben getreten, selbst wenn er dazu bestimmt war, nur eine Schattengestalt ihrer Fantasie zu bleiben, eine Vorstellung für ihre Lust, ein zauberhaftes Geschenk, an dem sie sich ergötzen konnte.

Seufzend rutschte sie mit ihrem Po auf dem Sofa hin und her und spürte die genussvolle Erregung, die sich in ihrem Schoß ansammelte. Bald. Bald konnte sie sich wieder erlauben zu kommen.

Der Donner ließ nicht nach und die hinreißende Stimme der Sängerin erreichte ihren Höhepunkt … Plötzlich hämmerte jemand wie verrückt und ohne Unterlass gegen die Haustür.

Claudias Herz klopfte beinahe genauso heftig, wie die Faust  des unbekannten Besuchers, als sie ihre Finger von ihrem Schoß zurückzog und aufsprang. Beinahe stieß sie dabei das Weinglas um.

Sie warf einen Blick auf die Uhr. Es war kurz vor zehn. Wer zum Teufel versuchte um diese späte Stunde ihre Tür einzuschlagen? Sie zog den Kimono um sich und knotete den Obi zu, ehe sie in den Flur hinauseilte und dort für einen Moment zitternd stehen blieb.

Wieder donnerte es gewaltig. Der Wind nahm dem Heulen nach an Stärke zu und auch das Trommeln an ihrer Haustür schien sich zu verdoppeln.

Auf einmal wusste sie instinktiv, wer sich dort draußen befand.

Das ist doch verrückt, dachte sie, als sie barfuß auf die Tür zuging. Er konnte gefährlich sein. Gewalttätig. Er konnte mit mörderischen Absichten kommen. Vielleicht waren dies die letzten Momente ihres Lebens.

Sie schob diese Zweifel beiseite und drehte den Knauf, um die Haustür zu öffnen.

Und dort stand tatsächlich ihr mysteriöser, märchenhafter Fremder vom Fluss – mit seinen wilden, braunen Haaren, die ihm der Wind ins Gesicht blies, seinen faszinierenden, vor Angst geweiteten blauen Augen – in eine höchst bizarre und seltsame Kleidung gehüllt.

»Bitte! Helfen Sie mir!«, rief er voller Panik. In diesem Augenblick erfüllte ein weiteres Donnern die Luft, während ein blau funkelnder Blitz ganz in ihrer Nähe in den Boden einschlug, sodass Claudia fast das Gefühl hatte, er hätte es auf sie abgesehen. Der Fremde schrie vor Entsetzen auf, rollte mit den Augen und fiel in Ohnmacht. Er stürzte nach vorn, sodass sie ihn gerade noch wie eine Gliederpuppe in ihren Armen aufzufangen vermochte.

Es blieb ihr keine Zeit, ihm oder auch sich selbst Fragen  zu stellen. Sie hielt ihn für einen Moment fest und sank dann ebenfalls zu Boden, da sein Gewicht zu schwer für sie war. Zum Glück gelang es ihr noch, ihre Beine rechtzeitig anzuwinkeln, sodass sie halb kniend, halb sitzend auf dem Fußabstreifer landete. Der Kopf des Fremden lag in ihrem Schoß.

Gut gemacht, Claudia, dachte sie. Hübscher Fang. Aber was zum Teufel willst du jetzt mit ihm anfangen? Sie blickte auf sein Gesicht, das ihr inzwischen bekannt, aber doch keineswegs vertraut war.

Aus der Nähe sah ihr geheimnisvoller Flüchtling etwas älter aus, als sie ihn ursprünglich eingeschätzt hatte. Ende zwanzig oder vielleicht auch schon Dreißig. Er war jünger als sie, aber doch nicht zu jung.

Zu jung wofür, entgegnete sogleich eine teuflische Stimme in ihrem Inneren. Sie konnte kaum glauben, dass sie noch immer erotische Absichten bezüglich des armen Mannes hegte, obwohl dieser inzwischen ohne Bewusstsein auf ihrer Schwelle lag.

Und trotzdem vermochte sie nicht, diese zu unterdrücken. Sie konnte sich nicht beherrschen. Sein Kopf, eingehüllt in eine wilde Lockenpracht, lag ganz in der Nähe ihres Venushügels, und sie konnte seinen warmen Atem auf ihren Schenkeln unter ihrer dünnen Robe zu spüren.

Als sie ihn nun so aus der Nähe betrachtete, stellte sie fest, dass der Fremde in Wahrheit noch besser aussah, als sie das vom Wäldchen aus hatte beurteilen können. Sein Haar war sehr weich und sein bewusstloses Gesicht wirkte so in sich ruhend wie das eines Engels. Der richtige Mann zur falschen Zeit, dachte sie wehmütig. Für einen Moment geriet sie in Versuchung, seine geschwungenen Lippen und die markante Linie seines Kinns mit ihren Fingern nachzuziehen. Oder, fügte sie in Gedanken hinzu, der falsche Mann zur richtigen Zeit, was genauso schlecht war.

Aber wann war überhaupt der richtige oder der falsche Zeitpunkt?

Sie gab der Versuchung nach und strich ihm über den Kopf. Vorsichtig fuhr sie mit den Fingern durch seine Haare und schob ihm die Locken aus der Stirn, damit sie die Schwere seiner Wunde genau einschätzen konnte. Er reagierte beinahe im gleichen Moment, zuckte zusammen, runzelte die Stirn und stöhnte leise auf.

»Alles in Ordnung. Machen Sie sich keine Sorgen«, sagte Claudia. Sie versuchte ihn zu beruhigen und hielt ihn an den Schultern fest, als er aufzustehen versuchte. »Sie sind in Sicherheit … Keine Angst. Niemand wird Ihnen etwas tun.«

Er wand sich leichthin aus ihrem Griff und setzte sich auf. Die Augen hielt er geschlossen, während er vorsichtig nach seinem Kopf fasste. Als erneut ein Blitz den Himmel zerteilte, stieß er wieder einen Angstschrei aus und warf sich in Claudias Arme.

»Nun, nun«, sagte sie mit ruhiger Stimme, klopfte ihm auf den Rücken und strich mit der Hand über den schwarzen Samtmantel, den er trug. »Keine Angst … Das Gewitter ist nicht so nahe«, flunkerte sie. »Wir sind hier in Sicherheit.« Doch das Zittern, das seinen ganzen Körper erfasst hatte, zeigte ihr, wie wenig er ihr glaubte.

Trotz ihrer Bemühungen, den Fremden zu beruhigen, verspürte Claudia selbst alles andere als eine innere Ruhe. Sie saß schließlich auf ihrer eigenen Schwelle, ein gewaltiger Sturm toste draußen, während ihr Seidenkimono halb geöffnet war und sie ihr neues Objekt der Begierde eng an ihren Körper gedrückt hatte. Bisher hatte der Mann drei Worte gesagt, doch seine zitternde Wange mit einem leichten Stoppelbart hatte er bereits an ihre entblößte Brust gedrückt.

»Ruhig, ruhig, es ist alles in Ordnung«, sagte sie noch einmal, wobei sie nicht so recht wusste, was sie nun tun sollte. Es  gab Dinge, die sie gern gemacht hätte – wie zum Beispiel ihn geküsst und überall berührt -, aber das war etwas, das sie nur in ihren Träumen tun konnte, während die jetzige Situation ganz und gar wirklich war.

Wieder donnerte es, und wieder zitterte der Mann in ihren Armen. »Nein! O nein!«, schrie er und versuchte, sich mit den Händen die Ohren zuzuhalten, wobei er ganz unabsichtlich Claudias Kimono noch weiter nach unten zog. Mit geringem Erfolg versuchte sie das Kleidungsstück zu schließen, ohne den verzweifelten Fremden dabei von ihrem Schoß zu schieben.

»Nein! Nein!«, rief er erneut und schüttelte den Kopf so heftig, als ertöne der Donner in seinem Inneren und er versuche, ihn aus sich herauszubekommen. Für einen winzigen Moment strichen seine leicht geöffneten Lippen über ihre Haut.

An der Stelle, an der sie sich befanden, konnten sie nicht bleiben, denn der Regen, der zwar kühl und erfrischend wirkte, wurde allmählich immer stärker. Claudia, die noch immer an ihrem Kimono zerrte, erhob sich nun langsam, wobei sie versuchte, dem Fremden ebenfalls auf die Füße zu helfen.

»Kommen Sie. Gehen wir nach drinnen. Was halten Sie davon?«, schlug sie vor. Sein unsicheres Wanken beunruhigte sie. Er stand für einen Augenblick da, hielt sich die Ohren zu, und auch seine Augen waren fest geschlossen. Dann schien er sich zusammenzureißen und nickte stumm, um ihr zu zeigen, dass er einverstanden war. Nachdem Claudia die Haustür hinter ihm geschlossen hatte, folgte er ihr ohne Widerrede durch die Eingangshalle in das Wohnzimmer.

Überraschenderweise war noch immer ›Un Bel Di‹ zu hören, als sie dort eintraten. Die ganze melodramatische Vorstellung auf der Türschwelle konnte also nicht viel länger als eine Minute gedauert haben.

»Setzen Sie sich«, lud sie ihren ungewöhnlichen Flüchtling ein und zeigte auf das Sofa. Gehorsam durchquerte er das Zimmer und ließ sich dort nieder. Er lehnte sich zurück, schloss die Augen und stieß einen tiefen Seufzer aus. Sein Brustkorb hob und senkte sich so heftig, als hätte er gerade einen Marathonlauf hinter sich gebracht.

Claudia starrte ihn stumm an.

Wer bist du, hätte sie ihn am liebsten gefragt, doch er schien unter Schock zu stehen und wirkte derart verwirrt, dass es sehr wenig einfühlsam gewesen wäre, ihn auf der Stelle zu befragen. Dennoch hätte sie sich am liebsten erkundigt, welche Rolle er spielte und warum er dazu diese Kleidung trug.

Unten am Fluss war sie von dem nackten Mann derart verzaubert gewesen, dass sie seinen Klamotten kaum Beachtung geschenkt hatte. Doch jetzt faszinierte sie seine seltsame, ungewöhnliche Ausstattung.

Was sie zuerst für ein Jackett gehalten hatte, war in Wahrheit ein langer Gehrock aus schwarzen Samt, wie zur Zeit König Edwards VII. Dazu trug er eine graue Hose, eine schwarz-grau gestreifte Brokatweste und ein weißes Hemd mit großem Kragen, der offen stand, sodass man seine Brust sehen konnte. Um den Hals hatte er einen schweren, grauen Seidenschal geschlungen. Das ganze Ensemble war zerknittert und verschmutzt – vor allem das Hemd -, und auf dem hellen Stoff seiner Hose konnte man deutlich Grasflecken erkennen. Dennoch strahlte der Fremde eine Aura vergangener Eleganz aus. Es konnte sich bei ihm auf keinen Fall um einen Aussteiger handeln. Er wirkte vielmehr wie ein Flüchtling aus dem Viktoria & Albert Museum in London oder wie eine Wachspuppe aus Madame Tussauds Kabinett, die zum Leben erweckt worden war.

Plötzlich richtete er sich auf, zuckte jedoch sogleich wieder zusammen, als täte die ruckartige Bewegung seinem Kopf weh. »Es tut mir Leid«, murmelte er. »Ich störe bestimmt … Es ist besser, ich gehe.« Er unternahm einen halbherzigen Versuch aufzustehen, kam jedoch sogleich ins Schwanken und ließ sich  wieder aufs Sofa fallen. Claudia eilte zu ihm und kniete sich vor ihm nieder.

»Sie sind verletzt«, sagte sie und blickte ihn aufmerksam an. Der Mann war ganz offensichtlich sehr verwirrt, auch wenn er weiterhin etwas Engelhaftes an sich hatte. Sie wünschte sich, dass er seine Augen wieder öffnen würde, doch er schien immer wieder für einige Momente das Bewusstsein zu verlieren. Beunruhigt berührte sie seinen Arm. »Ich rufe lieber den Notarzt … Man sollte sich um Sie kümmern, Sie untersuchen. Sie müssen ins Krankenhaus.«

Er riss die Augen auf. Sie hatten eine hellblaue Farbe, die beinahe an Glas erinnerte, und als er sie nun auf Claudia richtete, lief es ihr herrlich eiskalt den Rücken hinunter. »Bitte, machen Sie sich keine Mühe. Ich bitte Sie!« Er legte seine Hand auf die ihre, und das wunderbare Gefühl in ihrem Inneren wandelte sich in Erregung. »Es geht mir schon wieder besser … Ich muss nur für einen Augenblick hier sitzen bleiben. Bald bin ich wieder fort … Ich werde Sie nicht länger belästigen.«

Claudia biss sich auf die Unterlippe, als er sich wieder zurückfallen ließ und sich seine Augenlider erneut schlossen. Der Mann hätte bestimmt einen Arzt gebraucht, doch tief in ihrem Herzen wusste sie, dass sie keinen rufen wollte. Sie wollte ihn für sich allein, zumindest noch für eine kurze Zeitspanne. Sie wollte ihn betrachten und diesen wunderbaren kleinen Schatz noch ein wenig genießen.

Lügnerin, beschuldigte sie die Stimmen der Lust in ihrem Inneren. Du willst nicht nur schauen, du willst ihn berühren! Du willst mit ihm schlafen! Du willst seinen schwachen Zustand ausnützen und seine Schönheit genießen!

Hör auf der Stelle auf, unterbrach nun eine andere Stimme in ihrem Inneren, auch wenn sie wusste, dass die Lust die Wahrheit gesagt hatte.

»Kann ich Ihnen irgendetwas anbieten?«, fragte sie leise. Sie warf einen Blick auf die Weinflasche, doch vermutlich wäre Alkohol zurzeit nicht die richtige Wahl gewesen. »Einen Kaffee? Oder ein Glas Wasser? Eine Tasse Tee?«

Erneut öffnete er seine kristallblauen Augen und warf ihr eines der schönsten Lächeln zu, das Claudia jemals in ihrem Leben gesehen hatte. Sie hatte das Gefühl, dahinschmelzen zu müssen.

»Tee wäre wunderbar«, sagte er voller Inbrunst. »Ich würde sehr gern etwas trinken … Bitte.«

»Kommt gleich«, sagte Claudia und stand mit zitternden Knien auf. »Soll ich die Musik ausstellen?«, fragte sie, als er schon wieder einzuschlafen schien.

»O nein«, murmelte er, öffnete die Augen erneut und schaute sie an. »Es ist wunderbar. Eines meiner -« Er hielt inne und runzelte die Stirn. »Ich mag diese Arie sehr gern … Könnte ich wohl ›Eines schönen Tages‹ noch einmal hören? Selbstverständlich nur, wenn es Ihnen nichts ausmacht.«

Claudia, die von seinem Lächeln noch immer ganz mitgenommen war, hätte die Arie sogar für ihn gesungen, hätte sie die Stimme dazu gehabt. Aber so blieb ihr nichts anderes übrig, als noch einmal Un Bel Di spielen zu lassen. Wie unter Schock ließ sie ihn im Wohnzimmer zurück und ging in die Küche.

Das dürfte das Dümmste sein, was du jemals getan hast, dachte sie, während der Wasserkessel kochte und sie das Geschirr für den Tee zusammensuchte. Du hast einen fremden Mann nachts in dein Haus gelassen, und selbst wenn er kein Mörder oder Vergewaltiger ist, so hast du ihn allein in einem Zimmer gelassen, das voll von Antiquitäten und wertvollen Gegenständen steht. Vielleicht war er nun bereits mit der Moorcroft-Pansy-Vase oder Geralds Lieblingstabakdose aus Schildpatt verschwunden. Oder er bevorzugte Modernes und  rannte gerade mit dem CD-Spieler von Bang & Olufsen davon.

Sei nicht lächerlich, rügte sie sich sogleich. Noch immer konnte sie deutlich Madame Butterflys verzweifelte Arie hören.

Während Claudia die Porzellantassen, Milch, Zucker und eine Auswahl an Keksen auf ihr bestes Silbertablett stellte, hatte sie das Gefühl, nicht so recht zu wissen, ob sie wach war oder träumte.

Sie bereitete den Tee zu, als warte die Frau des Vikars nebenan im Wohnzimmer auf sie, während ihr Gast in Wahrheit ein Mann war, dessen Namen sie nicht kannte und den sie noch nie zuvor in ihrem Leben gesehen hatte, ehe sie ihn an diesem Nachmittag nackt im Fluss beobachtet hatte, als er dort seinen sensationellen Penis bis zum Höhepunkt rieb. Eine bizarrere Situation konnte sie sich kaum ausmalen.

Als sie ins Wohnzimmer zurückkehrte, war ihr Gast noch immer und sehr real anwesend, obgleich er schon wieder eingeschlafen zu sein schien. Er hatte ein sehr modernes, wenn auch mitgenommen wirkendes Paar Schuhe ausgezogen, das zu seiner sonstigen Verkleidung nicht zu passen schien, und lag nun zusammengekrümmt wie ein Fötus im Mutterleib auf dem Sofa und schlummerte wie ein kleiner Cherubim.

Es muss eine seltsame Beziehung zwischen Verletzlichkeit und erotischer Ausstrahlung geben, dachte Claudia. Sie sehnte sich so sehr danach, ihn zu berühren, dass das Tablett in ihren Händen zitterte und die Tassen und Löffel heftig aneinander schlugen. Die Musik spielte immer noch im Hintergrund, doch das Klappern des Geschirrs weckte den Schläfer trotzdem.

»Oje«, sagte er leise, richtete sich auf und schlüpfte mit seinen Füßen, die in schwarzen Socken steckten, wieder in seine Schuhe. »Entschuldigen Sie. Ich war eingeschlafen. Bitte verzeihen Sie mir.«

»Das ist schon in Ordnung«, erwiderte Claudia und stellte  das Tablett ab. Sie war sich der Tatsache auf einmal sehr bewusst, dass ihr Kimono immer wieder ihre nackte Haut zeigte, wenn sie sich bewegte. Zudem war die Seide derart fein, dass man ihre zusammengezogenen Brustwarzen deutlich sehen konnte. »Sie … Sie sind offensichtlich sehr erschöpft.«

Claudia wusste nicht, was sie sonst sagen sollte. Sie flüchtete sich in das Ritual des englischen Teetrinkens und fragte sich, was wohl nun geschehe. Sollte sie ihn direkt ansprechen, um zu erfahren, ob er obdachlos war? Und wenn er kein Landstreicher sein sollte, wie sollte sie dann herausfinden, was er am selben Nachmittag im Fluss getan hatte, ohne zu verraten, dass sie ihn dort beim Baden beobachtet hatte? Der verwirrte Mann, der ihr aus tiefster Seele Leid tat, kam von sich aus nicht auf die Idee, ihr irgendwelche Informationen über sich zu liefern. Wahrscheinlich, so vermutete sie jedenfalls, war er viel zu erschöpft und durcheinander, um zu verstehen, dass eine Erklärung jetzt nicht unangebracht gewesen wäre.

Sie entschloss sich also, ihn für den Moment in Ruhe zu lassen.

»Milch und Zucker?«, fragte sie.

Statt einer direkten Antwort, wie sie das erwartet hatte, schien der Fremde sehr lange nachdenken zu müssen, wie er seinen Tee mochte. Er ballte die Fäuste, presste sie auf seine Oberschenkel und starrte einige Sekunden lang ins Leere. Dann schaute er zu Claudia auf, wobei sein attraktives Gesicht größte Verwirrung widerspiegelte.

»Ich weiß nicht«, erwiderte er schließlich und schüttelte den Kopf, sodass seine weichen Locken hin und her tanzten.

Claudia starrte ihn an. Eine beunruhigende Vorahnung ergriff sie. Konnte es sich wirklich darum handeln? Konnte dieser hinreißende junge Mann, der so durcheinander war, tatsächlich das Opfer von etwas derart Grundsätzlichem und Beängstigendem sein?

»Versuchen Sie es mal mit Milch und warten Sie ab, wie es Ihnen schmeckt«, sagte sie, goss Milch in die erste Tasse mit Tee und reichte diese dem Fremden. Während sie ihn dabei beobachtete, wie er einen Schluck nahm und zufrieden seufzte, als ob dies der erste gute Tee wäre, den er seit einer halben Ewigkeit vorgesetzt bekommen hatte, wanderten Claudias Gedanken in die Jahre ihrer Kindheit und zu einem Vorfall zurück. Damals hatte sie zum ersten Mal versucht, reiten zu lernen.

Sie hatte sich auf dem Rücken von Pferden von Anfang an zu Hause gefühlt. Doch das war in diesem Fall auch fatal gewesen. Weil sie sich übermäßig sicher vorkam, war sie eines Nachmittags vom Pferd geworfen worden und mit dem Kopf auf dem Boden aufgeschlagen. Zum Glück war sie ohne eine schwerere Verletzung davongekommen, doch während höchst beängstigender vierzehn Tage hatte sie nicht die geringste Ahnung gehabt, wer sie wirklich war und welch ein Leben sie vor dem Sturz geführt hatte. Sie hatte jedoch Glück gehabt und nach diesen zwei furchtbaren Wochen war sie eines Morgens aufgewacht und konnte sich auf einmal wieder an alles erinnern.

Sie nahm einen Schluck Tee und beobachtete den Fremden, wie er seine Tasse mit beiden Händen umfasste und hineinstarrte. Er sah aus, als könnte er eine tiefe, ewige Wahrheit in der English-Country-House-Mischung erkennen. Auf einmal kam ihr eine Idee: Hatte die hässliche Verletzung an seiner Schläfe, die nun von den hübschen Locken fast verdeckt wurde, etwas damit zu tun?

Hatte der schöne Mann vom Fluss tatsächlich sein Gedächtnis verloren?

Und falls dies der Fall sein sollte, wie konnte sie ihm dann helfen?

Ihm helfen? Machst du Witze? Du willst dich doch nur auf ihn stürzen und ihn vernaschen!

Claudia schreckte einerseits vor ihren eigenen lüsternen Gedanken zurück, andererseits genoss sie diese geradezu. Sie starrte auf die langen Beine des Mannes in der verknitterten, grauen Hose. Seine Schenkel wirkten kräftig und geschmeidig; sie hatte sie gesehen. Und das Geschlecht in seinem Schoß war höchst vital und verführerisch.

O Gott, das kam alles so plötzlich! Sie hatte diesen Tag ganz normal begonnen – ohne ein allzu schlechtes Gefühl wegen der Tatsache, nun eine Witwe zu sein. Und auf einmal hatte sie sich in ein Raubtier verwandelt, das auf seine Beute lauerte. Zumindest so ähnlich. Und dieser hübsche, verwirrt aussehende Fremde in seiner seltsam altmodisch wirkenden Aufmachung war der Auslöser gewesen. Sie wagte kaum aufzuschauen, da sie spürte, dass er sie genau betrachtete.

Was zum Teufel! Ihre Augen trafen sich. Sie hatte Recht gehabt: er sah sie tatsächlich an.

»Sie sind sehr freundlich«, sagte er und lächelte ihr zu. Wie zuvor warf sie dieses Lächeln schier um. »Der Tee ist ausgezeichnet. Genau das, was ich gebraucht habe. Ich … Ich wusste gar nicht, wie gern ich Tee trinke.« Seine strahlenden Augen verdüsterten sich, und er machte erneut den Eindruck, als denke er angestrengt nach.

»Alles in Ordnung?«, erkundigte sich Claudia. Sie stellte ihre Tasse ab, stand auf und ging auf ihn zu – wie ein Falter, der von einer strahlenden Kerzenflamme unwiderstehlich angezogen wird. »Mir ist aufgefallen, dass Sie eine Verletzung am Kopf haben. Leiden Sie unter Kopfschmerzen?«

Sie setzte sich neben ihn auf das Sofa und schob, ohne auch nur einen Augenblick nachzudenken, sein Haar von der Schläfe zurück, um die Wunde betrachten zu können.

Nun war es an ihm, Untertasse und Tasse nervös klappern zu lassen.

»Entschuldigen Sie«, sagte Claudia und zog die Hand zurück. »Ich wollte Ihnen nicht zu nahe treten, aber die Wunde sieht sehr schmerzhaft aus … Es kann nicht angenehm für Sie sein.«

»Es geht schon, vielen Dank«, erwiderte er, stellte Tasse und Untertasse ebenfalls ab und machte Anstalten, sich zu erheben. »Sie sind sehr freundlich zu mir gewesen«, sagte er noch einmal, »aber ich möchte Ihre Gastfreundschaft nicht länger in Anspruch nehmen.«

Nein! Du kannst nicht gehen, rief Claudias Stimme in ihrem Inneren. Zu dem Fremden sagte sie: »Es macht mir doch keine Mühe.« Er war inzwischen fast aufgestanden, doch sie fasste nach seinem Samtärmel und zog ihn wieder auf das Sofa zurück.

Er gehorchte widerstrebend, seine schönen Lippen pressten sich unsicher zusammen. »Offensichtlich sind Sie sehr müde«, fuhr sie fort und wollte nicht einmal den Stoff seines Gehrocks loslassen. »Sie sollten sich ausruhen …«

Natürlich! Das musste ja kommen, Claudia, dachte sie. »Warum bleiben Sie heute Nacht nicht einfach hier? Ich habe ein Gästezimmer, das leer steht. Sie können sehr gern dort schlafen, wenn Sie wollen.«

In seinem Gesicht spiegelten sich mehrere Gefühle wider: Angst, Versuchung, Dankbarkeit.

»Ich … ich …«, begann er und schloss dann wieder die Augen, um sich mit der Hand das Gesicht zu reiben. »Sind Sie sicher, dass es Ihnen keine Mühe macht? Ich wäre Ihnen tatsächlich sehr dankbar. Ich bin so schrecklich müde.«

Und das stimmte ganz offenbar; er sah unglaublich erschöpft aus.

»Es macht mir überhaupt keine Mühe, das können Sie mir glauben«, erwiderte sie, während sie innerlich ein Freudenlied anstimmte, da er so leicht zu überzeugen gewesen war. Sie erhob sich, fasste nach seinem Arm, zog ihn hoch und führte  ihn in Richtung ihres Gästezimmers. »Kommen Sie, ich zeige Ihnen, wo Sie schlafen können. Sie sehen aus, als müssten Sie sich auf der Stelle hinlegen.«

»Vielen Dank. Ich danke Ihnen von ganzem Herzen. Und ich lege mich am besten gleich schlafen«, erwiderte er, wobei seine Stimme seltsam weich und noch melodischer klang als zuvor. Er gestattete ihr, ihn aus dem Wohnzimmer zu führen.

Claudia vermochte vor Aufregung kaum zu sprechen, während sie ihren unerwarteten Gast die Treppe hinauf geleitete. Beruhige dich, redete sie sich zu. Er ist völlig erschöpft. Ich bin einfach nur ein guter Samariter. Sonst nichts. Es wird nichts passieren.

»Kann ich mich zuerst noch irgendwo waschen?«, erkundigte er sich, als Claudia gerade die Tür zum Gästezimmer öffnete. Das Bett war stets frisch überzogen. In den ersten Tagen nach Geralds Tod war ihre engste Vertraute, Melody, oft hier geblieben, um ihr Gesellschaft zu leisten. Claudia hatte sich damals angewöhnt, das Zimmer immer vorbereitet zu haben.

»Gleich nebenan haben Sie ihr eigenes kleines Badezimmer.« Sie schaltete das Licht an und wies auf die Tür an der gegenüberliegenden Wand. »Dort gibt es auch Handtücher und Seife und alles, was Sie brauchen könnten.« Aus irgendeinem Grund hatte sie auch ein oder zwei Toilettengegenstände, die Gerald gehört hatten, in das Badezimmerschränkchen im Gästezimmer gestellt. Vermutlich aus sentimentalen Gründen. »Und ich bringe Ihnen gleich noch einen Pyjama und einen Morgenmantel meines Mannes.«

»Wird es ihn denn nicht stören?«, erkundigte sich der Fremde, der sich plötzlich noch beunruhigter, wenn auch weniger verwirrt anhörte.

»Nein … Nein, ich bin mir sicher, das würde ihn nicht stören, wenn er hier wäre.« Der Gast schaute noch beunruhigter drein als zuvor. »Ich bin verwitwet. Mein Mann ist vor  acht Monaten gestorben.« Die Miene des Fremden entspannte sich, er sah sie voll Mitgefühl an. »Machen Sie sich keine Sorgen. Ich habe das Schlimmste hinter mir«, fuhr sie fort. Das war nicht einmal eine Lüge. Für den heutigen Tag traf es tatsächlich zu. »Man sagt ja, die Zeit heile alle Wunden.«

Der Fremde schaute noch immer ziemlich verwirrt drein, doch als Claudia sich umdrehte, um den Schlafanzug und den Morgenmantel zu holen, fasste er nach ihrer Hand, führte sie zu seinen Lippen und küsste sie voller Inbrunst.

»Ich danke Ihnen vielmals«, sagte er und küsste die Hand noch einmal, ehe er sie losließ. »Sie wissen gar nicht, wie sehr Sie mir helfen. Ich weiß nicht, was ich sonst getan hätte. Ich -«

»Das ist schon in Ordnung. Ich hole Ihnen den Pyjama.«

Claudia drehte sich um und stürzte den Gang beinahe entlang, da ihr seine dramatische Reaktion auf einmal eine gewisse Angst einflößte. Er war zwar höchst attraktiv, aber falls er tatsächlich sein Gedächtnis verloren hatte, konnte er auch in anderer Hinsicht emotional sehr instabil sein. Wieder fragte sie sich, warum zum Teufel sie auf einmal so leichtsinnig geworden war.

Als sie mit einem königsblauen Baumwollpyjama aus Geralds großer Kollektion und einem Morgenmantel sowie Hausschuhen zurückkehrte, war das Gästezimmer leer. Doch der Gehrock, die Hose und das Hemd hingen ordentlich gefaltet über einem Stuhl; die Schuhe standen daneben. Aus dem Badezimmer hörte sie das Geräusch plätschernden Wassers.

Er ist wieder nackt, dachte sie, und gestattete sich erneut, ihn sich unten am Fluss vorzustellen. Ein so schöner junger Mann ist nackt in meinem Haus. Ihr Herz pochte heftig, ihr wurde schwindlig. Der Seidenstoff des Kimono fühlte sich auf einmal ganz heiß auf ihrer Haut an – sie hätte sich das Kleidungsstück am liebsten vom Leib gerissen, da sein geringes Gewicht sie zu  erdrücken schien. Eine gewaltige Welle durchlief sie. War das alles hier Schicksal, war es unvermeidlich? Sie ließ die Dinge, die sie dem Fremden gebracht hatte, auf einen Stuhl fallen und rannte aus dem Zimmer, da sie auf einmal das Gefühl hatte, ihren Körper nicht mehr kontrollieren zu können.

Eigenartigerweise hatte sie sich jedoch schon bald wieder im Griff. Sie lief durchs Haus, schloss überall ab und schaltete die Lichter aus. Dann ging sie in ihr eigenes Badezimmer, putzte sich die Zähne, begab sich auf die Toilette und bürstete sich die Haare. Auf einmal ertappte sie sich dabei, wie sie Parfüm auflegte und sich im Spiegel genau betrachtete. Sie forschte nach Makeln in ihrem Gesicht oder nach irgendetwas, das vielleicht -

Vielleicht was, fragte sie sich und wandte sich von ihrem Spiegelbild ab. Entschlossen ging sie ins Schlafzimmer und sah sich Geralds Foto an. Irgendetwas, das vielleicht einen jüngeren Liebhaber von einer älteren Frau abhalten würde?

Das Lächeln ihres Mannes wirkte ermutigend und auch ein wenig verschmitzt. Als sie das gerahmte Bild auf die Kommode zurückstellte, schien er ihr zuzuzwinkern.

Sie trat noch einmal vor ihre Schlafzimmertür und hörte, dass es erneut donnerte. Das Gewitter war zwar inzwischen weitergezogen, schien aber noch immer heftig zu sein und wirkte ausgesprochen symbolisch.

Sie hatte sich entschieden. Das war genau die richtige Ausrede, die sie gebraucht hatte. Ihr Gast hatte Angst vor dem Sturm und Blitze verstörten ihn zutiefst. Sie musste ihm doch auf jeden Fall beistehen.






Kapitel 3

Der namenlose Fremde

Er war wach und saß aufrecht in seinem Bett, um dem Sturm draußen vor dem Fenster zuzusehen. Offenbar beunruhigte ihn dieser nicht mehr so stark wie zuvor.

»Hallo! Alles in Ordnung?«, erkundigte sich Claudia, als sie vorsichtig zur Tür hereinblickte, nachdem er auf ihr Klopfen mit einem »Ja!« geantwortet hatte. Sie zeigte auf den Himmel vor dem Fenster, der in diesem Moment wie auf Befehl erneut von einem Blitz erleuchtet wurde. »Macht der Sturm Ihnen immer noch etwas aus?«

»Nein, es geht schon wieder. Vielen Dank.« Er warf ihr wieder ein bestechendes Lächeln zu, das sie erneut aus der Fassung brachte. »Ich glaube, sowohl das Unwetter als auch ich selbst, wir haben uns etwas beruhigt.«

Claudia, die genau wusste, wie töricht sie sich verhielt, da er nun wesentlich ausgeglichener wirkte und ihre Aufmerksamkeit vermutlich als peinlich empfand, schloss dennoch die Tür hinter sich und ging durch das Zimmer auf sein Bett zu. Der Fremde warf ihr einen undeutbaren Blick zu, der sie beinahe dazu veranlasste, wieder umzudrehen und aus dem Zimmer zu laufen. Doch als sie bei ihm stand, strich er die Decke neben sich glatt und lud sie so ein, sich zu setzen. Claudia nahm dankbar an und ließ sich ihm gegenüber nieder. Diesmal gab sie jedoch darauf Acht, dass der Stoff des Kimono tatsächlich ihre Schenkel bedeckte. Zu viel nackte Haut würde den Mann möglicherweise verwirren.

Du blöde Kuh, dachte sie, während er sie aufmerksam betrachtete. Sie hatte das Gefühl, als würde ihr Schoß wie Honig auf dem Herd schmelzen. Er ist jung und ausgesprochen attraktiv. Selbst wenn er irgendwo entlaufen oder geistig gestört ist, warum zum Teufel sollte er dann gerade dich wollen? Doch irgendetwas in ihrem Herzen sagte ihr, dass sie sich selbst gegenüber ungerecht war – dass sie durchaus nicht so unattraktiv war, wie sie sich das einredete. Diese Stimme verlieh ihrem seit Monaten schlafenden Selbstbewusstsein wieder mehr Gewicht.

»Sie fragen sich bestimmt, was eigentlich mit mir los ist«, sagte ihr Gast leise. »Zuerst trommle ich mitten in der Nacht an Ihre Tür … Dann schreie ich, falle in Ohnmacht und zucke bei jedem Blitz zusammen … Ich hoffe, dass ich Sie nicht allzu sehr verängstigt habe.«

»Nein, keine Sorge«, antwortete Claudia, deren Puls und Hormone verrückt spielten. Geralds Pyjama passte dem jungen Mann wie angegossen: das tiefe Blau des Stoffes war genau seine Farbe. Es ließ seine glatte, milchig weiße Haut im Licht der Lampe aufregend schimmern und verwandelte seine Augen in zwei aquamarinblaue Halbedelsteine. Sein feuchtes Haar wirkte vor dem weißen Bezug des Kissens beinahe schwarz.

»Aber Sie hatten wirklich einen dramatischen Auftritt«, sagte sie und spannte jeden Muskel in ihrem Körper an, um sich zu beherrschen. Am liebsten hätte sie sich auf ihn gestürzt, ihn geküsst, liebkost. »Schließlich passiert es nicht jeden Abend, dass sich ein attraktiver junger Mann, der wie ein Dichter aus der Zeit König Edwards gekleidet ist, in meine Arme wirft.«

Der Fremde lachte – ein unkompliziertes, warmes Lachen, das Claudia tief bewegte. Sie wusste, dass sie nun jeden Augenblick etwas Unvorstellbares tun würde – wie zum Beispiel ihren Kimono von sich reißen und sich in seine Arme werfen. Wenn er sie überhaupt haben wollte …

»Ich wünschte, ich könnte Ihnen alles erklären«, sagte er  und zuckte die Achseln. »Meine Aufmachung, das Schreien. Alles. Aber ich kann nicht.« Er sah sie mit ernster Miene an und in seinem Gesicht spiegelten sich die verschiedensten Empfindungen wider. Er schien sich durch ihr Kompliment ehrlich geschmeichelt zu fühlen, war aber offenbar noch immer ein wenig verzweifelt und verwirrt.

»Das Gewitter war nur der letzte Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte.« Er setzte sich aufrecht hin und fasste nach Claudias Hand. »Ich weiß nicht, was mit mir geschehen sein kann … Es ist … Es ist alles wie weggewischt … Wie hinter einem Schleier.« Seine Finger umfassten fest die ihren, sodass es beinahe schmerzhaft für sie war. Dennoch wirkte seine Berührung höchst erregend. »Ich erinnere mich noch an bestimmte Dinge vom gestrigen und vom heutigen Tag. Aber kaum etwas scheint einen Sinn zu ergeben … Und an ein Leben davor kann ich mich überhaupt nicht erinnern. Kein bisschen.« Seine Augen schimmerten, und seine Lippen zitterten, als müsste er sich sehr anstrengen, sich nicht ganz der Verzweiflung zu überlassen. »Das muss sich alles sehr merkwürdig für Sie anhören! Sie werden mir nicht glauben … Aber ich erinnere mich nicht einmal mehr an meinen eigenen Namen.«

»O doch. Ich glaube Ihnen«, erwiderte Claudia und entwand ihre Hand seinem festen Griff. Stattdessen nahm sie nun die seine. »Mir ist einmal etwas Ähnliches passiert. Ich fiel vom Pferd, schlug mir den Kopf an und konnte mich zwei Wochen lang nicht daran erinnern, wer ich bin.« Sie hielt inne, als sie spürte, wie ihr Körper zitterte. Beunruhigt schaute sie auf ihre Hand und bemerkte, dass sie die seine mit ihrem Daumen streichelte. »Aber die Erinnerung kehrte schließlich zurück … Und ich bin mir sicher, dass dies bei Ihnen auch der Fall sein wird.«

»Ich hoffe es«, sagte er, wobei seine Stimme ein wenig beruhigter klang. Auch er sah nun auf ihren Daumen, der noch  immer über seine Haut strich. »Ich hätte mich zumindest gern vorgestellt.«

Ah ja, das gesellschaftliche Benehmen. Claudia war so sehr von ihrer Lust gefangen genommen, dass sie kaum mehr wusste, was das eigentlich war.

»Ich heiße Claudia Marwood.« Statt weiterhin seine Hand zu streicheln, schüttelte sie diese, um den Fremden offiziell zu begrüßen. Er erwiderte den Händedruck.

»Und ich bin …« Er grinste und zuckte die Achseln.

»Der Mann ohne Namen?«

Wieder lächelte er und runzelte dann die Stirn, als wollte er sich anstrengen, zumindest einen kleinen Fetzen seiner Identität irgendwo zu erhaschen. »Ist der Mann ohne Namen nicht irgendeine Figur aus einem Film?« Claudia nickte. »Ich habe mich gerade wieder an etwas erinnert. Vielen Dank!« Er lehnte sich vor und berührte plötzlich mit seinen Lippen die ihren.

Sie hatte das Gefühl, von einem der Blitze, die den Abend so dramatisch gestaltet hatten, getroffen zu werden. Der kurze Kontakt mit seinem Mund wirkte elektrisierend und erfüllte Claudia mit einer solchen Leidenschaft, dass sie einen Augenblick lang kaum zu atmen vermochte.

Das ist doch verrückt, dachte sie. Warum musste sie sich wie eine komplette Idiotin benehmen? »Ich gehe jetzt besser und lasse Sie schlafen«, sagte sie und schickte sich an aufzustehen. Nichts wie weg hier!

Doch der stählerne Griff seiner Hand hielt sie zurück. Stählern, wenn auch von Samt umhüllt.

»Bleiben Sie.« Seine Stimme klang heiser und wie verwandelt. »Bitte!«

Sie hätte ihn nach dem Grund fragen sollen, wusste aber, warum sie bleiben sollte. In dem gedämpften Licht wirkten nun auch seine blauen Augen, als wären sie aus Stahl. Sie zeigten ihr klar und deutlich, was gerade in ihm vorging.

»Sind Sie sich sicher?«, erkundigte sie sich und musste auf einmal lächeln. Sie wusste, dass dies unter anderen Umständen eine Frage war, die der Mann gestellt hätte.

Der Fremde nickte und erwiderte ihr Lächeln mit einem schönen, höchst männlichen Strahlen. »Momentan ist dies das Einzige auf der ganzen Welt, dessen ich mir sicher bin.«

Claudia war von ihm bezaubert. Sie spürte, wie sich die Machtverhältnisse auf einmal geändert hatten und ihr verstörter Schützling seinen Weg gefunden hatte. Nun war er es, der die Dinge in die Hand nahm.

»Ich mache das Licht aus«, sagte sie mit schwacher Stimme.

»Muss das sein?« Aus seiner Stimme klang nun ein freundlicher Spott – tief und drängend und doch auch spielerisch leicht.

»Ja, das muss sein«, darauf bestand Claudia, die darum kämpfte, das Zepter nicht völlig aus der Hand zu geben. Sie holte tief Luft, als er ihre Hand losließ. Rasch schaltete sie das Licht der Nachttischlampe aus.

»Ich kann mir dich vorstellen«, sagte er, als sie aus ihrem Kimono glitt. Wie dankbar war sie für die Dunkelheit, die nun im Zimmer herrschte und ihre Verwirrung so gut verbarg. Es war schon lange her, seitdem sie ihren Körper vor einem Mann enthüllt hatte, und sie konnte sich kaum noch erinnern, wann sie sich das letzte Mal vor einem Liebhaber, der nicht Gerald war, entblößt hatte.

Der Fremde hob die Decke, und Claudia, die von Nervosität und Sehnsucht am ganzen Körper bebte, glitt neben ihm ins Bett.

»Hab keine Angst«, sagte er, und dann lag sie schon in seinen Armen. Ihre nackte Haut berührte die Baumwolle seines Pyjamas, und ihr Mund suchte für den ersten richtigen Kuss den seinen.

Sie hatte eine jungenhafte Hast erwartet und war überrascht, als er sie sehr bedächtig zu küssen begann. Seine Lippen fühlten sich sanft und beweglich an, und der Druck, den sie auf die ihren ausübten, war höchst verführerisch. Ohne nachzudenken öffnete sie ihren Mund und seine Zunge glitt hinein, suchte und fand die ihre voll Leidenschaft und Begehren. Er schmeckte nach Pfefferminz – die Zahnpasta, die sie ihm hingelegt hatte -, und Claudia fragte sich, warum ihr noch nie aufgefallen war, wie exotisch dieser so weit verbreitete Geschmack doch wirken konnte.

Seine Art, sie an sich zu drücken, war ebenso verhalten und bewusst, wie seine Küsse es waren. Weder griffen seine Finger hastig zu noch bedrängte er sie zu sehr, sondern seine Hände hielten sie gerade nahe genug an seinen Körper. Dieser fühlte sich unter dem Stoff warm und fest an – und seine Erektion drängte wie ein heißer Stempel gegen ihren Schenkel.

Seine Selbstbeherrschung schien die Jahre plötzlich von Claudia fortzureißen. Sie verwandelte sich in ein ungeduldiges junges Mädchen, das sich gegen den Mann presste und nichts anderes wollte, als seinen Körper zu erkunden und selbst berührt zu werden. Sie riss an den Knöpfen seiner Pyjamajacke und versuchte, ihm diese auszuziehen. Ungeduldig begehrte sie ihn zu schmecken, zu verschlingen.

»Ruhig«, flüsterte er und fasste nach ihren Händen, die er zärtlich in die seinen nahm. »Es ist keine Eile nötig … Ich gehe nirgendwo hin.« Sanft drückte er ihre Finger und drehte Claudia dann auf den Rücken. Sie lag ganz still da, die Arme an den Seiten.

»Du bist sehr hübsch, Claudia«, sagte er und legte seine langen Finger endlich auf ihre Brust. »So weich und warm. Du gibst mir das Gefühl, hier in Sicherheit zu sein.«

Seine Finger umschlossen ihre Brüste, zuerst die eine und dann die andere. Die leichte Berührung hatte etwas aufreizend  Spielerisches an sich, ganz so, als wollte er ihren Körper erst einmal genau erforschen. Claudia sehnte sich danach, dass seine Liebkosungen direkter wurden; sie wollte härter und fester angefasst werden, sodass ihr der Atem wegblieb. Sehnsüchtig schob sie die Schenkel näher an ihn heran und versuchte, sich an ihm zu reiben.

Der Fremde lachte leise. »Ich wusste gar nicht, dass ich so begehrenswert bin. Wolltest du das auch schon, als du mich am Fluss beobachtet hast?«

Claudia war bis ins Mark erschüttert. Sie drückte sich von ihm weg, doch der Fremde war zu schnell. Er presste seinen Mund erneut auf den ihren, um sie am Reden zu hindern, und legte sich einfach auf sie, sodass sie sich kaum mehr rühren konnte. Irgendwo, viele Kilometer entfernt, grollte immer noch der Donner.

Er weiß, dass ich ihn beobachtet habe! Woher kann er das wissen? Wer ist er, dachte Claudia voller Panik. Sie hatte auf einmal Angst, doch diese Angst trug noch zu ihrer Erregung bei. Ihr Körper schien unter dem seinen in Flammen zu stehen, und ihre Brustspitzen waren derart geschwollen und hart, dass sie beinahe schmerzten. Das Gewicht des Fremden ließ immer wieder genussvolle Wellen der Erregung durch ihren Schoß laufen.

Vielleicht handelte es sich bei ihm um einen erfahrenen Trickbetrüger – und die Verwirrung und der Gedächtnisverlust waren nur Teil seines ausgefeilten Plans. Doch das war ihr völlig gleich. Ihre Möse brannte für ihn und war so heiß wie Höllenfeuer. Er hatte nun einen Schenkel zwischen die ihren geschoben, und der Stoff des Pyjamas war an der Stelle, wo er ihr Geschlecht berührte, ganz feucht. Offensichtlich war sie so erregt, dass sie nicht mehr klar denken konnte. Erneut lachte er, und das Geräusch hallte in ihrem Mund wider.

Claudia löste sich von seinen Lippen. »Woher wusstest du,  dass ich da war? Warum hast du mich nicht gerufen? Etwas gesagt?«

»Ich war mir nicht sicher, ob ich Recht hatte«, sagte er mit einer beinahe reumütig klingenden Stimme. »Es war mehr ein Gefühl … Ich habe nicht gewusst, ob tatsächlich jemand da ist.« Er seufzte. »Alles war so seltsam … Ich hätte es mir auch einbilden können … Du weißt schon, Halluzinationen.«

Der verwirrte Knabe war zurückgekehrt, obwohl der Penis eines Mannes aus Eisen zwischen ihren Beinen pochte.

»Ich hätte dich nicht beobachten dürfen«, murmelte Claudia, schlang die Arme um ihn und spürte, wie er zitterte. »Ich hätte irgendeinen Laut von mir geben sollen oder etwas in der Art. Dann hättest du zumindest die Möglichkeit gehabt, dich zu bedecken.«

»Wahrscheinlich wäre ich auf und davon gerannt«, antwortete er. Seine Stimme klang wieder so, als hätte er sein inneres Gleichgewicht zurückgewonnen. Er liebkoste sie mit seiner Erektion, die sich ihrem Geschlecht langsam näherte. »Aber jetzt fühle ich mich viel besser. Viel weniger verwirrt. Viel mehr an dich gewöhnt.«

Nun war es an Claudia zu kichern. »Ja, ich glaube, ich könnte mich auch an dich gewöhnen.« Sie fasste nach unten – nach seinem Penis, der noch immer durch die Pyjamahose bedeckt war. Eine Welle der Lust ergriff sie genauso wie ein Gefühl der Selbstsicherheit, als er hörbar den Atem anhielt.

Der Schwanz des jungen Mannes war größer und härter, als es bei Gerald jemals der Fall gewesen war, obwohl ihr verstorbener Mann einen Penis gehabt hatte, auf den er durchaus stolz sein konnte. Claudia zitterte. Ihre Möse zuckte zusammen, als ob sie ihrem Hunger so Ausdruck verleihen und ihr anzeigen wollte, dass sie endlich die Unterhaltung geboten bekommen müsste, die ihr versprochen worden war.

Wie gut würde dieser Mann sein, der aus einem Sturm aufgetaucht und in ihr Leben gestolpert war? Es war offensichtlich, dass er zumindest im Bett überraschend selbstsicher wirkte und die natürliche Anmut eines wunderbaren Liebhabers besaß. Er war kein unbedarfter Junge, obwohl er sich so seltsam benommen hatte, als er ihr in die Arme gefallen war. Sie ahnte auf einmal, dass er durchaus älter sein konnte, als er aussah und möglicherweise aufregend erfahren in den verschiedenen Spielarten körperlicher Liebe war.

Es schien an der Zeit, das herauszufinden.

Sie ließ seinen Schwanz los, nahm seine Hand und zog sie zwischen ihre Beine. Sein Gesicht schmiegte sich nun an ihren Hals, und sie spürte, wie er lächelte. Es war ein laszives und wissendes Lächeln, das sie da auf ihrer Haut fühlte. Zwischen ihren Beinen begannen seine langen, geschmeidigen Finger das weiche Haar ihres Venushügels sanft zu teilen und dann behutsam, wenn auch zielstrebig gegen die Schamlippen zu drücken.

Er berührte sie ganz sanft, sodass kaum mehr als ein Pinselstrich über ihre Klitoris hinwegzuhuschen schien. Claudia schrie dennoch auf, denn das winzige Organ war unglaublich sensibilisiert. Sie hatte bereits gewusst, dass sie diesen Mann begehrte, doch sie hatte nicht geahnt, wie heftig sie das tat. Die federzarte Berührung hatte sie fast schon zum Orgasmus gebracht, und nun lag sie keuchend und über ihre starke Reaktion überrascht neben dem Namenlosen.

»Noch mehr?«, erkundigte sich der Fremde und hauchte sanft gegen ihren Hals. Claudia hörte den bekannten Tonfall männlicher Arroganz aus seiner Stimme heraus und am liebsten hätte sie vor Vergnügen laut gelacht, da sein Verhalten so verführerisch und maskulin war. Er schien sich innerhalb weniger Sekunden von einem Findelkind in einen Super-Lover verwandelt zu haben.

»Ja! Viel mehr!«, erwiderte sie leidenschaftlich, umfasste  seinen Kopf und vergrub ihre Finger in seinen weichen, verstrubbelten Locken, während sie sein Gesicht an das ihre heranzog, damit er sie gleichzeitig küssen und mit ihrem Geschlecht spielen konnte.

Wieder berührte er sie auf eine sagenhaft zarte, erregende Weise; und wieder reagierte sie übermäßig heftig. Diesmal blieb seine Fingerspitze länger an der kritischen Stelle, sodass sich Claudia tatsächlich nicht mehr beherrschen konnte, selbst wenn sie das noch gewollt hätte.

Sie kam mit einer solchen Heftigkeit, dass sie vor Lust aufschrie und ihre Vagina wie ein rasendes Herz pochte und hämmerte. Er kreiste mit seinem Finger über ihre Klitoris und zog so ihren Orgasmus in die Länge. Wieder schrie sie auf, ihr Körper zuckte zusammen, und sie presste ihre Hand auf die seine. So spürte sie die leichte Anspannung seiner Muskeln, während er sie auf höchst geschickte Weise liebkoste.

»Du … du -«, keuchte sie und drückte den Rücken durch, um nichts von der herrlichen Welle in ihrem Körper zu versäumen. »Verdammt noch mal! Wer zum Teufel bist du?«

»Ich weiß nicht! Ich weiß es wirklich nicht.« Der Fremde lachte und schaute aus nur wenigen Zentimetern Entfernung zu ihr herab. Seine Augen funkelten wie ein helles Feuer in der Dunkelheit. »Und ich muss gestehen, dass es mir augenblicklich auch völlig egal ist.«

Während sie erneut zum Höhepunkt kam, küsste er sie wieder voller Zärtlichkeit.

Einige Momente später – oder waren es Stunden? – stöhnte Claudia: »Genug! Ich brauche ein bisschen Ruhe, sonst bekomme ich noch einen Herzinfarkt!«

Gehorsam zog der Fremde seine Hand fort und legte sie stattdessen auf die von Schweiß schimmernde Rundung ihres Bauches. Diese Berührung wirkte beschützend und mitfühlend, denn seine Finger berührten dabei die Narben einer  Operation, die unter ihren Schamhaaren kaum mehr zu erkennen waren. In einer anderen Situation wäre es Claudia höchstwahrscheinlich unangenehm gewesen, doch jetzt blieb sie einfach still und zufrieden liegen, als er sanft mit dem Finger darüber strich. Sie öffnete die schwer gewordenen Lider und sah ihn fragend an.

Der Fremde hatte die Decke zurückgeschlagen und lag auf der Seite. Er hatte sich mit einem Ellbogen abgestützt und beobachtete nun die Bewegung seiner Hand auf ihrer Haut. Ihre an die Dunkelheit gewöhnten Augen bemerkten seinen ernsten Ausdruck, aber auch die verführerisch schimmernde Linie seines Oberkörpers, die sich unter der aufgeknöpften Pyjamajacke deutlich abzeichnete.

»Das muss ziemlich wehgetan haben«, sagte er und nickte in Richtung der Narbe.

»Ja, das hat es auch, aber jetzt schon lange nicht mehr … Ich denke kaum mehr daran.«

»Das freut mich«, sagte er und betrachtete sie mit seinen hellblauen Augen, die so lebendig blitzten, dass es sie beinahe ängstigte. Dann beugte er sich nach unten und küsste die kleine Narbe und das weiche Haar, das wie ein Schleier darüber lag.

Claudia erbebte und der Fremde richtete sich sogleich auf. »Möchtest du, dass ich …?« Er ließ die Frage unausgesprochen im Raum stehen, doch sie wusste genau, was er gemeint hatte.

Sie wollte ihn, aber sie sah auch, wie erregt er selbst war. Seine Erektion war unter dem blauen Baumwollstoff der Pyjamahose unübersehbar. Nun war er an der Reihe, und sie streckte die Hand aus, um ihn zu berühren.

»Lass uns das für später aufheben und uns erst mal darauf  konzentrieren«, erwiderte sie und ließ ihre Finger über die ganze Länge seines steifen Schwanzes wandern, den man unter dem dünnen Stoff spüren konnte.

»Mit dem größten Vergnügen«, sagte er, wobei ein verschmitztes Funkeln in seinen Augen zu erkennen war. Er knöpfte die Hose auf und ließ seinen harten Schlägel herausspringen. »Ist er aus der Nähe genauso eindrucksvoll wie aus der Ferne?« Er legte eine Hand unter seinen Penis und bot ihn ihr spielerisch dar, als legte er ihr eine wertvolle Antiquität vor, damit Claudia deren Wert einschätzen konnte.

»Natürlich ist er das, du eitler Kerl!«, sagte sie, lachte und fasste danach. Sie zog an seinem Schwanz, wobei sie sehr sanft vorging, um ihn näher zu sich heranzuführen. Er warf ihr ein verführerisches Lächeln zu und schloss dann die Augen. Seufzend legte er sich zurück. »Aber weißt du auch, was man damit tun kann?«

»Daran kann ich mich durchaus erinnern«, erwiderte er, entwand sich geschickt ihrem Griff und glitt auf sie. »Ich kann mich sogar ganz genau erinnern.« Er hielt inne, die Eichel seines Schwanzes berührte leicht den Eingang zu ihrer Möse. »Stimmt das so?«, fragte er und ließ seinen Penis ganz leicht in sie gleiten. Die Schwanzspitze schien mit vollkommener Sicherheit ihren Platz zu finden. Er schob die Hüften nach vorn, sodass er ein wenig tiefer in sie drang. Als er so über ihr war, wirkte sein Gesicht wie eine blasse, schöne Maske in der Dunkelheit: Seine Augen blinzelten kein einziges Mal, er hatte die Lippen leicht geöffnet, und seine Miene spiegelte Leidenschaft und Zuneigung wider. Er sah aus wie ein junger Gott – wie ein dämonischer Liebhaber – wie ein überirdisches Wesen. Claudia hatte das Gefühl, von diesem Wesen eingenommen zu werden und in eine seltsam traumhafte Welt hinüberzugleiten.

Und wenn ihr anbetungswürdiger Fremder tatsächlich kein Wesen von diesem Planeten war? Wenn es sich bei ihm um einen Engel, um einen Außerirdischen, eine übernatürliche Kreatur handelte, die ihr geschickt worden war, um sie zu verzaubern? Er besaß wirklich das Aussehen dafür, eine solche Rolle zu spielen; und auch das Geheimnisvolle, das ihn umgab, passte dazu. Sogar seine seltsame Kleidung wirkte romantisch und irgendwie unwirklich.

»O bitte«, murmelte sie und drückte die Hüfte durch, um noch mehr von diesem seltsamen Wesen in sich aufzunehmen. Er glitt noch weiter in sie hinein. Seine Gegenwart beherrschte sie nun ganz, und sein Stab stellte eine echte Herausforderung für die feuchte Enge ihres Liebeskanals dar. Seine Augen waren noch immer weit geöffnet. Er betrachtete ihr Gesicht und schien, während er sie nahm, die Tiefen ihrer Seele darin zu erkunden.

»Verdammt noch mal, fick mich endlich – wer auch immer du sein magst!«, rief sie, denn sie konnte nicht länger an sich halten. Sie wollte ihn endlich ganz in sich aufnehmen.

»Mit dem größten Vergnügen«, knurrte er und drang bis zum Anschlag in sie ein.

Nun gab es nichts Unwirkliches mehr an dem Penis des Fremden, den sie in sich spürte. Er war vielmehr höchst real. Claudia hätte am liebsten aufgeschrien, wie sie das schon am Fluss hatte machen wollen. Endlich! Sie hatte wieder einen Mann in sich. Voll Leben, keuchend, heiß und steif. Sie kannte zwar nicht seinen Namen, aber ihr Körper schien mit dem seinen schon seit einer halben Ewigkeit vertraut zu sein. Er passte so genau in sie hinein, als sei er dafür gemacht worden. Er fühlte sich sogar richtiger an, als Gerald das jemals getan hatte, obwohl ihr Mann sie niemals enttäuscht hatte.

Herrlich aufgespießt versuchte sie sich unter ihrem namenlosen Liebhaber zu bewegen. Doch er hielt sie fest, sodass sie sich kaum rühren konnte. Sie wollte ihn näher an sich ziehen, ihn überall spüren und erkunden, doch seine Hand und sein Körper ließen sie nicht. Durch einen geschickten Trick hielt er sie fest. Er drückte ihre Hände über ihren Kopf nach unten  und verwendete seine noch freie Hand dazu, sie so eng wie nur möglich an sich zu pressen.

»Ruhig«, murmelte er und küsste ihren Hals und ihre Schultern. »Ganz ruhig. Unsere Körper müssen sich erst kennen lernen.«

Aber der meine kennt den deinen schon lange, wollte sie rufen, vermochte jedoch nur zu keuchen und zu stöhnen. Er beruhigte sie, indem er sie einfach festhielt und in ihr verweilte. Seine Passivität hatte etwas höchst Lebendiges und Allumfassendes. Er brauchte nur da sein – das allein genügte bereits.

»Du bist wunderbar. Du bist einfach wunderbar«, flüsterte er sanft in ihr Ohr, und seine Stimme klang so, als hätte auch er am liebsten geweint. Claudia spürte, wie seine langen Wimpern über ihre Wangen strichen, während er die Linie ihres Kinns bis zu ihrem Ohr mit Küssen bedeckte.

Dann fing er wieder an, sich in ihr zu bewegen. Langsam, ganz langsam erlaubte er ihr, die ganze Länge seines Schwanzes zu spüren, der nun immer wieder in sie hinein und aus ihr herausglitt. Sie genoss die seltsame Mischung aus Reibung und Glätte, die ihr ganzes Inneres erfüllte.

Wie konnte ein junger Mann sein eigenes Verlangen, das ihn doch so offensichtlich erregte, derart perfekt beherrschen? Sie hatte hastige, ungeschickte Stöße und Fummeleien erwartet. Doch er war so konzentriert, dass Claudia seine Kontrolle über sich selbst und über sie wirklich verblüffte. Sie merkte, dass sie sich in Windeseile wieder dem Höhepunkt näherte. Ihr Schoß würde jeden Augenblick wieder vor Geilheit implodieren. Es war ihr nicht länger möglich, an sich zu halten; sie stieß ihr Becken mit aller Heftigkeit gegen das seine. In ihrem Körper sammelte sich die Lust mit einer berauschenden Heftigkeit. Doch der Fremde besänftigte sie und drückte seinen Mund auf den ihren, sodass ihre Schreie in  ihn zu dringen schienen. Und das fachte ihr Feuer nur noch stärker an.

Als sie ein Niveau erreichte, wo sie sich einem langen, verträumten Orgasmus hingeben konnte, der ihren Körper ganz und gar vereinnahmte, schien der Fremde noch einen Gang höher schalten zu wollen. Er spannte seinen geschmeidigen Körper an und pumpte noch heftiger. Seine Küsse wurden leidenschaftlicher und wilder, während er sie mit einer unglaublichen Intensität durchbohrte.

»O Gott!«, schrie er, ließ ihre Hände los und glitt mit den seinen unter ihre Pobacken, um sie noch fester an sich pressen zu können. Claudia kam es so vor, als wollte er ganz eins mit ihr werden.

Sie war so sehr in Leidenschaft versunken, dass sie das Gefühl hatte, jeden Augenblick das Bewusstsein zu verlieren. Sie war nur noch eine tanzende Feder im Sturm, eine Tänzerin, die sich in einer Pirouette auf die Unendlichkeit zu bewegte. Doch kurz bevor eine samtene Dunkelheit sie ganz umschloss, spürte sie Feuchtigkeit auf ihrem Gesicht. Es waren Tränen. Nicht die ihren, sondern die des Fremden, warm und salzig – die glücklichen Tränen eines Menschen, der die Erlösung gefunden hatte.

»Oh, Claudia!«, rief er und ergoss sich in sie.

 

Der Fremde wachte in der Dunkelheit auf. Zum ersten Mal seit Stunden – oder waren es Tage oder vielleicht sogar Wochen – beherrschte ihn einmal nicht das Gefühl von Angst und völliger Verwirrung. Zum ersten Mal fragte er sich nicht: »Wer bin ich?«

Diesmal wollte er wissen: »Wer ist sie?«

Er lag in einem breiten, höchst bequemen Bett und genoss die frischen, sauberen Laken, die nach einem blumigen Weichspüler dufteten. Er trug einen genauso sauberen, wenn  auch ziemlich zerknitterten Pyjama. Neben ihm lag eine Frau und schlief tief.

Er konnte sich erinnern! An Dinge, die zwar erst vor wenigen Stunden passiert waren, doch immerhin erfüllte ihn diese Erinnerung mit einem Gefühl größter innerer Zufriedenheit. Und das hatte er bitter nötig.

»Claudia«, sagte er kaum hörbar, da er sie auf keinen Fall wecken wollte.

Ja, sie hieß Claudia.

Er wandte sich der Schlafenden zu und stellte fest, dass sie schön war. Das Licht des frühen Morgens fiel durch die Vorhänge und erleuchtete ihr Gesicht, das fein modelliert war und völlig entspannt aussah. Ihr kurzes Haar war in unterschiedlichen Tönungen von Blond gehalten, dicht und zerzaust erinnerte es an eine hübsche Federkappe.

Er setzte sich behutsam auf und betrachtete sie von oben. Sie hatte winzige Fältchen in den Winkeln ihrer Augen, was auf häufiges Lachen schließen ließ. Obgleich sie kein Mädchen mehr war, schien sie doch zart und alterslos zu sein. Die Decke war etwas nach unten gerutscht und enthüllte ihre hübschen, runden Brüste.

Wir haben uns geliebt, dachte er verwundert. Dann lächelte er und spürte – ja, wusste – mit größter Zufriedenheit, dass das Lächeln, das um ihren Mund spielte, durch ihn hervorgerufen worden war. Er wollte sie küssen, doch schien es ihm nicht richtig zu sein, sie in ihrem Schlaf zu stören. Er wollte sie erneut lieben, aber dazu sollte sie wach sein, damit sie ihn bewusst begehrte, während er sie nahm. Er wollte nichts von ihr stehlen und sich dabei wie ein Kind benehmen, das ein paar Süßigkeiten mitgehen ließ.

Das hübsche Zimmer um ihn herum war ihm nur insoweit bekannt, als er hier am Abend zuvor eingeschlafen war. Er wusste, dass es sich um Claudias Haus handelte. Deutlich  konnte er sich daran erinnern, wie er am Abend zuvor hier eingetroffen war. Er dachte an den Sturm und die grauenvolle, geradezu hysterische Panik, die ihn wie ein Tier und nicht wie ein vernünftiger Mensch auf die Gewalt der Elemente hatte reagieren lassen. Er erinnerte sich an Claudias Wärme und Freundlichkeit und an sein sofortiges und ziemlich beunruhigendes Verlangen nach ihr.

Doch sobald er versuchte, sich vorzustellen, was außerhalb dieses Zimmers und des Hauses lag, gewannen die Angst und das Gefühl der tiefen Verwirrung erneut die Oberhand. In seinem Kopf schienen nur verwirrende Fragmente vorhanden zu sein, und die meisten davon waren erschreckenderweise mit Qual und Leid verknüpft.

Nur eine Erinnerung hatte etwas Beruhigendes. Er dachte daran zurück, wie er sich an einem Fluss befand und das Sonnenlicht auf dem dahinströmenden Wasser hatte funkeln sehen. Mit diesem Bild des tanzenden Lichts verband er ein seltsam erotisches Gefühl. Er hatte das Bedürfnis zu lachen, hielt jedoch noch rechtzeitig die Hand vor den Mund, um seine hübsche Claudia nicht aus ihrem Schlaf zu reißen. Erneut musste er lächeln, denn er dachte daran, was er an diesem Fluss getan und gefühlt hatte.

Es war seltsam, dass Sex etwas so Klares, so Beständiges, so Beruhigendes in seinem Leben war, wenn doch alles andere augenblicklich – und auch schon zuvor – höchstens flüchtig und im schlimmsten Fall sogar nicht existent für ihn war. Wenn er sich aber der Lust hingab – und wenn er sie jemandem anders schenkte, wie er sich eingestand -, dann besaß er Gewicht, dann war er er selbst. Ein Mann. Ein Mensch. Selbst wenn er keine Ahnung hatte, wer er wirklich war.

Er schlug die Hände vors Gesicht. Eines hatte er während der letzten verwirrenden und eigenartigen Stunden gelernt: Wenn er gedrängt wurde und verzweifelt versuchte, sich zu erinnern, dann fühlte er sich immer schlechter und wurde unerträglich müde. Erschöpfung breitete sich plötzlich erneut in ihm aus, und da er in diesem weichen, einladenden Bett lag, schien es keinen Grund zu geben, sich im Geringsten dagegen zu wehren.

Im Augenblick hatte er vor der Bewusstlosigkeit des Schlafes weniger Angst als sonst. Er legte sich wieder hin und wandte den Kopf auf dem Kissen der Frau zu, die im wahrsten Sinn des Wortes seine Retterin gewesen war.

Er mochte vielleicht keinen Namen haben, aber wenigstens war er jetzt nicht mehr allein.

»Claudia«, flüsterte er und ließ sich dann in einen beruhigenden und erfrischenden Schlaf gleiten.






Kapitel 4

Gast des Hauses

Claudia hatte, sobald sie die Augen aufgeschlagen hatte, all ihre Kraft und Selbstbeherrschung benötigt, um den Mann neben ihr nicht zu wecken.

Als ein besonders starker Sonnenstrahl auf ihr Gesicht gefallen war, hatte das Licht sie aufgeweckt. Sie lag für einige Sekunden regungslos da und fragte sich, ob ihr die Sinne vielleicht etwas vorgaukelten. Dann kniff sie sich in den Schenkel anstatt den des Engels zu berühren, der neben ihr im Bett lag.

Ihr schöner junger Fremder – mein Liebhaber, dachte sie und ließ das süße Wort genüsslich leise über ihre Zunge rollen – hatte sich auf seiner Seite des Bettes ausgestreckt. Sein Haar war zerzaust, und auf seinem glatten, blassen Gesicht lag ein leichtes Lächeln. Er schlief tief und war auch nicht von Claudias Bewegungen aufgewacht. Während sie ihn betrachtete, wurde ihr klar, welch ein Bild unschuldiger Verführung er darstellte. Sie musste sich noch einmal kneifen, um sich auch wirklich sicher zu sein, dass es ihn gab.

Du bist letzte Nacht in mir gewesen, sagte sie im Stillen zu ihm. Du hast mich berührt. Du hast mich geliebt. Ich bete dich an.

Oje. Das ist doch viel zu übertrieben und geht zu schnell, fuhr sie in Gedanken fort. Sie war inzwischen aufgestanden und hatte leise ein paar frische Kleidungsstücke für den Fremden herausgesucht, die sie nun neben ihn auf einen Stuhl legte. Zum Glück war ihr junger Liebhaber von ähnlicher Statur wie ihr Gerald, und obwohl ihr verstorbener Mann bereits Mitte  Fünfzig gewesen war, hatte er, was Klamotten betraf, noch den Geschmack eines viel Jüngeren gehabt – von seinem attraktiven und jung gebliebenen Äußeren einmal ganz zu schweigen. Da Claudia es noch nicht über sich gebracht hatte, seine Kleidung wegzugeben, war nun eine große Auswahl für den Fremden vorhanden. Sie hatte Jeans und ein weiches, weißes Hemd für ihn herausgesucht und dazu Boxer-Shorts, saubere Socken und ein Paar Leinenschuhe.

Claudia musste sehr an sich halten, um ihre Hand nicht auszustrecken und ihn zu streicheln. Stattdessen warf sie einen weiteren sehnsüchtigen Blick auf den schlafenden Mann. Dieses längliche, elegante Gesicht; sein weiches, zerzaustes Haar; die herrlich geschwungenen Lippen. Diese Lippen hatten sie in der vergangenen Nacht mit einer unglaublichen Sicherheit geküsst, obwohl es die gleichen Lippen gewesen waren, aus denen nur kurz zuvor ein Schrei echter Angst gedrungen war.

Noch immer glaubte sie, sein tief empfundenes Stöhnen zu hören, als er zum Höhepunkt gekommen war.

Nimm dich zusammen, du machst dich ja lächerlich, sagte sie sich und sammelte die Kleidungsstücke ein, in denen der Fremde zu ihr gekommen war. Sie wollte sie reinigen lassen. Es blieb ihr also nichts anderes übrig, als dieser verkörperten Versuchung, die dort im Bett lag, den Rücken zu kehren und das Zimmer zu verlassen.

Mit leichten Schritten eilte sie die Treppe hinunter. Sie wusste zwar nicht, wie gut diese Liebesnacht ihrem Hausgast mit Gedächtnisschwund getan haben mochte, aber für sie selbst hatte es seit Langem nichts Belebenderes und Beglückenderes mehr gegeben.

Ihre Energie war seit gestern größer geworden, und als sie nach der Dusche nun nackt vor dem Spiegel stand, konnte sie deutlich ein Schimmern auf ihrer Haut sehen. In ihren braunen Augen funkelte es frech, und sie vermochte einfach  nicht das Lächeln zu unterdrücken, das ständig um ihre Lippen spielte. Sie strahlte eindeutig wie eine Frau, die es auf herrliche Weise mit einem fantastischen Mann getrieben hatte. Damit entsprach sie zwar einem verbreiteten Klischee, aber das machte ihr überhaupt nichts aus.

Du bist verrückt, Claudia, dachte sie, während sie das Hemd, die Socken und die Unterwäsche des Fremden in die Waschmaschine stopfte. Sie malte sich aus, wie die Kleidungsstücke in intimster Nähe mit ihren eigenen herumgeschleudert wurden, während sie wieder nach oben sauste und auf intimste Weise mit ihrem Besitzer beschäftigt sein würde.

Ja, es war tatsächlich eine Art von wunderbarem Wahnsinn. Wenn sie die Möglichkeit gehabt hätte, den gestrigen Abend noch einmal zu durchleben und andere Entscheidungen zu treffen, dann hätte sie bestimmt nichts an den großartigen Stunden geändert. Keine einzige Sekunde. Selbst wenn sich der Fremde als ein begabter Schauspieler und Betrüger herausstellen würde – was schließlich noch immer eine Möglichkeit war, wie eine übervorsichtige innere Stimme ihr immer wieder zuflüsterte. Sie war eine reiche Witwe, die allein lebte, und deshalb sollte sie durchaus in Betracht ziehen, dass der Mann trotz seiner offensichtlichen Glaubwürdigkeit dunkle Absichten hegte. Sie war das perfekte Opfer für jemanden, der so jung, aufgeweckt und attraktiv war wie er.

Doch für den Augenblick unterdrückte sie ihre Bedenken und kehrte in Gedanken zu den hinreißenden Stunden der letzten Nacht zurück. Sie kochte sich einen Kaffee und setzte sich dann an den Küchentisch, um ihn langsam zu trinken. Nach einer kleinen Weile wollte sie dem Fremden eine Tasse des Tees, den er so sehr genossen hatte, bringen. Hoffentlich würde er dann auch ihre Gegenwart erneut genießen, doch seinen wohlverdienten Schlaf wollte sie ihm keinesfalls rauben.

Nachdem sie die Tasse Kaffee ausgetrunken hatte, nahm sie  den samtenen Gehrock, in dem er gestern bei ihr eingetroffen war, in näheren Augenschein.

Es war ein vorzüglich geschnittener Mantel, von einer Schneiderei namens ›Hawkes of Savile Row‹ angefertigt. Es musste sich also um ein echtes, altes Stück handeln und nicht um irgendeine Jacke aus einem Kostümverleih. Augenblicklich war der Gehrock ziemlich verstaubt und sah so aus, als ob sein Besitzer mehrere Nächte hintereinander darin geschlafen hätte, was wohl auch tatsächlich der Fall gewesen sein mochte. Doch wenn man ihn mit Sorgfalt reinigte, sah er bestimmt wie neu aus.

Sie strich mit den Fingern über das dichte Gewebe des Samts und spürte unter der Oberfläche gleich neben dem Saum plötzlich etwas Hartes. Sie drehte den Gehrock um und entdeckte einen kleinen Riss im Futter der inneren Tasche. Es gelang ihr, den harten Gegenstand bis zu dem Loch zu manövrieren und herauszuholen. Es war eine Uhr – eine alte Taschenuhr, um genau zu sein. Auch hierbei handelte es sich um ein kostbares Stück, da sie ihrer Ansicht nach aus echtem Gold war. Weder in den Taschen des Gehrocks noch in denen der Hose oder der Weste fand sich irgendetwas, was den Fremden hätte identifizieren können. Vielleicht war er überfallen und ausgeraubt worden, wobei die Diebe dann offenbar die versteckte Uhr, die bestimmt sehr wertvoll war, übersehen hatten. Sie musste sich irgendwie verfangen und von ihrer Kette gelöst haben.

Neugierig öffnete Claudia den kleinen Deckel. Sie musste lächelte, als die zarte Melodie des Walzers ›An der schönen, blauen Donau‹ erklang. Interessiert drehte sie die Uhr um und stellte plötzlich fest, dass diese eine Inschrift trug:

Für meinen geliebten Sohn Paul zu seinem einundzwanzigsten Geburtstag. In Liebe, Dein Vater.

Paul! Ihr neuer Liebhaber hieß also Paul.

»Paul. Oh, Paul«, flüsterte sie und wünschte sich, dass die  Uhr verzaubert sei und sie zu jenen herrlichen Stunden zurückbringen konnte, die sie in der letzten Nacht gemeinsam erlebt hatten. Dann würde sie ›Paul …‹ seufzen, während ihr geheimnisvoller Geliebter in sie drang. Dann könnte sie ›Paul‹< stöhnen, während er sie so unvergleichlich liebkoste, dass sie mehrmals hintereinander kam. Sie hätte ›Paul!‹ jubilieren können, als sie gemeinsam den Höhepunkt erreichten.

Ein plötzliches »Hallo!« und ein Klopfen hätte Claudia die Uhr vor Schreck beinahe fallen lassen. Sie stopfte sie rasch in die Tasche ihrer Jeans, und da erschien auch schon eine ihr bekannte Gestalt in der offen stehenden Küchentür.

Melody Truebridge war jene Freundin, die voll herzlicher Liebenswürdigkeit Claudia durch die erste Zeitspanne ihrer Witwenschaft begleitet hatte. Nun versuchte sie immer wieder, sie für die Freuden, die das Leben bereithalten konnte, von Neuem empfänglich zu machen. Es war die Ironie des Schicksals, dass Melodys Versuche, ganz gleich, wie gut sie auch gemeint waren, alle fehlgeschlagen waren, Claudia aber nun in der vergangenen Nacht genau dieses Ziel erreicht hatte, und zwar auf eine beinahe unwirkliche Weise.

»He, was ist denn das?«, wollte Melody wissen, trat auf Claudia zu und zog ein wenig vorwurfsvoll an dem eng anliegenden, cremefarbenen T-Shirt, das diese zu ihren Jeans trug. »Ich dachte, wir wollten uns mal so richtig aufmotzen und einen Tag lang die Läden unsicher machen?« Melodys glattes, junges Gesicht war stark geschminkt und ihr platinblondes Haar so geschnitten, dass es wie ein kleiner Helm auf ihrem Kopf saß. Sie sah wie immer perfekt gestylt aus. Ihr Kostüm wirkte teuer und exklusiv, und ihre Schuhe waren zwar hochhackig, aber vor allem höchst elegant.

Fast wie eine Uniform, dachte Claudia säuerlich und wünschte sich für einen Moment, dass Richard, Melodys Ehemann, endlich einmal aufhören würde, seine Frau als einen  Teil seiner Geschäftsinteressen zu betrachten. Er zeigte sich stets höchst kritisch, wenn Melody einmal nicht absolut perfekt aussah und auch so auftrat.

»Und?«, bohrte Melody nach.

»Es tut mir Leid. Ich hatte das ganz vergessen«, erwiderte Claudia und lächelte verschämt. Sie musste einen schlechten Eindruck auf Melody machen, da sie nicht nur die Ehe ihrer Freundin alles andere als gut hieß, sondern nun auch noch eine Beschäftigung gefunden hatte, die wesentlich aufregender war als jeder Einkaufsbummel.

»Ist bei dir alles in Ordnung, Claudia?«, erkundigte sich Melody und schaute sie mit ihren penibel geschminkten Augen aufmerksam an, während sie sich am Küchentisch niederließ.

»Ja, es geht mir gut. Ich musste bloß gerade an etwas denken«, erwiderte Claudia hastig und bemerkte dann, dass sie noch immer den samtenen Gehrock in ihren Händen hielt. »Etwas Unerwartetes ist geschehen.«

»Etwas Unerwartetes?«, wiederholte Melody, deren Blick sogleich schärfer wurde. Trotz ihrer sanften und freundlichen Art konnte man der jüngeren Frau nämlich nichts vormachen; sie durchschaute jede kleine Schwindelei. »Und was hast du da über dem Arm?«, fügte sie hinzu, streckte die Hand aus und strich über den Stoff der Jacke. »Es sieht überhaupt nicht nach etwas aus, was Gerald getragen hätte. Ist das ein Kostüm oder so?«

Claudia befand sich in einer Zwickmühle. Was konnte sie Melody sagen? Konnte sie ihr wirklich die ganze Geschichte erzählen? Sie hatten so Vieles miteinander geteilt. Sie kannte die Freuden und Probleme der junge Frau genauso gut, wie diese ihre eigenen verstand. Aber Paul stellte eine drastische Veränderung in ihrem Leben dar, und sie fühlte sich auf einmal schuldig, als hätte sie ihre langjährige Vertraute hintergangen  und sich auf einen Fremden eingelassen, der höchst mysteriös, wenn nicht sogar bedrohlich war.

»Sie gehört einem … äh … einem Freund.«

»Einem Freund?« Melodys hübsche graue Augen blickten sie noch durchdringender an.

Claudia zögerte. Sie hätte die Neuigkeiten nur allzu gern mit ihrer Freundin geteilt, aber irgendetwas ließ sie noch warten.

»Es ist eine Herrenjacke, nicht wahr?«, rief Melody aufgeregt und fasste Claudia an der Hand. »Du wirst ja rot! Jetzt komm schon! Lass die Katze aus dem Sack, du alte Geheimniskrämerin.«

»Bitte nicht ›alt‹, da bin ich doch empfindlich«, protestierte Claudia, die ebenfalls bemerkt hatte, wie ihre Wangen ganz heiß geworden waren. Sie war derart erhitzt, als wäre ihre Freundin hereingekommen und hätte sie mit Paul zusammen beim Liebesspiel auf dem Küchentisch erwischt.

»Du weißt schon, was ich meine … Nun erzähl mir doch endlich, was los ist!«, drang Melody in sie und zwang Claudia dazu, ihr in die Augen zu sehen. »Wann hast du ihn kennen gelernt? Wir haben uns das letzte Mal vor zwei Tagen gesehen, da hast du noch gar nichts davon erwähnt.«

Wieder fragte sich Claudia, was sie ihrer Freundin gestehen konnte. Hatte sie denn das Recht, ihr irgendetwas von Paul zu erzählen? Schließlich konnte sie nicht für ihn entscheiden, was jemand anders über ihn erfuhr.

Und dennoch hatte sie das Bedürfnis zu reden. Melody war schließlich keine x-beliebige Bekannte, sondern eine Vertraute, ihre Busenfreundin. Ihre zuverlässige, beruhigende Gegenwart hatte Claudia sehr geholfen, als ihre Welt kurz vor dem Zusammenbruch gestanden hatte.

»Nun ja, es klingt wahrscheinlich alles ein bisschen verrückt … ein bisschen sehr verrückt sogar. Aber du kannst mir glauben, dass ich nicht schwindle.« Sie begann, die Ankunft  des geheimnisvollen, unwirklich gekleideten Paul in ihrem Leben zu schildern, wobei sie genau aufpasste, was sie sagte. So erzählte sie keine der Einzelheiten von dem, was er am Fluss getan hatte, sondern stellte es so dar, als hätte er nur im Wasser geplanscht. Sie erwähnte auch nicht, dass sie ihn in der Nacht zuvor in seinem Zimmer aufgesucht hatte. Melodys nachgezeichnete Augenbrauen zogen sich dennoch in die Höhe, und ihre skeptische Miene zeigte deutlich, dass sie nicht glaubte, alles von Claudia erfahren zu haben.

»Ich würde sagen, dass du dich total verrückt anhörst«, meinte sie schließlich. Sie grinste und schüttelte den Kopf. »Und zwar in verschiedener Hinsicht. Zum einen -« sie blickte auf einmal sehr ernst drein »- ist das, was du getan hast, äußerst gefährlich. Man kann doch einen möglichen Dieb oder Gewaltverbrecher nicht spätnachts in sein Haus einladen! Und zum Zweiten -« nun funkelte es in ihren Augen »- falls dieser Paul tatsächlich vertrauenswürdig und so lecker ist, wie du das behauptest, kann ich nicht verstehen, warum du so passiv geblieben bist. Es klingt genau so, wie ich mir immer einen Mann für dich vorstelle, und deshalb habe ich ja auch vorgeschlagen, dass du mit Tristan ausgehst.«

»Das meinst du doch nicht ernst! Ich habe Paul nur für eine Nacht bei mir aufgenommen«, erwiderte Claudia hastig. »Und außerdem weißt du, dass ich diesem Tristan nicht traue.« Tristan Van Dissell war ein Geschäftspartner Geralds gewesen und ein attraktiver Mann, der wesentlich jünger als Claudia wirkte. Dennoch hatte ihn Melody als möglichen Liebhaber für ihre Freundin auserkoren; er sollte sie in die Welt der romantischen Gefühle und Beziehungen zurückführen.

»Das ist jetzt nicht so wichtig.« Melody winkte ab und wirkte dabei wie ein Staatsanwalt vor Gericht, der unwichtig erscheinende Beweise ungeduldig beiseite schob. Sie nahm Claudia an der Hand. »Jetzt schau dich nur an! Du strahlst  ja förmlich! Niemand sieht so selbstzufrieden aus, nur weil er den guten Samariter gespielt hat.« Sie zog Claudia näher zu sich heran und betrachtete sie aufmerksam. »Du hast mit ihm geschlafen, du hinterhältiges Luder, nicht wahr? Gib es zu!«

Noch immer mit rotem Gesicht wandte Claudia den Blick ab. Sie wollte gerade irgendetwas antworten, als sie in diesem Augenwinkel eine Bewegung bemerkte. Und da hörte sie auch schon eine Stimme und drehte sich auf ihrem Stuhl ganz um, um den Fremden zu begrüßen.

»Guten Morgen«, sagte Paul zurückhaltend, während er auf der Schwelle der Küchentür stehen blieb. Melody schenkte ihm sogleich ihre ungeteilte Aufmerksamkeit.

Als Claudia ihren attraktiven Liebhaber nun im vollen Tageslicht wiedersah, fühlte sie sich sogleich beschwingt und voller Elan. Sogar in diesen ganz gewöhnlichen Jeans und dem schlichten weißen Hemd wirkte er so exotisch und ungewöhnlich, wie er das in seiner seltsamen Aufmachung aus einem anderen Jahrhundert getan hatte. Sein lockiges, zerzaustes Haar war noch feucht und wohl vor Kurzem erst mit einem Handtuch trocken gerubbelt worden. Und die Tatsache, dass er das Hemd weder zugeknöpft noch in die Hose gestopft hatte, verriet eine Vertrautheit mit seiner Gastgeberin, wie sie Melody aus Claudia hatte herauslocken wollen. Er sah wie ein Mann aus, der ausgehalten wurde, daran war nicht zu rütteln.

Sie wollte auch gar nicht daran rütteln – vor allem, als er ihr ein warmes, komplizenhaftes Lächeln zuwarf, das gleichzeitig Nervosität und eine höchst männlich wirkende Kühnheit ausdrückte. Claudia hätte vor Stolz am liebsten ein Liedchen geträllert, ihn zu sich gezogen und es sofort wieder mit ihm getrieben – auch wenn er tatsächlich nur hinter ihrem Geld her war.

Sie ließ den Blick von ihrem Liebhaber zu ihrer Freundin schweifen. Melody starrte Paul mit einem offensichtlichen sexuellen Interesse an. Ihr pink geschminkter Mund stand sogar leicht offen. Claudia wollte sie gerade einander vorstellen, als die andere Frau selbst die Initiative ergriff.

»Auch Ihnen einen guten Morgen«, erwiderte sie und grinste. »Ich bin Claudias Freundin Melody, sie hat mir schon alles über Sie erzählt.«

Paul kam ganz in die Küche herein und schüttelte Melody die Hand, die sie ihm hingestreckt hatte. Er lächelte weiterhin scheu, ja ein wenig verschüchtert, doch noch immer war das Strahlen seiner Augen unübersehbar, das Claudia von Anfang an so bezaubert hatte. Deutlich bemerkte sie, dass auch Melody von seinem verführerischen Lächeln hingerissen war.

»Ich bin -« Er runzelte für einen Augenblick die Stirn, da er ganz offensichtlich damit kämpfte, seinen Namen irgendwo aus den verborgenen Winkeln seines Gedächtnisses hervor zu kramen.

»Paul«, half ihm Claudia mit leiser Stimme, stand vom Küchentisch auf und trat auf ihn zu. Sie zog die Uhr aus ihrer Hosentasche. »Ich glaube, du heißt Paul. Ich habe das hier im Futter deiner Jacke gefunden.« Als sie vor ihm stand, öffnete sie die Taschenuhr und legte sie ihm dann in die Hand. Er lächelte über die hübsche Walzermelodie, die nun ertönte, und betrachtete das edle Stück dann näher. Aufmerksam las er die Widmung.

»Sagt dir das irgendetwas?«, fragte sie, als er schwieg und bloß auf die Worte starrte, die in das Gold eingraviert waren.

»Ich bin mir nicht sicher«, erwiderte er nach einer Weile, schloss die Uhr, öffnete sie wieder und schloss sie dann erneut, als sollte diese Handlung seinem Gedächtnis auf die Sprünge helfen. »Paul … Paul …«, sagte er langsam und gedankenverloren. »Es hört sich nicht falsch an«, fuhr er nach einem kurzen Schweigen fort, »aber ich kann nicht behaupten, dass ich mir sicher bin, so zu heißen.«

»Mir gefällt der Name«, erklärte Claudia, die plötzlich merkte, wie sehr er das tatsächlich tat. »Er passt zu dir.«

»Ja, es ist ein hübsche Name«, stimmte auch Melody zu, die sich offenbar allmählich wieder im Griff hatte. »Sie sahen genauso aus, wie ein Paul aussehen sollte.«

Für einen Moment herrschte Schweigen und Claudia spürte, wie Pauls zarte Selbstsicherheit ins Wanken geriet. Schließlich war noch nicht einmal ein Tag vergangen, seitdem er voller Angst und Verwirrung bei ihr auf der Türschwelle gestanden hatte.

»Wie wäre es mit einer Tasse Tee, Paul?«, schlug sie vor und zog ihm einen Stuhl hin. Als er sich setzte, warf sie Melody einen bedeutsamen Blick zu.

»Nun ja, gibt es irgendetwas, das ich für dich besorgen kann, Claudia?«, erkundigte sich Melody, die sogleich begriffen hatte, was ihre Freundin wünschte. »Vielleicht kann ich diese Sachen für dich zur Reinigung bringen?« Sie nickte in Richtung des Gehrocks, der Weste und der Hose, die nun über einem der Küchenstühle hingen. »Taylor’s sind sehr gut, wenn es um besonders empfindliche Stoffe geht. Ich könnte sie bitten, die Sachen zu liefern, sobald sie fertig sind, wenn du das willst.«

Schon eine Minute später, nachdem sie noch ein Weilchen Unwichtiges geplaudert hatten und einige bedeutungsvolle Blicke ausgetauscht worden waren, hatte Melody das Haus verlassen. Pauls Kleidung hatte sie mitgenommen, um sie zur Reinigung zu bringen. Im Flur hatte sie noch einmal ihre Warnung ausgesprochen. »Sei sehr, sehr vorsichtig!«, hatte sie gesagt und Claudias Hand gedrückt. »Er sieht fantastisch aus, aber er könnte trotzdem ein gefährlicher Verrückter sein.«

»Entschuldige bitte – war das unangenehm für dich?«, erkundigte sich Claudia, als sie in die Küche zurückkehrte, nachdem sie die Tür hinter Melody geschlossen hatte. Paul  saß noch immer auf dem gleichen Stuhl wie zuvor und starrte konzentriert auf die Uhr in seiner Hand, die nun wieder ›An der schönen, blauen Donau‹ spielte.

Er schaute zu ihr hoch, und sie hatte das Gefühl, ihr Herz täte einen Sprung. Er lächelte jenes besondere Unter-unsbeiden-Lächeln, das sowohl etwas Wissendes als auch etwas unschuldig Reines ausstrahlte. Claudia fühlte sich davon ganz und gar in Bann gezogen. Ein großes, unwiderstehliches Verlangen ergriff von ihr Besitz, diesem Mann alles von sich zu zeigen – Körper und Seele in einem einzigen überwältigenden Augenblick. Sie konnte einfach nicht glauben, dass er etwas anderes als ehrlich sein sollte.

Sie errötete von neuem und ihre Augen wanderten zu seiner entblößten Brust. Sie erinnerte sich an das Gefühl, das sie verspürt hatte, als diese Brust gegen ihre Brüste gedrückt und sein Penis sich einen Weg in sie gebahnt hatte.

»Ein bisschen, aber lange nicht so schlimm, wie es das gestern gewesen wäre«, erwiderte er, klappte die Uhr zu und legte sie auf den Tisch. Claudia blinzelte und versuchte, sich daran zu erinnern, welche Frage sie ihm gerade gestellt hatte. »Deine Freundin ist nett. Du scheinst ihr sehr am Herzen zu liegen.«

»Ja, sie ist sehr nett«, antwortete Claudia und wandte sich rasch ab, ehe sie irgendetwas Unüberlegtes tun würde, wie zum Beispiel ihn anzuflehen, sie auf der Stelle wieder zu nehmen. »Ich frage mich manchmal, was gewesen wäre, wenn ich Mel nach dem Tod meines Mannes nicht an meiner Seite gehabt hätte. Sie hat mich aufrecht erhalten, mich nicht völlig den Kopf verlieren lassen. Sie hat sich um mich gekümmert.«

»Sie hat offensichtlich ein großes Herz«, bemerkte Paul, wobei seine Stimme nachdenklich klang. »Obwohl sie über irgendetwas unglücklich zu sein scheint.«

»Wie kommst du auf so etwas?«, Claudia drehte sich erneut zu ihm um und sah, wie er grübelnd mit dem Zeigefinger über  seine geschwungene Unterlippe strich. Es war eine nachdenkliche Geste, die jedoch auch etwas höchst Erotisches ausstrahlte.

»Ich weiß nicht … vielleicht hat es etwas mit verlorenen Seelen zu tun? Vielleicht muss man selbst eine sein, um eine andere zu erkennen?«

Möglich, dachte Claudia und staunte über seine große Sensibilität. »Sie ist nicht gerade immerzu glücklich«, erklärte sie, wobei sie einem Mann keine Einzelheiten über die ehelichen Schwierigkeiten ihrer besten Freundin erzählen wollte, den weder sie noch Melody näher kannten. »Ich nehme an, man könnte sogar sagen, dass ich mich auch ein bisschen um sie kümmere …«

»Ich kann mir niemanden vorstellen, der sich nicht um eine von euch beiden kümmern möchte«, sagte Paul sanft. Er erhob sich von seinem Stuhl und ging durch die Küche zu Claudia, die gerade dabei war, den Wasserkessel für seinen Tee zu füllen und sich dabei sehr ungeschickt anstellte. Als sie mit dem Kessel gegen den Wasserhahn stieß, nahm er ihr diesen aus der Hand, stellte ihn auf die Arbeitsplatte und legte ihr seine Hände um die Taille. Zärtlich zog er sie an sich.

»Und ich danke dir, dass du dasselbe für mich getan hast«, flüsterte er und küsste sie auf den Hals. Seine Lippen fühlten sich zart, wenn auch voller Begehren an.

Claudia hatte das Gefühl, ihre Knie verwandelten sich in Wachs. Sie ließ sich in seine Arme sinken, ihr Atem wurde auf einmal hastig und unregelmäßig. Er musste nur in ihrer Nähe stehen und sie auf die unschuldigste Weise berühren, und schon begann sie wie eine läufige Hündin nach mehr zu hecheln.

Natürlich war seine Berührung nicht gänzlich unschuldig. Sie konnte zwischen ihren Pobacken seine Genitalien spüren, die sich durch mehrere Stoffschichten hindurch an sie pressten. Sein Schwanz war wieder hart und steif und so prächtig,  wie er das in der letzten Nacht auch gewesen war. Unfähig, an sich zu halten, drängte sie sich noch näher gegen ihn.

Ein wenig benommen blickte sie hoch und bemerkte ihr verschwommenes Spiegelbild im Fenster über dem Spülbecken. In dem Glas sah sie benebelt und völlig hingegeben aus. Ihre Lippen standen leicht offen und ihre Brustspitzen waren unter dem leichten T-Shirt und dem kleinen Baumwoll-BH deutlich zu erkennen. Paul war nicht so klar zu sehen. Sein Gesicht wirkte, wie er so über ihre Schulter gebeugt dastand und seine Lippen auf ihren Hals drückte, wie eine blasse Maske. Seine Haare bildeten eine wilde, dunkle Mähne, wobei ein paar Locken wie Schlangen auf ihren blonden Strähnen lagen. Seine langen Wimpern erinnerten sie an zwei Bögen von seidigen, schwarzen Federn. Sein Mund zog sich zusammen, während er sie küsste.

»Du hast mir das hier gegeben«, sagte er, während er leicht mit den Zähnen über ihre Haut fuhr und seinen harten Schwanz gegen die Spalte ihres Hinterns rieb. »Und ich fühle mich wieder wie ein ganzer Mensch. Ich muss meinen Namen gar nicht kennen, solange ich bei dir bin.«

Claudia drehte sich um und schlang die Arme um ihn, während er mit der Hand nach unten glitt und ihren Schoß durch die Jeans hindurch umfasste. Sie hatte das Gefühl, von einem elektrischen Zaun umgeben zu sein; jedes Mal wenn er sie berührte, schien ihr Körper voller neuer Energie zu vibrieren. Er lachte laut auf, als sie sich gegen ihn drückte, und sein Lachen wurde stärker und auch lüsterner, während er sie hemmungslos zwischen den Beinen knetete.

»Du machst mir alles so leicht«, murmelte er, und sein Mund verschlang beinahe ihren Nacken, ohne dass er mit dem Reiben innegehalten hätte. Die Naht ihrer Jeans presste gegen ihre Klitoris, und Claudia wusste, dass sich ihr dämonischer Liebhaber dessen sehr bewusst war.

»O Paul. O Paul«, ächzte sie und genoss es, seinen Namen auszusprechen, während die herrliche Spannung zwischen ihren Beinen immer mehr zunahm. Er stimulierte sie jetzt mit seinen Fingern und massierte ihren Po mit seinem Schwanz. Wie nahe stehst du vor dem Orgasmus, fragte sie sich verträumt, als die vertrauten Zuckungen kurz vor dem Höhepunkt begannen. Dann schrie sie auf, als sie erneut von einer gewaltigen Welle überrollt wurde. Ihre Möse schien auf und ab zu springen und unter seinen Fingern zu pulsieren, und sie wusste, dass Paul ihre Reaktion durch den Jeansstoff hindurch deutlich spüren konnte. Erneut lachte er, als wollte er ihre Vermutung so bestätigen.

»Paul! Gott, Paul! Du Schuft! Du bist einfach herrlich!«, rief sie. Mehrere Minuten lang kam sie immer wieder von neuem.

Als sie die Augen schließlich mühsam öffnen konnte und etwas zu Kräften gekommen war, erblickte sie als Erstes den Wasserkessel.

»Wie wäre es jetzt mit einem Tee?«, erkundigte sie sich mit schwacher Stimme und versuchte, sich aufrecht hinzusetzen.

»Noch nicht gleich«, erwiderte er heiser, wobei seine Stimme diesmal älter und entschlossener klang als bisher. Mit einem kleinen Stoß seines Beckens erinnerte er Claudia an seine Erektion und ließ dann seine Hände über ihre Hüften gleiten, wobei er sie ganz fest hielt. Sein Schwanz drängte gegen ihren Hintern.

»Jetzt gibt es erst einmal etwas, das ich viel nötiger brauche als einen Tee«, erklärte er und lachte über diese ziemlich eindeutige Aufforderung. Er ließ Claudia los und begann, Knopf und Reißverschluss ihrer Jeans zu öffnen.

Eine ganze Reihe konfuser Gedanken schossen ihr durch den Kopf, während Paul mit ihrer Hose beschäftigt war.

Er wollte sie hier direkt am Spülbecken nehmen. Das entsprach zwar einem Klischee – aber wie aufregend war es doch!

Wie spät war es überhaupt? Acht Uhr? Neun? Schon zehn? Falls es tatsächlich schon gegen zehn sein sollte, hätte sie inzwischen frühstücken und das Geschirr in die Spülmaschine räumen sollen, ehe ihre Putzfrau eintraf. O Gott, wenn nun Mrs. Tisdale einfach hereinkam, wie sie das immer tat, und ihre Arbeitgeberin dabei erwischte, wie diese am Spülbecken von einem fremden Mann genommen wurde? Mrs. Tisdale war eine liebe alte Seele und machte sich genau wie Melody immer wieder Sorgen wegen Claudia, da diese allein lebte. Sie würde wahrscheinlich die Polizei verständigen, ehe Paul fertig wäre.

Und beide hatten noch nicht einmal gefrühstückt!

Solche banalen Überlegungen wurden von der Wirkung, die Pauls Finger auf ihren nackten Hintern ausübten, einfach hinweggeblasen. Innerhalb weniger Sekunden hatte er ihre Jeans geöffnet, und nun waren seine langen, schlanken Hände bereits in ihrer Hose und in ihrem Slip. Für einige Augenblicke hielt er ihre Pobacken umschlossen, in jeder Hand eine, und begann sie dann zu kneten und langsam hin und her zu bewegen.

Claudia seufzte tief und hielt sich an der Kante des Spülbeckens fest. Pauls Liebkosungen hatten sie von Neuem erregt. Er hatte zwar auch in der vergangenen Nacht, während er es mit ihr trieb, ihren Hintern festgehalten, doch irgendwie kam es ihr jetzt, angekleidet und in der Küche am Spülbecken, noch verruchter und gewagter vor. Sie spürte, wie er die Zwillingshügel ihres Pos umkreiste, die zarte Spalte dazwischen streichelte und dann mit seinem kleinen Finger ihren Anus umrundete.

»Du bist wunderhübsch, Claudia«, flüsterte er ihr ins Ohr, während er sie gleichzeitig fester packte.

Claudia war inzwischen zu erregt, um stillzuhalten. Sie zuckte mit den Schenkeln, ließ die Hüften kreisen und schob sich den Händen entgegen, die sie festhielten – in der Hoffnung, dass sie weiter nach unten zu ihrer Möse wandern würden. Es wäre herrlich, dachte sie, wenn er mit einer Hand vorn in die Jeans gleiten und mit der anderen hinten weiter streicheln würde. Sie hätte ihn gern darum gebeten, aber ihre Beziehung war noch zu frisch und zu ungewöhnlich, um solche Wünsche zu äußern. Wenn sie den Zauber, der über der ganzen Geschichte lag, brechen würde, verschwände Paul vielleicht wie ein Traum.

Allerdings ein Traum mit gewissen Fähigkeiten, wie es schien. Vielleicht, überlegte sie, während seine rechte Hand geschickt zu jenem Teil ihres Körpers vordrang, an den sie vorhin gedacht hatte, vielleicht hatte sein Gedächtnisverlust bewirkt, dass er nun zu anderen Leistungen in der Lage war. Entweder besaß er eine telepathische Begabung oder er war einfach sehr klug. Ihre Schenkel spannten sich erneut an, während er ihre Klitoris berührte.

»Schon wieder?«, fragte er, wartete aber nicht auf ihre Antwort, sondern drückte sanft auf die geschwollene Knospe ihres Fleisches.

Claudia stieß einen gellenden Schrei aus und kam mit einer Heftigkeit zum Höhepunkt, die sie wiederum tief erschütterte. Ihr ganzer Körper wurde von einer Welle der Lust durchrollt, und sie hatte gerade noch genug Verstand, sich weiter am Spülbecken abzustützen, um nicht nach vorn in die Seifenlauge, die sich darin befand, zu stürzen. Ansonsten war sie wie Wachs in den Händen ihres Liebhabers.

Während sie noch immer pulsierte und keuchte und kam, spürte sie, wie er rasch ihre Jeans und ihr Höschen bis zu den Knien hinunterzog. Dann befreite er mit der gleichen Entschlossenheit seinen Penis aus dem Gefängnis seiner Hose. Claudia ritt noch immer auf dem Orgasmus dahin, da glitt er schon geschickt in sie.

Diesmal war er weder besonders sanft noch sonderlich  langsam. Als würde er durch die neue Umgebung und die Gefahr, in der sie sich befanden, angeheizt, nahm er sie rasch und kraftvoll. Du hast wieder meine Gedanken gelesen, dachte Claudia, deren Möse vor Verlangen hämmerte.

Ihr verrückter, leicht beängstigender Orgasmus hörte einfach nicht auf, sondern wurde erneut angefacht. Ihr taten bereits die Arme weh, da sie sich kaum noch aufrecht halten konnte. Schließlich musste sie nun das Gewicht und die Bewegungen von ihnen beiden abfedern, denn Paul war mit ihren Brüsten und ihrer Klitoris beschäftigt. Nach wenigen Minuten schrie er etwas Unverständliches, und seine Hände krallten sich an ihren Körper, während sein Schwanz in ihrem Inneren zuckte. Claudia biss sich auf die Unterlippe. Ihre eigenen Empfindungen schienen sich zu verdoppeln.

Sie hätten eigentlich beide erschöpft auf den Boden sinken sollen, doch irgendwie gelang es ihnen, sich aufrecht zu halten. Wie Teenager lachend, zogen sie sich nach einer Weile wieder an.

»Ich werde hier nie mehr abwaschen können, ohne daran zu denken«, sagte Claudia und betrachtete die Seifenlauge, die das ganze Schauspiel mit angesehen hatte. Der Wasserkessel stand noch immer auf der Arbeitsfläche, doch nun griff sie danach. Schließlich hatte sie Paul schon vor einer halben Ewigkeit eine Tasse Tee angeboten. Doch ihr Gast fasste sie an der Hand und führte sie zurück zum Küchentisch. Er zog einen Stuhl für sie hervor und bat sie, sich zu setzen.

»Lass mich das machen«, sagte er, trat zum Spülbecken und füllte den Kessel mit Wasser. Er warf ihr ein verschmitztes Lächeln zu. »Das ist doch das Geringste, was ich unter diesen Umständen tun kann.« Claudia sah ihm zu, wie er sich in ihrer Küche bewegte, als wäre sie die seine. Bist dir ja ganz schön sicher, junger Mann, dachte sie und beobachtete seine geschmeidigen Bewegungen, während er das Geschirr zusammensuchte und den Tee mit einer Selbstverständlichkeit zubereitete, die sie vermuten ließ, dass er so etwas bisher täglich gemacht hatte. Die richtige Menge Teeblätter und kochendes Wasser sowie die genaue Zeit für das Ziehen schienen in seinem Gedächtnis geblieben zu sein, obwohl er sowohl den Namen als auch die Identität verloren hatte. Sie musste wieder an Melodys geflüsterte Warnung denken. Konnte dieser junge Mann dort tatsächlich nur sein Spiel mit ihr treiben? War es vielleicht doch ein geschickter Schwindel, der dann allerdings preisverdächtig wäre?

Sie wartete, bis er den Tee in beide Tassen gegossen und sie den ihren probiert hatte. Er war sogar noch besser als der ihre! Dann entschloss sie sich, Paul ein wenig zu testen.

»Also, was wollen wir nun mit dir machen?«

Er warf ihr einen gezielten Blick zu, ohne auszuweichen. Claudia errötete sogleich, wie wenn sie diejenige wäre, die sich verdächtig benahm.

»Ich weiß nicht«, erwiderte er nachdenklich und begann dann ganz unerwartet mit der Tasse und dem Löffel herumzuspielen. Die plötzlich zurückgekehrte Verwirrung brachte auch Claudia aus dem Gleichgewicht. Er war so wandelbar; sie wusste gar nicht, was sie eigentlich von ihm halten sollte.

»Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll«, fuhr er fort, »oder wo ich hingehen kann. Ich weiß nicht einmal, wo ich eigentlich bin …« Er legte den Löffel hin und nahm einen großen Schluck Tee. Für einen Augenblick huschte ein zufriedener Ausdruck über sein Gesicht.

»Was wissen wir also bisher über dich?«, fragte Claudia, stellte die Tasse hin und legte die Hände auf den Tisch. Sie wollte in diesem Gespräch die Initiative ergreifen und endlich Genaueres erfahren. »Du heißt Paul, bist über einundzwanzig und magst Tee, Madame Butterfly und Sex.«

»Oh, es gibt schon etwas mehr als das«, entgegnete er,  wobei seine hellen Augen funkelten. »Ich mag fast die ganze klassische Musik, glaube ich … Tee gehört zu meinen Lieblingsgetränken, und außerdem liebe ich es, Liebe zu machen. Es scheint das Einzige zu sein, was ich tun kann, und ich weiß, dass ich gut darin bin.« Wieder zeigte er sich von seiner selbstbewussten Seite.

Claudia versuchte weiterhin objektiv und ernst zu bleiben, obgleich die Reaktion ihres Körpers dies ziemlich erschwerte. Auch wenn sie erst vor Kurzem befriedigt worden war, die Lust begann sich schon wieder in ihr zu regen.

»Was den Ort betrifft, wo du dich gerade befindest …« Sie schaute sich in der Küche um, was ihr leichter fiel, als Paul anzusehen. »Das hier ist mein Zuhause, Perry House, und es liegt in der Green Giles Lane in Rosewell under Berfield in Oxfordshire. Wir befinden uns etwa sechzig Meilen von London und zehn Meilen von Oxford entfernt, und der Fluss, in dem du gestern gebadet hast, ist der Little Ber, der irgendwo in die Themse mündet.«

»Und an dessen Ufer du mich beobachtet hast«, fügte er hinzu, wobei er sie verschmitzt ansah.

»Du hast dich auf meinem Land befunden, wenn ich dich daran erinnern darf«, entgegnete sie. »Das gleicht unbefugtem Zutritt. Ich würde also behaupten, dass es mein gutes Recht war, dich zu beobachten.« Sie spürte, wie sie dem Mann ihr gegenüber mit jeder Sekunde immer mehr verfiel. Es ängstigte sie – so leicht wollte sie sich nicht geschlagen geben. »Und nun hör auf, mich abzulenken«, sagte sie ruhig. »Also … Weißt du, welchen Tag wir heute haben?«

Er runzelte die Stirn, schien durch ihre strenge Art jedoch nicht aus der Fassung zu bringen zu sein. »Ich habe keine Ahnung … irgendwann im Sommer?«

Sie nannte ihm den genauen Tag, und er zuckte die Achseln. »Klingt gut.«

»Gibt es noch etwas, woran du dich erinnern kannst? Irgendetwas Bestimmtes? Vielleicht ein Ereignis, ein Name – irgendetwas?«

Paul stellte seine Tasse ab, holte tief Luft und schien sich ganz auf ihre Frage zu konzentrieren. Claudia hatte den Eindruck, als würde er alle seine Gehirnzellen aufrufen, ihr Bestes zu geben. Sein Anblick ließ sie sogleich ein wenig weicher werden, und so bedauerte sie es bereits, ihn so sehr bedrängt zu haben. Sein Gesicht wirkte plötzlich bedrückt, was ihr richtig weh tat.

»Ich kann mich nur an bestimmte Teile erinnern«, sagte er schließlich, wobei seine Stimme so klang, als stünde er kurz davor, in Tränen auszubrechen. Er begann mit der Ecke seines Hemdkragens zu spielen, wobei er zuerst den Stoff glatt strich und ihn dann zwischen seinen eleganten, langen Fingern hin und her zog. »Eindrücke, Fragmente … Ich erinnere mich daran, dass mich jemand geschlagen hat. Und getreten.« Er ließ den Stoff los und legte kurz die Hand auf die Seite, von der Claudia wusste, dass sie von blauen Flecken und Verletzungen übersät war. »Ich erinnere mich an einen Ort mit vielen Leuten … Autos auf einem Parkplatz. Alle starrten mich an. Die Augen der anderen schienen riesig zu sein … irgendwie seltsam – als ob sie nicht die richtigen Proportionen hätten.«

»Geschah das erst vor kurzem oder glaubst du, dass es eine Szene aus jener Zeit war, bevor das passierte, was dich das Gedächtnis verlieren ließ?« Claudia machte sich nun wirklich Sorgen. Paul zitterte, und als er ihren Blick bemerkte, bedeckte er sein Gesicht mit den Händen.

»Vor kurzem. Glaube ich jedenfalls.« Seine Aussprache war nun schlecht zu verstehen. »Und ich erinnere mich daran, in einer Art von Café gewesen zu sein. Ich muss Wechselgeld in meiner Tasche gehabt haben. Ich glaube, ich habe etwas gegessen … Tee getrunken …« Er schaute auf und lächelte sie  gequält an. »Ja, ich erinnere mich genau daran. Es war grauenvoll. Danach habe ich mir das Gesicht gewaschen … In einer öffentlichen Toilette. Ich erschrak zu Tode, als ich mich im Spiegel sah. Mein Gesicht … Es hat nichts mehr mit mir zu tun gehabt.«

Dieses Gesicht, das Paul nicht mehr erkannt hatte, wirkte nun verängstigt. Claudia streckte die Hand aus und nahm die seine. Er tat ihr so furchtbar Leid. Seine Haut fühlte sich ganz kalt an. Paul fuhr mit seiner bruchstückhaften, verwirrten Erzählung fort:

»Danach weiß ich noch, dass ich ewig lang durch die Gegend gelaufen bin. Vielleicht habe ich ja irgendwo eine Pause eingelegt und geschlafen, ich weiß es nicht mehr … Das Nächste, woran ich mich erinnern kann, ist das Ufer am Fluss, und von da ab nimmt sich alles klarer aus. Ich habe mich gewaschen und …« Er sah nun zu ihr auf und schaffte es, sie erneut anzulächeln. »Als meine Kleider trocken waren, zog ich sie an, rollte mich zusammen und schlief erneut ein. Als ich aufwachte, wurde es bereits dunkel und ich schien mich im Zentrum eines gewaltigen Unwetters zu befinden. Als ich die Lichter deines Hauses sah, rannte ich dort hin.«

Dann hätte es also jedes Haus sein können, dachte Claudia und sah das schöne Gesicht und den attraktiven Körper des Mannes an, der buchstäblich vor ihre Füße gefallen war, um sich dann zu erheben und sie zu neuem Leben zu erwecken.

Ein bloßer Zufall …

Und trotzdem glaubte sie das nicht. Schicksal, Karma, Glück – wie auch immer man es bezeichnen wollte – hatte ihn genau in jenem Moment zu ihr geführt, als sie ihn so dringend brauchte. Er löste etwas in ihr aus; es war vorherbestimmt gewesen, dass er ihre Sexualität von neuem anfachen sollte.

»Und den Rest kennst du«, sagte er, und seine Hand rührte sich in der ihren.

Claudia spürte, wie sich auch ihre Seele regte, während seine langen Finger die ihren umschlossen und sie an andere Stellen ihres Körpers denken ließen, die bereits von ihm berührt worden waren. Am liebsten hätte sie ihn wieder zu sich gezogen und dazu ermutigt, das zu tun, was er mit einem so großen Selbstvertrauen tun konnte. Aber für den Moment gab es praktische Dinge, die noch zu lösen waren.

»Nun, ich denke, da sind zwei Ansatzpunkte, von denen wir ausgehen«, sagte sie und versuchte zumindest, konzentriert, wenn nicht sogar ein wenig geschäftsmäßig zu klingen. »Du hast offensichtlich schon seit Längerem nicht mehr richtig gegessen, weshalb ich dir erstmal ein herzhaftes und gesundes Frühstück machen werde. Und zweitens finde ich, dass du einen Arzt aufsuchen solltest. Und zwar so schnell wie möglich. Du hast offensichtlich eine Kopfverletzung, die sich dringend jemand anschauen muss.« Sie warf einen raschen Blick auf die Wunde an seiner Stirn, die noch immer recht bedenklich aussah. Sie wurde zwar zum Teil von seinen Locken bedeckt, aber es ließ sich doch nicht leugnen, dass sie für ihn gefährlich werden konnte. »Man sollte da nichts versäumen.«

Paul betrachtete ihre verschränkten Hände. »Ein Arzt?« Er runzelte die Stirn und sah aus, als ob es sich bei diesem Wort für ihn entweder um etwas völlig Fremdes handelte oder als ob ein Doktor eine besondere, geheimnisvolle Bedeutung für ihn besaß. »Ich glaube nicht, dass ich einen Arzt aufsuchen will. Zumindest vorerst nicht. Mein Kopf tut überhaupt nicht weh«, fuhr er fort und ließ Claudia an ein starrsinniges Kind denken, das sich weigerte, sein aufgeschlagenes Knie verarzten zu lassen. »Hast du nicht gesagt, dass dein Gedächtnis nach vierzehn Tagen von ganz allein wiederkam? Vielleicht ist dies bei mir ja auch der Fall.«

»Oder vielleicht nicht«, widersprach Claudia, in der sich erneut ein leiser Verdacht regte.

»Ich will aber nicht untersucht und genau analysiert werden, als wäre ich ein Irrer!«, protestierte er mit einer plötzlichen Heftigkeit, die sie verblüffte. Er riss die Hand fort.

»So wäre das doch aber gar nicht«, erklärte Claudia und dachte an ihren Hausarzt, der ein ausgezeichneter Mediziner war, aber zu jener Sorte von Menschen gehörte, die nicht lang um den heißen Brei herum redeten, sondern sofort auf den Punkt kamen. Er stellte stets viele Fragen, und zwar auf eine sehr direkte und manchmal sogar brüske Art.

Als sie gerade darüber nachdachte, ob es nicht vielleicht doch besser wäre, mit Paul in die Notaufnahme einer Klinik zu gehen, wo man sich nicht so um ihn kümmern würde, sondern das Ganze wesentlich unpersönlicher wäre, kam ihr auf einmal eine andere Idee. Sie erinnerte sich an eine kurze Unterhaltung bei Geralds Beerdigung und an einen angenehmen, wenn auch recht seltsamen Anruf kurz danach.

»Ich weiß, dass ich nicht Ihre Hausärztin bin. Aber falls Sie jemals jemanden zum Reden brauchen sollten, dann können Sie mich jederzeit anrufen. Entweder hier im Cottage oder in meiner Praxis in London. Selbst wenn es sich nur um ein kurzes Gespräch handelt … Vielleicht kann ich Ihnen ja behilflich sein.«

Und das kann sie vielleicht wirklich, dachte Claudia, fasste erneut nach Pauls Hand und brachte ihn dazu, sie anzusehen. »Nun hör mir mal zu. Vielleicht gibt es noch eine andere Möglichkeit«, erklärte sie ihm, während sie rasch nachdachte. »Ich kenne eine Frau … sie ist Ärztin, aber auch eine Art Freundin. Wenn ich sie anrufe, würdest du dann wenigstens damit einverstanden sein, sie kennen zu lernen? Ich kann dir versprechen, dass sie dich bestimmt nicht wie einen Irren behandeln wird.«






Kapitel 5

Auf ärztliche Anordnung

Es könnte natürlich sein, dass sich die Ärztin weitaus eher als eine Verrückte herausstellt als ihr Patient, dachte Claudia und strich sich ihren weichen, ockerfarbenen Baumwollrock glatt. Sie hatte gerade ihr Mittagessen beendet und eilte nun zur Haustür, an der geklingelt worden war.

Man hatte im Dorf von Rosewell ziemlich viel über die Ärztin Beatrice Quine geredet, und als sie nun die Haustür öffnete, konnte Claudia durchaus nachvollziehen, warum man sich so gern alle möglichen Geschichten über diese Frau ausdachte.

»Hallo! Ich wusste ja, dass Sie mich eines Tages anrufen würden, aber niemals hätte ich gedacht, dass Sie dann so frisch und erholt aussehen würden«, sagte die Ärztin und bedachte Claudia mit einem langen, warmen Blick. Dann betrat sie selbstbewusst das Haus. »Was kann ich für Sie tun? Erzählen Sie mir doch alles über den gut aussehenden Fremden, über den Sie da gestolpert sind.«

Claudia schloss die Tür und drehte sich um. Doktor Quine stand nur wenige Zentimeter hinter ihr und wartete auf sie. Noch ehe Claudia wusste, wie ihr geschah, wurde sie mit einem lauten Schmatzen auf beide Wangen geküsst, und der Duft eines exotischen Parfüms stieg ihr in die Nase. Nachdem sie ihre Gastgeberin auf diese Weise begrüßt und völlig aus dem Gleichgewicht gebracht hatte, trat die Ärztin einen Schritt zurück und wippte auf ihren Absätzen vor und zurück, wobei sie Claudia mit verschmitzter Neugier betrachtete.

Das einzig Konventionelle am Erscheinungsbild von Frau  Doktor Beatrice Quine an diesem Nachmittag war ihr altmodischer und recht mitgenommen aussehender Arztkoffer. Es handelte sich um ein ganz gewöhnliches, beruhigend normales Gepäckstück, das in einem seltsamen Kontrast zu seiner Besitzerin stand. Die Ärztin war wirklich außergewöhnlich, und Claudia fühlte sich auf einmal ein wenig eingeschüchtert, auch wenn sie diese Empfindung gar nicht unangenehm fand.

Beatrice Quine war eine Frau von ungewöhnlicher Schönheit. Wahrscheinlich hatte sie in etwa Claudias Alter oder war vielleicht auch ein paar Jahre älter. Anstatt den gewöhnlichen sachlichen Stil einer ernst zu nehmenden berufstätigen Frau zu wählen, trug sie ein dünnes, weißes Oberteil und eine atemberaubende fliederfarbene Hose aus Wildleder. Ihre schmalen Füße steckten in exotisch wirkenden Sandalen, und ein schwerer Armreif aus geschlagenem Silber schmückte ihren Oberarm. Sie trug eine große und teuer aussehende Uhr, die offensichtlich für einen Mann gedacht war, während ihr langes, beinahe grell-rotes Haar zu einem Zopf geflochten war und verführerisch schimmerte. Sie als attraktiv zu bezeichnen wäre geradezu eine Untertreibung gewesen.

»Bitte … bitte kommen Sie hier entlang, Dr. Quine«, stammelte Claudia. Es war ihr peinlich, dass sie sich so offensichtlich durch den Auftritt und die Erscheinung dieser Frau aus der Fassung bringen ließ. Schließlich war Beatrice Quine auch bereits in einem gewissen Alter … so wie sie. Sie war gewiss eine Frau, die ebenfalls ihre Probleme und Unsicherheiten hatte, wie andere. Aber warum brachte diese schöne Ärztin sie dann derart durcheinander?

»Oh, bitte, nennen Sie mich Beatrice«, erwiderte die Ärztin fröhlich, nachdem Claudia sie ins Wohnzimmer geführt hatte. Sie wusste noch immer nicht, wie sie mit ihren Gefühlen und Reaktionen auf diese Frau umgehen sollte.

Es ist wirklich seltsam, dachte sie. Ich reagiere auf Beatrice  genauso wie auf Paul, als ich ihn das erste Mal gesehen habe. Was ist nur los mit mir? Das ist doch alles vollkommen verrückt!

»Welch prachtvoller Raum!«, rief Beatrice und stellte sich mitten ins Zimmer, wo sie sich einmal um die eigene Achse drehte. Ihr langer, geflochtener Zopf schwang dabei durch die Luft. »Sie haben so viele hübsche Dinge«, fuhr sie fort und ließ sich auf dem Sofa nieder, ohne auf eine Einladung zu warten. Es war augenscheinlich, dass die gute Ärztin daran gewöhnt war, überall, wo sie auftauchte, mit offenen Armen und vertrauter Freundlichkeit empfangen zu werden.

»Ich mag sie«, erwiderte Claudia unsicher und überlegte sich, ob sie sich neben ihrem selbstbewussten Gast niederlassen sollte. Beatrice wirkte völlig entspannt. Sie hatte ihre Tasche abgestellt und machte es sich auf dem Sofa zwischen den vielen Kissen bequem. Elegant schlug sie das eine in Wildleder gekleidete Bein über das andere und legte die Arme über die Rückenlehne der Couch – und da sollte sich Claudia nun neben sie setzen!

»Also, unser so genannter Patient …«, ermutigte Beatrice Quine ihre Gastgeberin, als diese ziemlich nervös herumdruckste. »Wo ist er übrigens? Im Bett?«

»Äh, nein«, murmelte Claudia, die durch die verwirrend unprofessionelle Betonung des letzten Wortes nun endgültig aus der Bahn geworfen wurde. Beatrices strahlende Augen funkelten zudem höchst bedeutungsvoll. Es kam Claudia so vor, als wüsste sie bereits von all den Ereignissen, die seit Pauls Eintreffen stattgefunden hatten – einschließlich ihrer Abenteuer in seinem Bett und in der Küche. Trotzdem war sich Claudia ganz sicher, dass sie auch nicht den kleinsten Hinweis gegeben und nichts verraten hatte.

»Nein, er schläft auf der Couch im Wintergarten«, fuhr sie fort. Es war ihr nicht länger möglich, dem Blick der bohrenden  grünen Augen ihres Gasts zu begegnen. »Er scheint sehr viel Ruhe und Schlaf zu benötigen …« Hatte sie sich verraten? Hatte dieser Satz etwa zweideutig geklungen? Sie spürte, wie das Interesse der Ärztin erneut wuchs. »Wenn er wach ist, geht es ihm allerdings gut. Er scheint überhaupt nicht durcheinander oder verwirrt zu sein … Na ja, zumindest jetzt nicht mehr. Als er hier eintraf, ging es ihm gar nicht gut.«

»Das ist ein gutes Zeichen«, erwiderte Beatrice, deren Stimme auf einmal wieder ganz die einer neutralen Ärztin klang. »Das Bedürfnis nach Schlaf könnte von einem Trauma herrühren … Wenn Sie allerdings sagen, dass er möglicherweise einige Tage lang ziellos in der Gegend herumgeirrt ist, könnte es sich natürlich auch genauso gut um Erschöpfung handeln.« Als Claudia es wagte, einen raschen Blick auf die Ärztin zu werfen, bemerkte sie, dass diese tatsächlich recht ernst wirkte. Sie runzelte konzentriert ihre zarte Stirn. »Sie sagen, er habe eine Kopfverletzung?«

»Ja, eine hässliche Wunde, aber sie ist nicht geschwollen oder irgendwie entzündet. Zumindest sieht es nicht so aus.«

»Hm … Das Ganze klingt nicht allzu ernst, aber das kann man natürlich nie so pauschal sagen. Das Gehirn ist ein höchst eigenartiges Organ. Es kann eine furchtbare Verletzung erleben, doch der Patient scheint sich völlig davon zu erholen. Und plötzlich reicht schon ein leichter Schlag auf den Kopf, um eine ernsthafte Gehirnerschütterung hervorzurufen.« Beatrice hielt inne, als sie Claudias entsetztes Gesicht bemerkte. »Machen Sie sich keine Sorgen!«, fügte sie rasch hinzu und legte ihre Hand mit den langen, schönen Fingern, deren Nägel ganz schlicht wirkten, auf Claudias bloßen Arm. »Ich bin mir sicher, dass dies in unserem Fall nicht so sein wird. Wenn es tatsächlich eine schwere Verletzung gewesen wäre, hätte sich das bis jetzt höchstwahrscheinlich schon gezeigt.«

Claudia war verwirrt – und ihre eigenen Reaktionen entsetzten sie geradezu. Paul konnte sich in diesem Augenblick in einem schrecklichen, sogar in einem unheilbaren Zustand befinden, und sie vermochte sich nur auf die zarte Berührung von Beatrice Quines Fingerkuppen auf ihrem Unterarm zu konzentrieren. Die Berührung wirkte wie ein Blitzschlag, wie loderndes Feuer. Sie war auf ihre Weise genauso ungewöhnlich wie die Berührung Pauls, als er in der Nacht zuvor das erste Mal seine Hände auf Claudias Körper gelegt hatte.

»Alles in Ordnung?«, erkundigte sich Beatrice und legte den Kopf ein wenig zur Seite. »Ich wollte Sie nicht ängstigen … Es tut mir Leid.«

Claudia war alles andere als in Ordnung, aber sie nickte und lächelte. Beatrices Hand lag noch immer mit leichtem Druck auf ihrem Arm. Die Finger waren etwas angewinkelt und ihre Haut fühlte sich weich und aufregend warm an. Claudia war sich auch der immer größeren Nähe der Ärztin bewusst und deren schön geformten Brüsten, die sich unter dem weißen Oberteil abzeichneten und ganz offensichtlich von keinem BH gehalten wurden.

Wie wäre es wohl, sie zu liebkosen, dachte Claudia verträumt und hatte das Gefühl, als schwebte sie auf einer Wolke aus Beatrices atemberaubendem Parfüm dahin.

Sie blickte wie in Zeitlupe auf und stellte fest, dass die Ärztin erneut die Stirn runzelte. »Sind Sie sich sicher, dass alles in Ordnung ist, Claudia?«, erkundigte sie sich besorgt.

»Oh, äh … Ja, danke«, stammelte Claudia und wünschte sich, die Verwirrung, die die Fingerkuppen auf ihrem Arm auslösten, endlich abschütteln zu können. »Ich glaube, ich leide auch etwas unter Schlafmangel. Es war gestern recht spät, als ich Paul schließlich dazu brachte, sich auszuruhen … Und ich machte mir Sorgen um ihn.«

»Natürlich machten Sie sich Sorgen«, sagte Beatrice, in deren Stimme eine gewisse Verwunderung anklang. Endlich  zog sie ihre Hand fort und fasste nach ihrer schwarzen Tasche. »Aber denken Sie daran: Sie sollten Paul für einen Mann halten, der wirklich Glück gehabt hat. Eine weniger zuvorkommende Gastgeberin hätte ihn vielleicht fortgeschickt, die Hunde auf ihn gehetzt oder die Polizei gerufen.« Sie stand auf und wies mit einer eleganten Geste auf das Zimmer. »Stattdessen hat er Sie gefunden. Und Sie ließen ihn in Ihr schönes Haus und gaben ihm das Gefühl, hier willkommen zu sein. Wenn ich mich in einem Sturm verlaufen hätte, so wäre dies hier genau der Ort, wo ich Zuflucht finden möchte.«

Die Vorstellung von einer Beatrice, die völlig durchnässt in einem dünnen Satinrock auf der Türschwelle in Ohnmacht sank, verwirrte Claudia noch mehr. Es gelang ihr gerade noch mit größter Willensanstrengung, nicht ins Wanken zu geraten, als sie sich erhob. »Sie wären mir auch sehr willkommen«, sagte sie ohne nachzudenken. Als die Ärztin verschmitzt lächelte, wurde Claudia rot.

»Danke. Das ist sehr nett von Ihnen«, erwiderte Beatrice sanft. »Also, kann ich jetzt den Patienten sehen?«

»Natürlich«, erwiderte Claudia, die merkte, dass ihre Stimme heiserer klang, als es ihre Absicht war. »Ich zeige Ihnen, wo er sich befindet.« Sie machte eine unkontrollierte Geste, die nichts bedeutete, sondern nur ihre Nervosität offenbarte, und führte Beatrice dann aus dem Zimmer. Allmählich begann sie sich über ihre eigenen Reaktionen zu ärgern. Das war alles so töricht! Was um Himmels Willen war nur mit ihr los? Wovon war sie plötzlich besessen?

Die Frage sollte wohl eher heißen: Von wem? Und die Antwort lautete: Von einem Fremden. Während sie in den Wintergarten gingen, dachte Claudia erneut an Paul. Dieser Mann hatte nicht nur auf die sinnlichste Art und Weise ihren Körper besessen, sondern er hatte auch von ihrem Leben auf einer anderen Ebene Besitz ergriffen. Irgendwie war es ihm gelungen, sie aus ihrem Dornröschenschlaf zu reißen. Er hatte das, was schon wieder vor ihm zu erwachen begann, ganz und gar wach geküsst. Er war der Blitzschlag, der ihre Sinne wieder hatte aufleben lassen.

Und hier war er nun. Mit größter Behutsamkeit öffnete sie die Tür zum Wintergarten und hielt den Atem an, während Beatrice hinter ihr hörbar nach Luft schnappte.

»Mein Gott! Das ist ja wirklich ein Engel!«, hauchte die Ärztin und legte ihre Hand auf Claudias Schulter. Die beiden Frauen betrachteten den schlafenden jungen Mann.

Wie Claudia hatte auch Paul sich seit ihrer wilden Eskapade in der Küche geduscht und andere Kleidung angezogen. Er trug nun eine von Geralds Baumwollhosen und ein schlichtes, wenn auch großzügig geschnittenes weißes Hemd, das er aus irgendeinem Grund offen gelassen hatte. Seine langen, schlanken Füße waren ebenfalls nackt. Die Zehen zeigten auf liebenswürdige Weise in Richtung Claudia und Beatrice, während er ausgestreckt in tiefem Schlaf dalag. Er hatte es sich auf einer bereits ein wenig mitgenommenen Chaiselongue bequem gemacht, die neben einem geöffneten Fenster stand. Claudia konnte sich kaum einen hinreißenderen Anblick vorstellen. Am liebsten hätte sie durch sein zerzaustes Haar gestrichen, seine nackte Brust geküsst, seinen Schwanz gestreichelt.

»Jetzt verstehe ich, warum Sie ihn, ohne weitere Fragen zu stellen, bei sich aufgenommen haben, Sie Glückspilz«, fuhr Beatrice flüsternd fort. »Ich wünschte, er wäre vor meiner Haustür gestrandet.«

Es schien keine angemessenere Antwort zu diesem geseufzten Wunsch zu geben, als die Ärztin auf leisen Sohlen zu dem schlafenden Patienten zu begleiten. Der Mann, der vor ihnen lag, wirkte in seiner Jugendlichkeit und Schönheit geradezu wie nicht von dieser Welt. Es fühlte sich fast wie ein Sakrileg an, seinen friedlichen Schlummer zu unterbrechen. 

»Paul«, flüsterte sie, beugte sich über ihn und fasste ihn sanft an der Schulter an. »Paul, aufwachen!«

Die tiefblauen Augen öffneten sich, und sein friedliches, versunken wirkendes Gesicht hellte sich bei Claudias Anblick sichtbar auf. Er strahlte sie mit seinem hinreißenden Lächeln an, und noch ehe sie protestieren konnte, streckte er die Hand aus, legte sie um ihren Nacken und zog sie zu sich herab, um sie auf die Lippen zu küssen.

Für einen Augenblick versteifte sich Claudia und zog die Muskeln an, um Paul abzuwehren. Doch bereits einen Herzschlag später entspannte sie sich und erlaubte ihm, sie zu liebkosen. Allein dieser Kuss setzte ihren ganzen Körper in Erregung. Als sich seine Zunge zwischen ihre Lippen schob, war ihr durchaus bewusst, dass Beatrice neben ihnen stand und sie beobachtete. Dieser Gedanke ließ ihre Lust jedoch noch mehr aufflammen. Sollte diese sexy Ärztin nur sehen, dass sie nicht die einzige Frau reiferen Alters war, die im Dorf ihrer Sinnlichkeit nachging. Warum sollte Beatrice Quine den gesamten Markt junger Liebhaber für sich allein beanspruchen?

Als Pauls freie Hand auch noch nach Claudia fasste und sie herabzog, sodass sie beinahe auf ihn fiel, entschloss sie sich widerstrebend, seinen Enthusiasmus etwas zu zügeln. »Ruhig Blut«, flüsterte sie in sein Ohr und machte sich von ihm los. »Hier ist jemand, der dich sprechen möchte … Es ist meine Bekannte, die Ärztin.«

Beatrice hatte keinen Laut von sich gegeben, während Paul sich derart leidenschaftlich seiner Gastgeberin zugewandt hatte. Auch jetzt zeigte ihre Miene erstaunlicherweise keinerlei Regung. Doch als sie nun einen Schritt auf den noch immer daliegenden jungen Mann zu tat, strahlte sie ihn freudig an.

»Beatrice Quine. Freut mich, Sie kennen zu lernen«, sagte sie und streckte ihm die Hand entgegen.

Auf Pauls attraktivem Gesicht spiegelte sich für einen kurzen Moment völlige Verwirrung. Doch dann gelang es ihm überraschenderweise, diese durch ein breites Lächeln zu verscheuchen. Geschmeidig erhob er sich, nahm die ausgestreckte Hand der Ärztin und drückte sie.

»Paul …« Er ließ Beatrice los und zuckte die Achseln. »Nun, Paul, Paul Irgendetwas oder Irgendwer. An meinen Nachnamen kann ich mich momentan leider nicht erinnern.«

»Das werden Sie bestimmt bald wieder können. Machen Sie sich da keine Sorgen«, sagte Beatrice, deren Stimme beruhigend wirkte und ihr den Anschein verlieh, als wüsste sie, wovon sie sprach. Claudia hatte zwar keine Ahnung, woher die andere Frau das wissen sollte, auch wenn sie Ärztin war. Aber so sind Ärzte nun einmal, dachte sie. Und sie können sich das auch leisten, weil man ihnen glauben will.

»Also«, fuhr Beatrice rasch fort, stellte ihre Tasche auf einem schmiedeeisernen Tisch in der Nähe ab und öffnete sie. »Setzen Sie sich, Paul … Ich würde Sie mir jetzt gern einmal genauer ansehen.«

Natürlich würdest du das gern, dachte Claudia.

Der Gedanke schoss ihr völlig unerwartet durch den Kopf, auch wenn sie ihn zu ihrer großen Erleichterung nicht laut ge äußert hatte. Sie sah zu, wie Paul sogleich den Anweisungen der Ärztin folgte, und verspürte eine ganze Reihe verwirrender Empfindungen. Sie fühlte sich ausgeschlossen und abgeschoben. Eifersüchtig. Um das Ganze noch zu verschlimmern, war diese Eifersucht nicht klar auf den einen oder den anderen gerichtet. Sie war sich nicht sicher, ob sie nun auf Paul oder auf Beatrice neidisch war.

»Ich bin in der Küche, falls ihr etwas braucht«, sagte sie und zwang sich dazu, so freundlich und lässig wie möglich zu klingen, während sie sich der Tür zuwandte.

»Danke. Es sollte nicht allzu lange dauern«, erwiderte Beatrice und nickte ihr zu. Sie hatte sich gesetzt und suchte in ihrer Tasche nach dem Stethoskop.

Als Claudia für einen Moment auf der Schwelle stehen blieb und sich noch einmal umdrehte, bemerkte sie Pauls Blick und ein merkwürdiges kleines Lächeln auf seinem Gesicht. Seine Miene schien ihre eigene rätselhafte Stimmung widerzuspiegeln. Sie zeigte Schuldgefühle und Erregung. Männliche Kraft und die Angst eines verlorenen, verängstigten jungen Mannes. Und plötzlich verspürte sie keine Eifersucht mehr. Was auch immer Beatrice mit ihm tun würde, welche Freiheiten sich die sinnliche und draufgängerische Ärztin während ihrer Untersuchung auch herausnehmen würde – in Paul gab es einen Teil seines Wesens, der ganz und gar für Claudia reserviert war.

Als sie den sicheren Hafen der Küche erreicht hatte, sehnte sie sich plötzlich nach einem Schluck Cognac. Ihre Gefühle und Reaktionen waren wirklich beunruhigend. Sie schenkte sich statt des Alkohols ein Glas Mineralwasser ein, gab ein paar Eiswürfel und eine Scheibe Zitrone hinzu und stellte das Glas auf den Küchentisch. Dann setzte sie sich rücklings auf einen Küchenstuhl, legte die Arme auf die Rückenlehne, platzierte das Kinn darauf und versuchte, sich auf den Anblick der Luftblasen zu konzentrieren, die in dem Glas nach oben stiegen. Es war eine eigentümliche Betätigung, doch das Beobachten der winzigen Gasbläschen, die jeglicher Schwerkraft trotzten, hatte ihr auch früher schon oft geholfen, sich zu beruhigen.

Diesmal gelang es ihr jedoch nicht. Stattdessen entdeckte sie in ihrem Glas Mineralwasser Träume, denen sie nachhing.

Der erste war allerdings eine reale Erinnerung und kein Luftschloss.

Paul hatte sie dort drüben beim Spülbecken, das jetzt glänzte und so angenehm frisch duftete, geliebt. Sie glaubte, noch immer seine Gegenwart spüren zu können, wie sein wilder,  junger Penis sie durchbohrte und triumphierend zuckte. Im Nachhinein betrachtete sie ihr Zusammenkommen wie die Szene aus einer Seifenoper oder einem banalen Fernsehfilm. Gut aussehender Jüngling nimmt Frau in den besten Jahren zwischen Töpfen und Pfannen. Es mochte vielleicht ein altbekanntes Klischee sein, aber sie hatte es vom ersten bis zum letzten Augenblick ganz und gar genossen.

Und du würdest es auf der Stelle wieder tun, wenn er jetzt hier wäre, nicht wahr, dachte sie und war sich der erotischen Anspannung in ihrem Körper deutlich bewusst. Sie lehnte sich etwas zurück und berührte ihre Brustwarze unter dem feinen Stoff des kurzen Jäckchens, das sie trug. Sogleich verspürte sie, wie die Lust Besitz von ihr ergriff und sie für einen kurzen Moment die Luft anhalten musste. Der kleine Knopf war so hart wie der Kern einer seltenen exotischen Frucht. Sie konnte die zusammengezogene Haut unter dem dünnen braunen Stoff genau fühlen.

Plötzlich bemerkte sie, dass sie auch feucht war – voller Säfte, bereit zu allem, was sich ihr bot. Sie schaukelte ein wenig auf dem harten hölzernen Sitz hin und her und erlebte dabei einen weiteren Orgasmus, der sich von der feuchten Nische zwischen ihren Beinen aus im ganzen Körper ausbreitete.

»Oh! O mein Gott!«, murmelte sie, glitt mit der Hand zwischen ihre Beine und presste die Handfläche gegen ihre Möse.

Was war nur los mit ihr? Sie hatte sich noch nie so sehr von einem ständigen Lustgefühl begleitet gefühlt. Nicht einmal während der leidenschaftlichsten Zeit mit Gerald. Es kam ihr so vor, als riefe Pauls Körper sie unablässig, sogar wenn sie nur an ihn dachte, und als schaffte er es, ihre Sinne immer wieder ohne eine einzige tatsächliche Berührung zu erregen.

Aber es war nicht nur Pauls Körper. Sie spürte deutlich, dass auch Beatrice ihre Finger mit im Spiel hatte. Beinahe  konnte sie ihre Lebenskraft schmecken. Sie schien mit der anderen Frau und ihrer wissenden, lustvollen Natur geradezu eins zu werden.

Was tat die gute Ärztin eigentlich gerade mit Paul, fragte sich Claudia. Verstandesmäßig wusste sie, dass Beatrice eine völlig normale ärztliche Untersuchung durchführte, aber in Claudias Vorstellung tauchten noch andere Szenarien auf – Gedanken und Fantasien, die viel wilder und vielleicht sogar verboten waren.

Sie glaubte, Beatrice und Paul zusammen zu sehen, wenn auch nicht in ihrem sonnendurchfluteten Wintergarten. Während Claudia die Augen auf die aufsteigenden Luftbläschen gerichtet hielt, stellte sie sich einen strahlend weißen Untersuchungsraum vor, in dem nicht nur die Wände, sondern auch der Boden weiß gekachelt waren. Alles wirkte ausgesprochen steril. Beatrice saß hinter einem futuristisch anmutenden Schreibtisch aus Glas und Metall, während sich Paul auf einem Stuhl aus Stahl und Plastik vor ihr hingesetzt hatte. Er trug noch immer sein weißes Hemd und die Baumwollhose und sah nervös und aufreizend jungenhaft aus. Die Kleidung der Ärztin hatte sich jedoch geändert, während ihre Miene weiter herrisch, wenn auch unbewegt wirkte. Gerade so, als wollte sie Claudia einen besseren Blick auf sich gestatten, erhob sie sich und trat hinter dem Schreibtisch hervor.

Sei doch nicht so blöd, tadelte sich Claudia und blinzelte beim Anblick ihrer eigenen Fantasie. Für eine Untersuchung würde Beatrice so etwas doch niemals tragen!

Die Ärztin trug nämlich einen langen weißen Mantel, wie er bei Ärzten auf der ganzen Welt üblich war. Doch darunter hatte sie ein eng anliegendes, traditionell-chinesisches weißes Kleid an. Der weiche Schimmer des changierenden fernöstlichen Stoffes verlieh ihr eine Aura von Reinheit und Welterfahrenheit. Obgleich ihr der Rock bis zum Knie reichte,  wirkte die sinnliche Enge des Kleidungsstücks doch höchst aufregend und eindeutig erotisch. Zudem trug Beatrice glänzende schwarze Seidenstrümpfe, die hinten eine Naht aufwiesen, und ein Paar elegante schwarze Pumps aus Kalbsleder. Die Wirkung dieses diskreten Outfits war umwerfend, und in Claudias Vorstellung spiegelten Pauls wilde blaue Augen seine Lust und Gier.

Keiner der beiden Protagonisten aus Claudias Traum sagte ein Wort, aber wie oft in solchen Fantasien waren Worte ohnehin völlig überflüssig. Beatrice stand nun vor Paul, beugte sich nach vorn, legte die Hände auf seine Arme und schien ihm etwas ins Ohr zu flüstern. Er errötete sogleich heftig und rutschte unruhig auf dem Stuhl hin und her. Als Beatrice ihn losließ und sich gegen ihren Schreibtisch lehnte, erhob er sich, wobei seine Bewegungen unsicher und ein wenig zittrig wirkten. Nachdem er kurz innegehalten hatte, zog er sich aus.

Zuerst war das weiße Hemd dran, das er auf den Stuhl hinter sich legte. Dann schlüpfte er aus seinen Schuhen und zog die Socken aus. Claudia fragte sich für einen Moment, woher Schuhe und Socken stammten – in der realen Welt trug er nämlich keine -, doch dann konzentrierte sie sich wieder ganz auf ihn.

Seine Wangen waren noch immer gerötet und wieder zögerte er. Seine langen Finger spielten nervös mit dem schmalen Schweinsledergürtel, der seine Hose oben hielt. Beatrice lächelte ihm auffordernd zu und gab ihm so zu verstehen, dass er fortfahren sollte.

Pauls Hals lief feuerrot an. Dennoch gehorchte er der Ärztin und öffnete seinen Gürtel. Er schob die Hose langsam herunter und stieg dann anmutig heraus. Wie zuvor das Hemd, legte er auch diese auf den Stuhl. Nun warf er Beatrice einen letzten flehenden Blick zu. Doch als sie wieder nickte, schlüpfte er auch noch, allerdings zögerlich, aus seinen Boxer-Shorts.

Der Zustand von Pauls Penis zeigte deutlich, was in ihm  vorging. Seine Schwellung offenbarte, welche Wirkung die faszinierende Ärztin auf ihn ausübte. Doch die Tatsache, dass sein Schwanz noch nicht ganz steif war, zeigte Claudia, wie nervös er war und dass ihn die ganz in Weiß gekleidete Frau einschüchterte.

Bei mir warst du nicht so nervös, mein Junge, dachte Claudia, die für einen Augenblick von ihrer Fantasie wegtrat. Offenbarte dies vielleicht ihr eigenes geheimes Verlangen? Das Bedürfnis, Paul etwas mehr zu beherrschen?

Sie nahm sich vor, diese für sie ganz neue Überlegung später vielleicht einmal genauer unter die Lupe zu nehmen. Doch vorläufig wollte sie sich lieber ganz auf das Intermezzo ihres jungen Liebhabers mit Beatrice konzentrieren.

Die Ärztin begann ihre Untersuchung auf eine unauffällige und völlig korrekte Art und Weise. Sie nahm ihr Stethoskop zur Hand und lauschte aufmerksam dem Herzschlag und der Atmung ihres Patienten. Nur die Tatsache, dass Paul dabei splitterfasernackt war, verlieh der Situation doch eine andere Note als sonst üblich.

So schien es zumindest zuerst. Doch nach einigen Augenblicken bemerkte Claudia, wie lange Beatrices Fingerkuppen auf der Haut des jungen Mannes verweilten, während sie seinen Körper untersuchte. Sie prüfte die Weichheit und Glätte seiner Haut genauso wie die Regelmäßigkeit seines Herzschlags, die Festigkeit seiner Muskeln ebenso wie die Tiefe seiner Atemzüge. Es dauerte nur wenige Momente, ehe auch sein Schwanz einer peniblen Prüfung unterzogen wurde.

Als das geschah, stieß Paul vor Schreck einen gedämpften Schrei aus. Noch immer war kein Wort über seine Lippen gekommen, es handelte sich eher um ein mühsam unterdrücktes Keuchen, während sein festes Fleisch unter ihren geschickten Händen zuckte und steifer wurde. In Claudias Glas stiegen die kleinen Luftblasen weiterhin unaufhörlich.

O ja, ich weiß genau, wie sich das anfühlt, dachte sie, während die Beatrice ihrer Fantasie nun ihrerseits einen leisen Laut der Zufriedenheit von sich gab. Es fiel Claudia nicht schwer, sich daran zu erinnern, wie sich die vitale junge Rute anfühlte, die leicht zwischen ihren Fingern pochte; sie wusste noch genau, wie heiß und samtig weich die Haut gewesen war, die dieses Prachtstück umhüllte. Paul stöhnte leise auf, warf den Kopf nach hinten und entblößte seine Zähne. Er ballte verzweifelt die Fäuste, während die Frau in Weiß seinen Schwanz bearbeitete. Nun flüsterte Beatrice auch wieder etwas in sein Ohr, und obwohl Claudia nicht wusste, was sie da zu Paul sagte, vermutete sie, dass es sich um etwas Aufreizendes und Verführerisches handeln musste. Denn Paul erbebte am ganzen Körper und schüttelte seine zerzauste Lockenmähne.

Beatrice murmelte erneut etwas, das Claudia nicht verstand, und drückte auffordernd Pauls Schwanz ein wenig zusammen. Eine Sekunde später konnte Claudia sehen, wie sich auf seinem attraktiven Gesicht eine seltsame Mischung aus Verdruss und Ekstase widerspiegelte.

»Ich kann nicht!«, schien er zu sagen, obgleich in Claudias Fantasie noch immer kein einziges Wort geäußert worden war.

Beatrice ließ jedoch nicht locker. Sie ermutigte ihn so lange – und es waren kaum ein paar Sekunden dazu nötig -, bis er willig war, seinen Penis selbst in die Hand zu nehmen. Sie hatte ihn losgelassen, seine Finger um sein Spielzeug gelegt und ihn sich selbst überlassen. Paul zögerte und begann dann widerstrebend zu masturbieren.

Claudia hatte das natürlich bereits in Wirklichkeit mit ansehen dürfen, und dennoch wirkte Pauls Spiel mit sich selbst erneut verzaubernd auf sie. Vor allem die fantasierte Anwesenheit der schönen Beatrice ließ das Ganze noch aufregender erscheinen. Die Ärztin leckte ihre himbeerfarbenen Lippen  und stellte sich hinter ihren nun höchst emsigen Patienten, sodass sie ihn über seine Schulter hinweg genau beobachten konnte. Da sie für eine Frau ziemlich hoch gewachsen war und die hohen Absätze sie noch größer machten, war es für sie ein Leichtes, ihm zuzuschauen, ohne sich sonderlich strecken zu müssen. Sie ließ ihre schlanken weißen Hände um seine Beine gleiten und fing an, seine Schenkel zu liebkosen.

Es kam Claudia wie ein exotischer lateinamerikanischer Tanz vor, dem sie da zusah. Wie kam sie nur auf solche Ideen? Was sie sich da ausmalte, war die kreisende Bewegung zweier Körper in völliger Harmonie – ein heißblütiger Rumba oder ein Salsa, dessen Schritte sexuelle Lust nachahmten. Paul zuckte rhythmisch mit seinen schmalen Hüften vor und zurück, während er im gleichen Takt seinen Schwanz bearbeitete. Hinter ihm glich sich Beatrices Becken ganz seinen Bewegungen an. Sie rieb ihre Möse, die unter dem weißen Seidenstoff verhüllt war, gegen seine Pobacken.

Pauls Lippen bewegten sich noch immer lautlos. Allmählich strebte er ganz offenbar dem Höhepunkt zu, doch seine Peinigerin feuerte ihn weiterhin auch ohne einen Laut, jedoch leidenschaftlich an. Beatrice lächelte, wobei ihr Gesicht genauso vor Lust verzerrt war wie das von Paul. Claudia fragte sich, welche Empfindungen die Ärztin dabei wohl gerade durchliefen. Rieben ihre harten Brustspitzen an Pauls muskulösem Rücken? Ihr Venushügel fuhr vielleicht an seinem Hintern auf und ab und erzeugte so eine indirekte, wenn auch konstante Stimulation? Vielleicht peitschte sie auch der Gedanke an die Macht auf, die sie in diesem Augenblick über Paul ausübte – ein körperliches Vergnügen, das aus den Tiefen ihrer Seele stammte?

Du bist doch verrückt, dachte Claudia, die unablässig vor und zurück schaukelte und an ihrer eigenen Möse rieb. Es findet in meiner Psyche statt und nicht in der von Beatrice!  Ich bin es, die es anheizt, Paul zu beherrschen und ihn dazu zu bringen, Dinge zu tun, die er sonst vielleicht nicht täte.

Aber warum endete die Vision, die Fantasie, die sie sich ausmalte, nicht? Der Anblick von Pauls nacktem Körper, der zuckte. Der Schimmer von Schweiß auf seiner blassen Haut, während Beatrices Hand über seine Hüften, seinen Bauch und seine Brust kreiste. Die ruckartigen Bewegungen seines Beckens, während er zum Orgasmus kam. Die geschickte, schier unglaublich wirkende Art und Weise, mit der Beatrice seine Eichel mit den Fingern umfasste, genau in dem Moment, als sein Samen herausspritzte. Wie sie jeden Tropfen seines Saftes auffing, und wie sie diesen an seine Lippen führte und ihn schweigend dazu aufforderte, ihn abzulecken, während seine Knie zu zittern begannen.

Hilfe! Ich werde verrückt, dachte Claudia, die plötzlich in Panik ausbrach. Hastig zog sie die Hand zwischen ihren Beinen fort und stieß das Glas mit Wasser in der Eile um.

Wie kann ich nur solche Fantasien haben …

Du wirst eben allmählich pervers, meine Gute, sagte eine Stimme in ihrem Inneren. Claudia wischte das Wasser vom Boden auf und stellte das Glas, das erstaunlicherweise nicht zerbrochen war, ins Spülbecken. Wahrscheinlich bist du nur in einem seltsamen Alter, spann sie ihre Gedanken fort.

Doch als sie sich auf den Weg nach oben machte, um ihren nass gewordenen Rock und das ebenso nasse Oberteil auszuziehen und in etwas anderes zu wechseln, musste sie grinsen. Die Vorstellung, Paul dazu zu bringen, seinen eigenen Samen zu schlürfen, stellte eine derart erotische Verlockung dar, die sie sich zuvor noch nie hatte ausmalen können …

Aber es ließ sich nicht leugnen, dass so etwas und ähnliche Spielereien, die damit zu tun hatten, Paul zu etwas zu zwingen, ihre Fantasie und Geilheit noch weiter aufheizten. Hätte sie ihr Wasserglas nicht umgeworfen, wäre sie zweifellos  inzwischen auch schon zum Orgasmus gekommen – entweder durch das Reiben ihrer Finger oder allein durch die sexuelle Fantasie vor ihrem inneren Auge.

Und ich bin noch immer erregt, stellte sie fest. Sie stand inzwischen im Badezimmer, zog ihren klatschnassen Rock aus und wollte gerade ein frisches Höschen und neue Klamotten anziehen. Der Slip, aus dem sie nun schlüpfte, hatte an jener Stelle einen dunklen Fleck, wo ihre Säfte in der Reaktion auf ihre Träumereien so üppig geflossen waren. Der dünne Baumwollstoff war verräterisch klebrig. Sie wollte gerade ihre eigene Flüssigkeit berühren und sie wie Paul in ihrem Traum probieren, als ihr plötzlich klar wurde, dass sie schon seit einer halben Ewigkeit in ihrer Fantasiewelt gewesen sein musste. Jedenfalls fühlte es sich plötzlich an, als hätten es Stunden sein müssen.

Beatrice wird sich fragen, wo ich geblieben bin, dachte Claudia in einem Anfall von Panik. Sie rieb mit einem Handtuch ihren nun ganz nackten Körper ab, wobei sie nicht nur ihre Haut trocknete, sondern auch die verräterische Feuchtigkeit ihrer Erregung entfernte. Für einen kurzen Moment überlegte sie, ob sie sich duschen sollte, doch dann stellte sie sich vor, wie die Ärztin den Wintergarten verließ, um sich auf die Suche nach ihr zu machen. Sie würde neugierig durch das Haus streifen und Claudia entdecken, wie diese gerade dabei war, den Duft ihrer schuldhaften Erregung wegzuwaschen.

Claudia rubbelte noch härter und stieß einen gedämpften Schrei der Erregung aus, als das Frotteetuch über ihre zusammengezogenen Brustspitzen strich und so Wellen der Lust zu ihrer schon wieder heißen Klitoris sandte. Ohne diesmal nachzudenken oder sich zusammenzureißen, platzierte sie das Handtuch zwischen ihre Schenkel und begann, es rhythmisch auf und ab zu ziehen.

»O Gott, o Gott, o Gott«, stöhnte sie, während sie den  rauen Stoff immer wieder über ihre Schamlippen rieb. Es war nicht die feinste und delikateste Art und Weise, sich zu befriedigen, aber genau das, was sie jetzt brauchte. Schon nach wenigen Sekunden brach ein gewaltiger Orgasmus über sie herein, und ihre geschwollene Möse wollte vor Lust gar nicht aufhören zu pulsieren.

Während sie sich keuchend auf dem Boden des Badezimmers niederließ, hörte sie plötzlich, wie ihr Name gerufen wurde.






Kapitel 6

Cassis und andere Verführungen

»Sie müssen mich für sehr aufdringlich halten«, erklärte Beatrice munter, als Claudia schließlich das große, aber dennoch sehr gemütliche Wohnzimmer betrat. Die Ärztin hielt ein Kristallglas in der Hand, in dem sich eine großzügig bemessene Menge an Sherry befand. Sie saß wieder auf dem Sofa, das mit einem schönen Brokatstoff überzogen war, und lehnte sich auf eine Weise zurück, die der Gastgeberin zeigte, dass sie sich hier ganz wie zu Hause fühlte.

»Ich habe eben nach Ihnen gesucht, und da fiel mir die Karaffe auf«, fuhr sie gut gelaunt fort. Sie nahm einen Schluck von der dunkelbraunen Flüssigkeit. »Und dann erinnerte ich mich daran, welch großartige Auswahl an Alkoholika Gerald immer besaß …« Die schöne Frau Doktor warf Claudia ein beschämtes Lächeln zu. »Ich bin viel zu direkt, ich weiß schon. Es tut mir Leid. Eines Tages wird es mich noch in Teufels Küche bringen.«

»Machen Sie sich keine Gedanken. Ich wollte Sie ohnehin gerade fragen, ob Sie etwas trinken möchten«, entgegnete Claudia und ging durch das Zimmer auf das Buffet zu, wo mehrere Karaffen auf einem Silbertablett standen. Sie war sehr nervös gewesen, sich Beatrices Blick erneut stellen und ihr möglicherweise erklären zu müssen, warum sie nun eine pinkfarbene Hose und ein T-Shirt trug und nicht mehr das Gleiche anhatte wie zuvor. Aber die Zerknirschung der Ärztin lenkte diese offenbar von solchen Äußerlichkeiten ab. Claudia fühlte sich wieder selbstbewusst und richtete sich bereits auf ein weiteres anregendes Gespräch ein, als sie erschrocken zusammenzuckte. Sie war gerade dabei gewesen, sich ebenfalls einen Sherry einzuschenken und sich neben Beatrice niederzulassen, als ihr plötzlich klar wurde, dass sie etwas vergessen hatte.

»Paul!«, rief sie und drehte sich so hastig zu ihrem Gast um, dass sie etwas Sherry auf dem Tablett vergoss. »Was ist mit Paul? Wie geht es ihm? Wo ist er überhaupt?« Sie nahm einen kleinen Schluck, fühlte sich dadurch ein wenig gestärkt und wandte sich dann eilig der Ärztin zu.

»Machen Sie sich keine Sorgen. Es geht ihm gut«, erwiderte Beatrice mit beruhigender Stimme. Sie stellte ihr Glas ab, nahm Claudia das ihre aus den zitternden Fingern und fügte hinzu: »Er ist noch immer etwas schläfrig, aber ich glaube nicht, dass ihm etwas Ernstes fehlt.«

»Nichts Ernstes?«, protestierte Claudia und fühlte sich plötzlich wieder ein wenig schuldig. Sie dachte an die körperlichen Anstrengungen, die sie ihm mehr oder weniger zugemutet hatte, denn sie war es doch gewesen, die ihn zu derartigen Kraftproben ermuntert hatte. »Aber er hat eine ziemlich gro ßen Wunde am Kopf … Und außerdem hat er sein Gedächtnis verloren! Ist das nichts Ernstes?«

Beatrice betrachtete sie gelassen. Claudia spürte nicht nur, wie die langen, anmutigen Finger der Ärztin ihre Hand hielten, sondern merkte auch, dass die funkelnden grünen Augen der Frau etwas ausgesprochen Beruhigendes auszustrahlen vermochten.

»Natürlich ist das etwas Ernstes. Wir wollen diese beiden Dinge auch gar nicht außer Acht lassen«, sagte Beatrice mit leiser Stimme. Ihr schönes Gesicht strahlte eine große Ruhe aus. »Aber wir sollten auch nicht überreagieren. Ich habe Paul so gut es unter diesen Umständen geht, untersucht und kann mit dem besten Gewissen sagen, dass ich keinerlei Anzeichen für irgendein größeres Problem finden konnte.«

Beatrice erklärte Claudia nun im Einzelnen, welche Tests sie durchgeführt hatte, und obgleich sich die Ausführungen ein wenig oberflächlich anhörten, musste Claudia zugeben, dass sie die Schilderung doch etwas beruhigte. Sie wusste zwar nicht, wie gut Beatrice in ihrem Beruf tatsächlich war, doch ihr Instinkt sagte ihr, dass die Fähigkeiten dieser Frau außergewöhnlich sein mussten.

»Ich bin mir sicher, dass Pauls Erinnerung schon recht bald und ohne ein Zutun von außen zurückkehren wird«, fuhr Beatrice fort. »Aber das heißt nicht, dass ich finde, wir sollten es dabei belassen.« Sie hielt inne und schien sich zu überlegen, wie sie nun fortfahren sollte. »Hören Sie, ich gehöre zum Gremium eines kleinen Privatkrankenhauses, das nicht weit von hier liegt. Dorthin könnte ich Paul für eine sorgfältige Untersuchung schicken … Wir haben da einen ausgezeichneten Neurologen, der mir noch einen Gefallen schuldet.«

Sie lächelte kurz geheimnisvoll, und für einen Moment fragte sich Claudia, um welche Art von Gefallen es sich wohl handeln mochte. »Ich könnte ihn bitten, Paul gründlich zu untersuchen. Die Klinik ist zwar klein, aber ausgezeichnet ausgestattet. Eine Kernspintomographie würde uns zeigen, ob es tatsächlich nichts gibt, worüber wir uns Sorgen machen müssen.«

Es klang wie die ideale Lösung, doch wieder einmal befielen Claudia eine ganze Reihe von unklaren Zweifeln.

Zum einen hatte sich Paul sehr widerstrebend gezeigt, als sie ihm vorgeschlagen hatte, sich untersuchen zu lassen; er würde sich vielleicht strikt weigern, ein Krankenhaus aufzusuchen. Und dieses Widerstreben rückte eine weitere Möglichkeit ins Blickfeld, die sie, wie Claudia nun gewahr wurde, immer wieder in eine der hintersten Ecken ihres Bewusstseins schob. Da sie nun jedoch erneut vor ihrem geistigen Auge auftauchte, blieb ihr nichts anderes übrig, als sich ihr zu stellen.

War Paul wirklich ehrlich? War sein Gedächtnisschwund  und das, was sich daraus ergab, tatsächlich passiert? Oder war er nur ein höchst geschickter und hinterhältiger junger Mann, der eine Frau im mittleren Alter in ihrer ganzen Verletzlichkeit und der Hoffnung auf Glück wie ein gemeiner Betrüger zu hintergehen versuchte?

Ich bin nicht im mittleren Alter, widersprach sie sich sogleich heftig, zog die Hand von Beatrice fort und griff nach ihrem Sherry. Sie konzentrierte sich auf das Glas und hob es an die Lippen, wobei sie sich unangenehm bewusst war, dass die Ärztin jede ihrer Bewegungen genau verfolgte.

Was zum Teufel macht es schon, ob er ein Betrüger oder ein Gigolo ist, setzte sie ihre Gedanken fort und genoss den belebenden Kick des üppigen, beinahe geröstet schmeckenden Getränks. Er hat mich weder verletzt noch offensichtlich hintergangen. Und ich kann ihn mir – verdammt noch mal – auch leisten!

»Du meine Güte. Ich würde es mir einiges kosten lassen zu erfahren, wie es in Ihrem Kopf aussieht.«

Claudia wurde aus ihren Überlegungen gerissen und schaute hastig auf. Ihre Augen trafen die grünen von Beatrice, die vor Neugier funkelten.

»Was um Himmels willen geht nur in Ihnen vor?«, bohrte die Ärztin nach und stand rasch auf, wobei ihre Kleider wie ein fliederfarbener und weißer Blitz schimmerten. Sie holte die Karaffe mit Sherry und kehrte so schnell zum Sofa zurück, dass Claudia kaum zu folgen vermochte. »Zuerst blicken Sie besorgt drein, dann grimmig und schließlich sehen Sie entschlossen aus.« Sie füllte die Gläser noch einmal auf. »Es muss doch etwas mit Paul zu tun haben … Sie können mir vertrauen.« Sie stellte die Karaffe in Reichweite ab, nahm einen weiteren Schluck Sherry und kicherte dann leise. »Ich weiß, dass es nach einem Klischee klingt. Aber Sie können mir vertrauen. Schließlich bin ich Ärztin.«

Claudia musste über die Dreistigkeit der anderen Frau lachen. Ihre Zweifel und ihre Verwirrung fühlten sich auf einmal weniger bedrückend an.

»Sie sagten doch, dass Paul wahrscheinlich nichts Ernsthaftes fehle«, begann sie und fragte sich, wie sie Beatrice klar machen sollte, dass es auch die Möglichkeit gab, ihr junger Liebhaber nutze sie ganz einfach aus. Es war ihr wichtig, vor dieser willensstarken Frau nicht wie eine bemitleidenswerte Idiotin, wie ein feuchter Waschlappen dazustehen. Aus irgendeinem Grund, den sie bisher aber noch nicht benennen konnte oder auch wollte, lag ihr viel daran, dass die attraktive Ärztin sie bewunderte. Sie wollte vor ihr als sexy, bezaubernd und stark dastehen – so wie sie selbst Beatrice erlebte.

»Was ich eigentlich sagen will, ist dies: Halten Sie es für möglich, dass ihm überhaupt nichts fehlt?«, fuhr sie fort. »Dass er nur ein Spiel mit mir treibt … Versucht, einen Vorteil aus der ganzen Angelegenheit zu ziehen …« Sie machte wieder eine Pause und sah sich in dem exquisit ausgestatteten Zimmer um, in dem so viele kleine Schätze standen. »Schließlich hat Gerald mich nicht gerade als arme Witwe zurückgelassen. Und ich bin allein. Und Paul ist … Na ja … Sie haben ihn ja gesehen! Er ist ziemlich atemberaubend und außerdem nicht gerade auf den Kopf gefallen – zumindest nicht in dieser Hinsicht.« Sie lachte.

Beatrice schwieg für eine Weile. Sie ließ sich noch tiefer in das Sofa sinken, hob das Glas mit Sherry vor die Augen und verhielt sich ganz so, als ob sie eine Antwort, die nicht allzu verletzend war, in der bernsteinfarbenen Flüssigkeit suchte. Für einen seltsamen und erhellenden Moment sah sich Claudia wieder in ihrer Küche. Auch sie hatte vor einem gefüllten Glas gesessen und nach einer Antwort auf ihre eigenen Fragen gesucht. Dann sah sie auf einmal wieder ihre Vision vor Augen: Beatrice in einem weißen Mantel, dem weißen  chinesischen Kleid und ihren langen schönen Beinen, die in schwarzen Seidenstrümpfen steckten. Plötzlich war es noch wichtiger als zuvor, in den Augen dieser attraktiven Frau nicht wie eine Närrin zu erscheinen.

Als Beatrice schließlich antwortete, klang ihre Stimme herausfordernd, wenn auch leise.

»Wäre es denn so schlimm, wenn er das alles tatsächlich nur spielen würde?«

Sie weiß es, dachte Claudia und fühlte sich auf einmal ganz heiß – eine Empfindung, die allerdings nicht unangenehm war. Sie weiß genau, was ich denke, und sie stimmt mir zu! Wie eine Schlange schien sich auf einmal wieder das Verlangen in Claudia zu regen, aber sie wusste nicht, ob es Paul oder der Frau, die da neben ihr saß, galt. Das Erstaunlichste war, dass sie sich nicht einmal darüber Gedanken machte!

»Nein, vielleicht nicht«, antwortete sie vorsichtig. Aufmerksam beobachtete sie Beatrice, wie diese an ihrem Sherry nippte. Ihr Herz schlug schneller, als sie den eleganten Schwanenhals der Ärztin betrachtete, der eine große Sinnlichkeit verströmte. »Es würde darauf ankommen, ob er nur ein Betrüger ist, der so etwas zum ersten Mal macht oder ob er ein Gewohnheitsverbrecher ist … Was glauben Sie? Seien Sie bitte ehrlich. Hat er sich wirklich verletzt oder macht er uns nur etwas vor? Kann man ihm vertrauen … Oder ist er … Oder ist er ein schlechter Mensch?« Es klang höchst melodramatisch, doch es fiel Claudia schwer, ihre Gedanken in die richtigen Worte zu kleiden.

»Nun, an der Verletzung an seinem Kopf gibt es jedenfalls nichts zu rütteln«, meinte Beatrice, die noch immer zurückgelehnt dasaß. Sie schlug ihre langen Beine übereinander und hob einen ihrer Füße, die in zierlichen Sandalen steckten, als würde sie ihre fein säuberlich gepflegten Nägel betrachten. Claudia bemerkte, dass sie feuerrot lackiert waren. »Ich bin  manchmal nicht besonders gut, wenn es darum geht, den Charakter eines Menschen einzuschätzen«, fügte Beatrice hinzu und verzog den Mund zu einem trockenen Lächeln. »Aber Paul scheint mir ehrlich genug zu sein. Außerdem habe ich eine gewisse Schwäche für böse Jungs. Sie bieten doch viel mehr als es die netten, harmlosen tun.« Sie zwinkerte Claudia zu und nahm einen weiteren Schluck Sherry, den sie offensichtlich besonders genoss.

Claudia lachte. Je mehr Zeit sie mit Beatrice verbrachte, desto besser gefiel sie ihr – in mehr als nur einer Hinsicht. »Dann ist es wohl das Beste, wenn ich mir nicht allzu viele Gedanken darüber mache und mich sinnlos verausgabe.«

»Ich hoffe allerdings, dass Sie sich in anderer Hinsicht schon verausgaben«, entgegnete Beatrice und warf Claudia durch ihre langen, dichten Wimpern einen wilden Blick zu.

Claudia wollte gerade antworten, dass sie nicht wüsste, was die andere Frau meine, doch dann wurde ihr klar, dass dies völlig sinnlos war. Natürlich wusste sie, worauf Beatrice hinaus wollte, und sie wusste auch, dass die andere Frau wusste, dass sie es wusste. Sie warf der Ärztin einen gewollt aufrichtigen Blick zu und meinte dann: »Ja, in der Hinsicht tue ich schon mein Bestes.«

»Ha! Ich wusste es!«, rief Beatrice triumphierend. »Ich habe es schon vermutet, als wir am Telefon miteinander sprachen, und als ich Sie dann zusammen mit ihm erlebte – na ja, Ihr leidenschaftlicher Auftritt hat einiges verraten. Ich wusste, dass Sie ihn gehabt haben.«

Ihn gehabt haben? Claudia gab zu, dass das in etwa beschrieb, was geschehen war, obwohl es schwierig war, genau zu sagen, wer wen gehabt hatte. Im Grunde traf sowohl das eine als auch das andere zu.

»Wie Sie schon sagen«, bemerkte sie leise, »er ist recht atemberaubend … Und ich vermute, dass ich dafür genauso  anfällig bin, wie das jede Frau gewesen wäre.« Nun war es an ihr, die Sherrygläser aufzufüllen; sie war keineswegs überrascht, dass Beatrice sie nicht davon abhielt. Vermutlich war die Ärztin die kurze Strecke von ihrem Cottage durch das Dorf zu Fuß gegangen. »Lange Zeit habe ich mich nach Geralds Tod überhaupt nicht mehr dafür interessiert. Ich war mir sogar sicher, dass es mich nie mehr reizen würde … Aber jetzt bin ich wieder so weit, und ich weiß, dass Gerald niemals von mir erwartet hätte, für den Rest meiner Tage eine vertrocknete, alte Witwe zu bleiben.«

»Sie wären niemals vertrocknet!«, rief Beatrice lebhaft und stieß mit Claudia an, wobei sie diese Gelegenheit nutzte, etwas näher an sie heranzurücken. »Deshalb hat Gerald Sie wahrscheinlich auch so geliebt … Er war wirklich ein besonderer Mensch. Er gehörte zu jenen Männern, die wissen, wann sie eine besondere Frau vor sich haben.«

»Vielen Dank, das ist sehr freundlich von Ihnen«, murmelte Claudia. Wieder einmal war sie ein wenig verwirrt, und diesmal lag es daran, dass sie das Gefühl hatte, als stünde eine frühere Geschichte plötzlich im Raum. Gerald hatte nie ein Geheimnis daraus gemacht, dass er vor ihrer Ehe ein ausgesprochen abenteuerliches Sexleben gehabt hatte, und es war recht eindeutig, dass Beatrice irgendwann einmal ein Teil davon gewesen war. Claudia überraschte es, dass diese Vorstellung sie ganz und gar nicht eifersüchtig machte. Sie fühlte sich vielmehr geradezu ausgezeichnet durch die Tatsache, auf so intime Weise mit Beatrice verbunden zu sein. Ihr war es schließlich auch nicht schwer gefallen, sich vorzustellen, dass die Ärztin eine erotische Liaison mit Paul hatte. Ganz im Gegenteil! Sie hatte es sehr erregend gefunden.

»Ist es das erste Mal, dass Sie einen jüngeren Liebhaber haben?« Beatrices Frage klang sowohl sachlich als auch ein wenig spöttisch. Sie zog ihre fein gezeichneten Augenbrauen  ironisch hoch und Claudia musste wieder lachen. »Es tut mir Leid, ich bin wirklich schrecklich indiskret und neugierig«, entschuldigte sich die Ärztin beinahe im gleichen Moment, wobei auch sie kichern musste. Es war ein Augenblick weiblicher Komplizenschaft, und dennoch konnte Claudia das Gefühl der Lust nicht unterdrücken, das sie beim Anblick von Beatrices BH-freien Brüsten überkam, die dank des ungehemmten Lachens unter ihrem Oberteil wippten.

Sie sind wirklich eine Schönheit, Dr. Quine, dachte Claudia und betrachtete weiterhin heimlich den üppigen, sinnlichen Körper der anderen Frau. Es war erstaunlich, wie gut sich diese Empfindungen, die sie für Beatrice hegte, bereits anfühlten.

»Es ist schon in Ordnung, Beatrice«, sagte sie und strich mit dem Finger über den Rand ihres Glases. »Ich habe nichts dagegen. Wahrscheinlich bin ich ohnehin selbst daran schuld, dass wir nun hier sitzen und so miteinander sprechen.«

Beatrice antwortete nicht, ihre funkelnden grünen Augen sprachen jedoch Bände.

»Ja, Paul ist der erste jüngere Mann, mit dem ich zusammen bin«, fuhr Claudia fort. »Aber es gab sowieso nicht so viele in meinem Leben – egal, wie alt sie sein mochten. Ich bin vermutlich ein Spätzünder.«

»Ich auch, ob Sie es glauben oder nicht«, entgegnete Beatrice lächelnd. »Obgleich ich inzwischen versucht habe, all das nachzuholen, was ich durch mein anfängliches Zögern verpasst habe …«

Das glaube ich gern, dachte Claudia und wünschte sich, genauso bohrend nachfragen zu können wie ihr Gast. Aber dazu fehlte ihr der Mut.

»Es ist unglaublich befriedigend, mit jemandem, der jünger ist als man selbst, ins Bett zu steigen, nicht wahr?«, meinte Beatrice nach einigen Sekunden. »Ich kann mich noch gut  an mein erstes Mal erinnern. Sogar sehr gut.« Ihre Stimme klang verträumt, als würde sie sich wunderbaren und viel versprechenden Erinnerungen hingeben. Claudia hatte wieder einmal den Eindruck, als ob Beatrice genau wüsste, was in ihr vorging.

»Meinen Sie damit, dass die Tatsache, dass man selbst älter ist, einem das Gefühl gibt, das Ruder in der Hand zu haben?«, fragte Claudia. Innerlich musste sie jedoch zugeben, dass in ihrem Fall genau das Gegenteil geschehen war. Trotz seiner angeblichen Erschöpfung – oder vielleicht gerade deshalb – war es Paul problemlos gelungen, beide Male die Führung zu übernehmen.

»Im Allgemeinen würde ich Ihre Frage bejahen«, erwiderte Beatrice nachdenklich. »Aber für mich war es nicht ganz so einfach. In gewisser Weise geschah damals eher das Gegenteil … Obwohl es genau das war, was ich wollte, sodass man sagen könnte, dass ich das Ruder in der Hand durchaus behielt.«

Noch neugieriger geworden, sagte Claudia ohne nachzudenken: »Erzählen Sie mir davon.«

»Sie hieß Cassis«, antwortete Beatrice, deren ovales Gesicht jetzt verträumt in die Vergangenheit zu blicken schien.

 

»Sie?«

Beatrice spürte wie jedes Mal, wenn sie jemanden schockierte, wie sich ihr Körper vor Erregung zusammenzog. Sie hatte ihrer Meinung nach recht geschickt und nicht allzu offensichtlich das Thema auf die Liebe zwischen Frauen gebracht, und ihre fein ausgerichteten Sensoren, auf die sie sich in sexueller Hinsicht stets verlassen konnte, hatten ihr mitgeteilt, dass Claudia beinahe so weit war. Doch die Verblüffung ihrer Gastgeberin heizte sie noch mehr an.

»O ja. Verzeihen Sie. Ich habe gar nicht daran gedacht«,  sagte sie, zuckte die Achseln und genoss es, Claudias überraschte, weit aufgerissene Augen auf sich gerichtet zu sehen. »Cassis war natürlich ein Mädchen. Ich vergesse immer, dass nicht jede …« Sie beendete die Erklärung nicht, sondern bemühte sich, Claudia so besorgt wie möglich anzuschauen. »Ich habe Sie mit meiner Enthüllung doch nicht verletzt? Schließlich gibt es viele Leute, die die Vorstellung von gleichgeschlechtlicher Liebe geradezu abstoßend finden.«

»Nein, nein, Sie haben mich nicht verletzt«, erwiderte Claudia und nahm hastig einen Schluck von ihrem Sherry. Beatrice stellte zufrieden fest, dass ein roter Schimmer den Hals und das Gesicht ihres Gegenübers zu überziehen begann. »Ich habe da keine Vorurteile … Bitte, erzählen Sie nur weiter. Cassis ist wirklich ein ungewöhnlicher Name. Ist sie auf diesen Namen getauft worden?«

Ausgezeichnet, dachte Beatrice und jubelte innerlich auf. Es war zwar noch nicht an der Zeit, dieser wunderbaren und so viel versprechenden Frau offen zu zeigen, was sie eigentlich mit ihr vorhatte, aber zumindest schien der Pfad, der vor ihr lag, nun nicht mehr so steinig.

»Ach, das glaube ich nicht«, sagte Beatrice und dachte an diese andere viel versprechende Frau, die jedoch so ganz verschieden von der warmherzigen Claudia gewesen war. »Sie war damals ein wildes, ungebärdiges Mädchen, etwa neunzehn oder zwanzig Jahre alt, und sie färbte sich die Haare in der Farbe schwarzer Johannisbeeren. Außerdem arbeitete sie in einer Bar, und der Drink, den sie am besten mischen konnte, war ein wirklich hammermäßiger Kir.« Beatrice glaubte plötzlich wieder, den fruchtigen Geschmack des Likörs Crème de Cassis auf der Zunge zu schmecken. Sogleich wurde er jedoch von dem wesentlich benebelnderen Geschmack von Cassis selbst abgelöst. Das Mädchen hatte eine derart gierige Möse gehabt, dass auch Beatrice sie bis jetzt noch nicht vergessen konnte. 

»Wie haben Sie sich kennen gelernt?«

Ja, wie hatten sie sich eigentlich kennen gelernt? Beatrice war in Versuchung, die damaligen Ereignisse zu verklären, um in Claudias Augen besser dazustehen. Doch dann entschloss sie sich, ehrlich mit der Frau zu sein, die ihr gegenübersaß. Zumindest mehr oder weniger.

»Ich sah sie eines Abends, als ich in ihre Bar kam, um dort etwas zu trinken. Ich hatte einen langen, ermüdenden Tag hinter mir, der vor allem aus vielen Hausbesuchen bei einigen hochstehenden und unangenehmen Patienten bestanden hatte. Ich brauchte wirklich einen Drink, um mich zu entspannen und wieder auf eine normale Ebene herunterzukommen.«

Die Patienten waren vor allem ältere Frauen gewesen, wohlhabende Witwen mit gefärbten Haaren, die einen Stich ins Lila hatten, und häufig hypochondrisch veranlagt waren. Es war eine unangenehme Ansammlung gewesen, doch Beatrice hatte sich zusammengenommen, um souverän und taktvoll zu bleiben. Als die Visiten vorbei waren, hatte sie sich nach der Gesellschaft einer komplett anderen Art von Frau gesehnt und sich sogleich auf den Weg zu ihrer Lieblings-Lesbenbar gemacht, wo ihr Geist und ihre Libido rapide den Weg nach oben einschlugen.

»Das erste Mal hat sie kaum mit mir gesprochen«, fuhr sie fort und warf Claudia einen beinahe verlegenen Blick zu. »Aber ich war vom ersten Augenblick an, als ich sie sah, von ihr entzückt … Ich fühlte mich so töricht. Damals war ich fünfunddreißig. Eine erfolgreiche, wohlhabende, angeblich selbstbewusst wirkende Frau. Und nun hechelte ich einer abgerissenen kleinen Göre hinterher, die sich auch nicht die Bohne um mich scherte. Ich war mir sicher, dass sie mich für lächerlich hielt.«

So war es auch zwei Wochen lang geblieben. Beatrice erinnerte sich daran, wie sie immer wieder in die Bar Sappho  zurückgekehrt war und versucht hatte, so lässig wie möglich zu wirken. Stattdessen hat es immer damit geendet, dass sie Cassis, die leichtfüßig und effizient hinter der Bar auf und ab gelaufen war, wie eine läufige Hündin angestarrt hatte. Es hatte zumindest dazu geführt, dass Beatrice hier und da von Cassis kühl angelächelt wurde oder ein oder zwei Worte mit ihr gewechselt hatte, wenn sie ihr Glas mit Kir bekam. Doch dieser dürftige Kontakt hatte sie nur noch heißer und schärfer gemacht.

»Eines Tages gab es eine kleine Auseinandersetzung«, erzählte Beatrice. Bereits der Gedanke daran, was dann geschehen war, erregte sie noch heute. »Einige Männer – Proleten, besoffene Kerle – kamen sturzbetrunken in die Bar, und als ihnen klar wurde, wo sie da gelandet waren, begannen sie ausfallend zu werden. Ich wollte mich gerade leise zum Telefon schleichen und die Polizei rufen, als Cassis über die Bartheke hechtete und sich auf sie stürzte.«

Sie konnte noch immer den schlanken, eleganten Körper vor sich sehen, wie er dynamisch durch den Raum zu schweben schien. »Sie war herrlich! Sie warf jeden der Kerle raus. Sie schüchterte die Männer derart ein, als wäre sie eine viermal so große, russische Kugelstoßerin gewesen … Leider verletzte sie sich bei diesem Kraftakt. Sie verstauchte sich das Handgelenk, noch dazu ihr rechtes. Die Hand, mit der sie die Cocktails mixte … Irgendjemand rief nach einer Ärztin, und da wusste ich plötzlich, dass meine Gebete endlich erhört worden waren.«

Kurz darauf hatte sie sich mit Cassis in einer winzigen Wohnung über der Bar wiedergefunden. Das enge Zimmer hatte ihr den schlanken Körper des Mädchens, seine festen, runden Brüste und vor allem den herrlichen Preis, der zwischen den schmalen, in schwarzen Netzstrümpfen steckenden Schenkeln lag, noch stärker als zuvor vor Augen geführt.

»Ich konnte ihre Möse riechen«, platzte Beatrice heraus. Eigentlich hatte sie diese Details für später aufheben wollen, doch sie bemerkte kaum mehr, dass Claudia neben ihr saß und offenen Mundes zuhörte. Es war sowieso zu spät, sich jetzt noch zurückzuhalten. Die Macht der Erinnerung peitschte sie wie ein Sturm voran.

»Sie benutzte kein Parfüm, wie mir klar wurde, und ich wusste auch warum. Sie wollte, dass die Frauen ihre Erregung riechen konnten. Sie wollte sie auf diese Weise anlocken.« Beatrice nahm einen Schluck aus ihrem wieder aufgefüllten Glas. »Und bei mir gelang es ihr auch ohne jeden Zweifel.«

Cassis hatte genau gewusst, wie sehr Beatrice nach ihr lechzte. Die Ärztin erinnerte sich noch daran, dass die junge Frau es offensichtlich so richtig genossen hatte. Zuerst war sie für Beatrices ärztliche Hilfe und ihre praktische Unterstützung dankbar gewesen, doch schon bald wurde sie wieder aufmüpfig und herrschsüchtig.

»Hol mir was zu trinken, Beatrice!« – »Mach mir die Stiefel auf, Beatrice!« – »Bring mich ins Badezimmer.« – »Zieh mir die Strümpfe und Unterhose aus, ich muss mal …«

Wenn Beatrice an Cassis’ damalige Befehle dachte, fand sie es noch immer schwer, ihre Unterwürfigkeit zu begreifen. Es war unglaublich, wie nahezu schmerzhaft stimulierend es gewesen war, ihren eigenen Willen dem des Mädchens unterzuordnen und die degradierendsten und intimsten Aufträge für die porzellangesichtige junge Göttin mit den wilden Haaren auszuführen. Ihre eigene Möse hatte sich zitternd zusammengezogen, als sie weiches Toilettenpapier zwischen Cassis’ Schamlippen gesteckt hatte, um diese zu trocknen. Sie war beinahe selbst gekommen, als das Mädchen sie dazu mit einer weichen, wenn auch rauchig fordernden Stimme bat, sie zum Orgasmus zu bringen.

»Komm schon, Beatrice … Du bist doch so clever. Du  weißt doch genau, wie der menschliche Körper funktioniert. Zeig mir, wie brillant du als Ärztin bist. Leg deine lilienweiße Hand zwischen meine Beine und besorg es mir!«

»Mein Gott!«

Claudias Ausruf katapultierte Beatrice ruckartig in die Gegenwart zurück – in die Gegenwart und in das plötzliche Gefühl höchster Erregung hinein. Für einen Augenblick war sie stark in Versuchung, sich einfach nach vorn zu beugen und ihre Lippen auf die der schönen Witwe zu pressen, um so die Vergangenheit zu vergessen. Sie verspürte das dringende, quälende Bedürfnis, ihre Erinnerung an Cassis für immer auszulöschen und stattdessen zwischen Claudias glatte Schenkel zu tauchen. Eine mächtige Ahnung sagte ihr, dass sie dort ebenso willkommen sein würde wie damals bei Cassis.

Doch so selten dies auch sonst geschah, diesmal überwog doch die Vernunft bei Beatrice. Schon bald würde es den geeigneten Augenblick dafür geben, dessen war sie sich sicher, aber noch war es nicht so weit.

»Sie hatte mich ganz und gar in ihrer Hand. Ich konnte mich nicht mehr von ihr befreien«, fuhr sie in ihrer Geschichte fort. »Ich tat genau das, was sie mir befohlen hatte. Und sie war so feucht! So sinnlich wie ein weicher Pfirsich… Sie hatte die saftigste Möse, die ich jemals bei einer Frau berührt habe.«

Beatrice glaubte fast, Claudia die Frage aussprechen zu hören, die diese allerdings nicht laut stellte: Wie viele Frauen haben Sie denn berührt? Beatrice entschloss sich aber, nicht weiter darauf einzugehen, und fuhr stattdessen fort, ihrem Gegenüber zu erzählen, was in Cassis’ engem Badezimmer weiter geschehen war.

»Sie saß auf der Toilette und ich musste mich vor sie auf den Linoleumboden knien. Es gab kaum genug Platz und ich trug einen engen Rock. Zwar war es kalt und unbequem, das Badezimmer war auch nicht gerade sauber … Aber ich war so  hin und weg und derart erregt, dass es mir fast schwer fiel zu atmen.«

Es musste schwierig gewesen sein, den Schrein von Cassis’ Weiblichkeit anzubeten, aber irgendwie war es ihr gelungen. Sie hatte ihren Arm und ihre Hand derart verbogen und verwinkelt, dass sie es schaffte, zwischen die Schenkel zu kommen und dort das zu tun, was ihr befohlen worden war.

»Mehr! Härter! Genau so! Mehr!«, herrschte die tyrannische Schönheit Beatrice an und schob ihre Hüften dabei hin und her, sodass es noch schwieriger wurde, den Kontakt nicht zu verlieren. Es fiel Beatrice nicht leicht, den immer gleichen Druck auszuüben, während sich das Mädchen so heftig bewegte und ihre Schamlippen dabei ständig feuchter wurden. Sie versuchte ihr Bestes, damit ihr die geschwollene Klitoris und die zarte Öffnung der Möse nicht entglitten. Beatrice musste jetzt noch lächeln, als sie an ihre erste Unsicherheit dachte – und wie empört und wütend Cassis darauf reagiert hatte. Doch dann war es ihr rasch gelungen, den richtigen Rhythmus zu finden. Schließlich hatte sie damals nicht ohne Grund überlegt, Chirurgin zu werden; sie besaß besonders schnelle Hände, und ihre Bewegungen waren genau und auf den richtigen Punkt gerichtet.

»Sie ist ziemlich bald gekommen«, sagte Beatrice, deren ruhige Stimme den Aufruhr in ihrem Inneren nicht wiedergab. Sie fühlte sich durch die lebhafte Erinnerung an Cassis und die warme, duftende Gegenwart der atemlos lauschenden Frau neben ihr derart erhitzt, dass sie kaum wusste, wo ihr der Kopf stand. Ihre Brustspitzen hatten sich zusammengezogen, und zwischen ihren Beinen war der Seidentanga in die empfindliche Nische zwischen ihren Schamlippen gerutscht. Sie würde nicht viel mehr als ein kurzes Hin- und Herrutschen benötigen, um zum Höhepunkt zu kommen.

Reiß dich zusammen, Bea, ermahnte sie sich innerlich. Es  ist noch zu früh! So sehr sie sich danach sehnte, zu kommen und die aufgebaute Spannung ihres Körpers wieder abzugeben, wusste sie doch, dass sie das vor der anderen Frau nicht verbergen konnte. In ihrem Bekanntenkreis gab es zwar Frauen, die einen gewaltigen Orgasmus in der Öffentlichkeit haben konnten, ohne auch nur mit einem Gesichtsmuskel zu zucken, Beatrice gehörte jedoch sicherlich nicht dazu. Sie war jemand, der stöhnte, ekstatisch um sich schlug und laut aufschrie – die geborene Exhibitionistin.

Deshalb blieb sie still und fuhr mit ihrer Geschichte fort. Allerdings war der Gedanke daran, wie kurz Claudia vor einem Orgasmus stand, ausgesprochen interessant und verführerisch.

»Für die kleine Mademoiselle war ein Höhepunkt natürlich nicht genug«, fuhr Beatrice fort, wobei sie merkte, dass ihre Stimme bei dem Wort ›Höhepunkt‹ ein wenig zitterte. Damals war es Cassis’ Stimme gewesen, die mehr als das getan hatte. Das Mädchen hatte so laut geschrien, wie auch Beatrice selbst es gern tat. Sie hatte gebrüllt, Befehle gerufen, geflucht und geschimpft, während ihr schmaler und geschmeidiger Körper vor Lust wild gezuckt hatte.

»Öffne deine Haare, du geile Zicke!«, hatte das Mädchen sie angeherrscht. Beatrice zitterte noch jetzt, wenn sie daran dachte, wie herrlich es gewesen war, der Anordnung zu folgen. Mit einigen raschen Bewegungen hatte sie ihre langen Haare aus dem Knoten befreit, während sie sich der Säfte, die sich von Cassis’ Möse noch an ihren Fingern befanden, stark bewusst gewesen war.

Wenige Sekunden später war noch mehr von der jungen Frau an ihren Haaren. Cassis zerrte heftig an den dicken roten Strähnen und zog sie zwischen ihre heißen Schenkel. Dann hatte sie begonnen, ihre Möse mit den Haaren zu reiben, wobei sie Beatrices Kopf auf recht schmerzhafte Weise vor und zurück riss.

»Aber warum haben Sie ihr erlaubt, Ihnen weh zu tun? Sie hätten sie doch sicher davon abhalten können – oder etwa nicht?«

Claudias leise Stimme besaß auf einmal einen ganz neuen, beinahe unbekannten Klang. Beatrice begriff, dass es mehr oder weniger das erste Mal war, dass ihre Gastgeberin während ihrer Geschichte den Mund aufgetan hatte.

»Aber ich wollte sie nicht stoppen«, erklärte Beatrice und drehte sich zu Claudia hin, um ihr in die verwirrten braunen Augen zu schauen. »Und die Tatsache, dass sie mir wehtat, heizte meine Geilheit nur noch an. Sehr sogar.« Es war ihr klar, dass Gerald Marwood während ihres gemeinsamen Lebens zwar möglicherweise viele Varianten von Sex mit seiner Frau ausprobiert haben mochte, aber bis zum erotischen Sadomasochismus war es offenbar nie gekommen. »Zugegebenermaßen ist es sonst nicht meine Kopfhaut, die ich misshandeln lasse … Aber das bot zur Abwechslung mal eine interessante Alternative.«

»Oh, ich verstehe«, antwortete Claudia und spielte nervös mit ihrem Sherryglas. Ein halb erregtes, halb abgestoßenes Lächeln zeigte sich auf ihren Lippen.

Verstehst du das wirklich, Claudia, hätte Beatrice am liebsten gefragt. Kannst du dir vorstellen, wie es ist, wenn jemand, den du begehrst und den du am liebsten mit Haut und Haaren aufgefressen hättest, dich bestraft? Dich züchtigt, entweder mit einer gewissen Frivolität oder mit größter Strenge? Aus einem völlig nichtigen, der Fantasie entnommenen Grund? Würdest du deinen herrlichen Hintern für mich entblößen – und ich weiß, dass er bestimmt fantastisch aussieht – und mich dich schlagen lassen? Mit der bloßen Hand oder mit einem Gegenstand? Mit einem Lineal? Einer Haarbürste? Einem Lederriemen?

Aber vielleicht war Claudia nicht der Typ, der leiden wollte? Beatrice sah für einen kurzen, wenn auch zutiefst ergreifenden Augenblick das Bild vor sich, wie ihre neue Freundin dabei war, den muskulösen Pobacken des blassen, geheimnisvollen Paul einen Peitschenhieb zu versetzen.

Diese Vision war zwar nur flüchtig, stieß Beatrice aber beinahe über den Abgrund. Sie biss sich auf die Lippe und holte tief Luft, um ihre Erregung noch einmal in Schach zu halten.

Es war eine Erleichterung und ein glücklicher Zufall – und vielleicht auch ein wenig enttäuschend -, als plötzlich die Uhr an ihrem linken Handgelenk leise, wenn auch eindringlich piepte. Dieser Alarm brachte sie auf einen Schlag in die Wirklichkeit zurück …

 

Claudia riss es hoch, sodass sie beinahe ihren Sherry verschüttete. Sie war derart in Beatrices Erzählung über die herrschsüchtige und sadistische Cassis versunken gewesen, dass eine Unterbrechung durch die Wirklichkeit ein Schock war, den sie geradezu körperlich zu verspüren glaubte.

»Oh, verdammt! Entschuldigen Sie bitte! Ich muss jetzt gehen«, rief Beatrice. Sie trank noch den letzten Rest ihres Sherrys, sprang auf und suchte nach ihrer abgenutzt aussehenden schwarzen Arzttasche. Als sie das gute Stück entdeckte, zögerte sie eine Sekunde lang und umarmte Claudia dann kurz, wenn auch leidenschaftlich, ehe sie nach der Tasche griff.

»Es tut mir wirklich Leid, dass ich jetzt weggehe, aber ich muss einen Besuch machen und … Nun, ja …« Sie schaute an sich herab auf die ausgesprochen bohemienhafte Kleidung, die sie trug. »So kann ich natürlich nicht dort erscheinen.« Wie von der Tarantel gestochen rannte sie zur Tür und in die Eingangshalle hinaus und verließ so den magischen Kokon weiblicher Intimität, den Claudias Wohnzimmer für eine Weile dargestellt hatte. Die Gastgeberin fühlte sich enttäuscht und seltsam traurig, obwohl Beatrice noch gar nicht ganz verschwunden war. Sie folgte der Ärztin und konnte ihr intensives Parfüm noch deutlich riechen.

An der Haustür sagte Beatrice: »Machen Sie sich nicht zu viel Sorgen wegen Paul. Falls er tatsächlich an Gedächtnisschwund leidet, sollten Sie nicht vergessen, dass er noch jung und mehr oder weniger gesund ist. Es ist ziemlich wahrscheinlich, dass er sich schon bald erholt haben dürfte.« Sie hielt inne und grinste Claudia verschwörerisch an. Dann streckte sie die Hand aus, um mit zarten, wohltuend kühlen Fingern über deren Gesicht zu streicheln. »Und falls tatsächlich alles nur gespielt sein sollte … Na, ja, dann ist er sogar noch fitter und gesünder als angenommen, und ich würde Ihnen vorschlagen, Ihre Chance zu nutzen. Ich werde mich bald wieder bei Ihnen melden und Ihnen sagen, wann er die Tests in der Klinik machen kann. Wahrscheinlich rufe ich Sie schon morgen an … Wenn ich mich ins Zeug lege, könnte es in den nächsten paar Tagen einen Termin für ihn geben.«

Sie ließ ihre Hand über Claudias Hals und Schulter wandern, um dann über deren entblößten Arm zu gleiten und zu ihn drücken. »Ciao, Claudia. Es hat mich wirklich gefreut, Sie endlich besser kennen zu lernen. Ich hoffe, dass wir uns schon bald noch näher kommen werden.«

Mit diesen Worten machte sich Doktor Beatrice Quine auf den Weg. Sie eilte den Pfad entlang, und ihr amazonenroter Zopf hüpfte auf ihrem Rücken hin und her, während sie weiblich selbstbewusst mit langen Schritten davonschwebte. Als sie das Gartentor hinter sich geschlossen hatte, drehte sie sich noch einmal um, lächelte und lief dann, ohne einen weiteren Blick zurückzuwerfen, die Straße hinunter.

Mein Gott! Zwei verführerische Fremde in nur zwei Tagen. Was passiert bloß mit mir, dachte Claudia und starrte auf die Stelle, wo Beatrice gerade in die Green Giles Lane verschwunden war. Die Veränderungen, die am gestrigen Nachmittag  begonnen hatten, als sie sich auf ihren schicksalshaften Spaziergang zum Fluss gemacht hatte, hielten noch immer an, ja wurden sogar radikaler. Und ob sie es mochte oder nicht – sie sandte inzwischen ganz andere Signale aus.

Ihr Herz pochte, als sie sich umdrehte, um in den Wintergarten zurückzukehren. In den Wintergarten und zu Paul.






Kapitel 7

Der Patient und die richtige Behandlung

Paul zwang sich dazu, so bewegungslos wie möglich liegen zu bleiben. Er konnte sich nichts Schlimmeres vorstellen, als wenn Claudia entdeckt hätte, dass er durchs Haus geschlichen war, um sie heimlich zu beobachten. Das hätte einen großen Affront ihrer Freundlichkeit und der großen Vertrautheit gegenüber, die sie miteinander teilten, bedeutet. Doch nachdem er Dr. Quine begegnet war, hatte er eine derartige Neugier verspürt, dass er sich nicht zurückzuhalten vermochte. Er musste einfach wissen, wie sich die beiden Frauen benahmen, wenn sie zu zweit waren.

Die Untersuchung war ziemlich rasch vorüber gewesen. Trotz ihrer bohemienhaften Aufmachung schien Beatrice Quine eine ernsthafte und effektive Ärztin zu sein, die durchaus wusste, wie man sich höchst professionell und gleichzeitig fast mütterlich bei Hausbesuchen benahm. Während er ihrer tiefen, sanften Stimme lauschte und dem Gefühl nachspürte, das ihre diagnostizierenden Finger auf seinem Körper weckten, war es ihm fast gelungen auszublenden, wie verwirrend schön sie war und dass man ihre Brustspitzen unter ihrem dünnen, weißen Oberteil deutlich erkennen konnte. Es war ihm nahezu gelungen, aber nicht völlig. Die Art und Weise, wie er auf sie reagiert hatte, ließ ihm noch jetzt das Blut zu Kopf steigen und gab ihm vor allem das Gefühl, Claudia hintergangen zu haben. Schließlich waren erst einige Stunden vergangen, seitdem sie sich das letzte Mal geliebt hatten.

Um nicht weiter an Sex zu denken, versuchte Paul sich  ganz auf Beatrices Ausführungen über seine Gesundheit und ihre Vorschläge zu konzentrieren. Die Vorstellung, unzählige Tests über sich ergehen lassen zu müssen, bewirkte durchaus eine Abkühlung seines heißen Gemüts, obwohl er sehr froh war, sich zumindest nicht den schrecklichen Qualen des öffentlichen Gesundheitswesens aussetzen zu müssen. Es schien fast so, als würde man sich für ihn einsetzen, was natürlich fantastisch war. Allerdings fragte er sich auch, wie um Himmels Willen er die großzügige Beatrice für ihre Hilfe belohnen könnte. Schließlich schuldete er bereits Claudia so viel für ihre Gastfreundschaft und Offenheit.

Als die Untersuchung schließlich vorbei war, gab er vor, sich erschöpft zu fühlen. Er brauchte Zeit, über seine Lage mehr Klarheit zu gewinnen. Doch sobald Beatrice den Wintergarten verlassen hatte, musste er feststellen, dass es ihm ausgesprochen schwer fiel, eine Lösung zu finden. Sein Kopf fühlte sich benebelt und völlig verwirrt an. Das Einzige, worauf er sich konzentrieren konnte, war Sex.

Er erinnerte sich an das Gefühl, das er empfunden hatte, als er in Claudias Körper eindrang, der ihn an diesem Morgen in der Küche so herzlich aufgenommen hatte. Dann ertappte er sich dabei, darüber zu sinnieren, ob sich Beatrice wohl genauso eng und sexy anfühlen mochte wie seine Gastgeberin. Wie wäre es, zuerst die eine Frau und dann die andere auszuprobieren? Um schließlich mit dem entzückenden Paar gemeinsam in einem großen Doppelbett zu liegen?

Gütiger Himmel, was ist nur los mit dir, fragte er sich und schüttelte den Kopf. Warum konnte er ausschließlich an seinen Körper denken? War sein Geist denn derart in Mitleidenschaft gezogen worden?

Was wird nur passieren, wenn ich mein Gedächtnis nie mehr zurückbekommen werde, überlegte er weiter und setzte sich auf. Er schwang die Füße auf den Boden und stellte ein  wenig beschämt fest, dass er wieder einmal eine gewaltige Erektion hatte. Ich habe mich in einen richtigen Gigolo verwandelt, dachte er beinahe hysterisch und legte die Hand ohne nachzudenken auf seinen steifen Schwanz. Wahrscheinlich bin ich nur noch dafür gut!

Trotz seiner Bedenken beruhigte es ihn doch auch, dass er noch immer seinen Körper hatte. In einer Welt von drohenden Kernspintomographien und Gedächtnislücken anstelle von Erinnerungen, in einer Welt, wo er Gesichter sah, die zwar schön, ihm im Grunde aber noch völlig unbekannt waren, war es etwas Beruhigendes, seinen ihm noch immer vertrauten Körper und die männliche Steife zu spüren. Seine Sexualität schien zu den wenigen Bereichen seines Selbst zu gehören, die sich nicht verändert hatten. Hier gab es nichts Seltsames oder Beunruhigendes.

Paul sprang auf. Er fühlte sich auf einmal ungeduldig und machtlos, wie ihm das nun immer ging, wenn er von Claudia getrennt war. Merkwürdigerweise traf dies nun aber auch auf Dr. Quine zu. Auf bloßen Füßen schlich er lautlos aus dem Wintergarten. Sein benebeltes Gehirn war von Bildern der beiden Frauen erfüllt. Er wusste, dass die zwei nun beisammen saßen und höchst wahrscheinlich über ihn sprachen. Also versuchte er, sie sich vorzustellen: die blonde Claudia mit ihrem fein gezeichneten, rätselhaften Gesicht und ihrem wunderbar zerzausten kurzen Haar; und die melodramatisch wirkende Diva Beatrice mit ihrem feuerrotem Zopf und dem direkten, geradlinigen Blick. Beide waren fantastische Frauen und für ihn, trotz ihrer Verschiedenheit, schmerzhaft begehrenswert. Dennoch konnte er sie beide nicht auf einmal bewältigen. Jede besaß genug, um ihn glücklich zu machen; zusammen handelte es sich um einen klassischen Fall von totaler Überreizung seiner Sinne. Und trotzdem wollte er sie sehen. Zusammen.

Der Boden schien bei jedem Schritt, den er machte, zu  ächzen, während er sich, so leise wie möglich, auf die Suche nach den Frauen machte. Er hatte das Gefühl, als würde ihm sein Instinkt zeigen, wo sich die beiden befanden, obwohl er natürlich wusste, dass er sich das nur einbildete. Als er das Wohnzimmer schließlich erreichte, stellte er zu seiner Erleichterung fest, dass die Tür nur angelehnt war. Er hörte Beatrices Stimme, die drinnen im Zimmer leise, aber dennoch vernehmbar sprach.

Die Ärztin erzählte offenbar eine Geschichte. Es klang ganz so, als ob sie Claudia etwas aus ihrer Vergangenheit anvertraute, eine Affäre, die sie mit jemandem gehabt hatte. Nach einer Weile begriff Paul, dass dieser Jemand eine Frau gewesen war.

Volltreffer, dachte er und jubelte innerlich auf, denn auf einen Schlag waren all seine Hoffnungen bestätigt worden. Während er mit zitternden Fingern an sein Geschlecht fasste, konzentrierte er sich auf Claudia.

Seine Retterin saß ganz still und andächtig da. Zwischen ihr und der wesentlich animierter wirkenden Beatrice lag ein überraschend keuscher Abstand. Claudias Augen funkelten, auf ihre Miene malten sich Schock und Neugier.

Sie ist nicht entsetzt, dachte Paul – eine Erkenntnis, die ihn nur noch mehr erregte. Es gefällt ihr, dachte er und drückte sanft seinen steifen Schwanz.

Die Geschichte der Ärztin war scharf und heiß. Beatrice hielt sich nicht zurück und war so offen, dass selbst Paul beinahe rot anlief. Er fragte sich für einen Moment, ob sie sich selbst wohl interessanter machte, als sie in Wirklichkeit war. Versuchte sie vielleicht, mit dieser außergewöhnlichen Erzählung die Frau neben ihr zu verzaubern? Doch die unglaublichen Details ihrer Geschichte konnten einfach nicht erfunden sein; es musste sich um ein wirkliches Erlebnis handeln. Er kannte Beatrice genauso wenig wie Claudia, spürte aber instinktiv, dass sie ein wildes, ungehemmtes Sexleben führte. Derselbe  Instinkt sagte ihm auch, dass sie auf Claudia scharf war und vorhatte, sie zu verführen.

Aber leider nicht heute, dachte Paul mit einem gewissen Bedauern. Es war recht klar, dass die schöne Ärztin versuchte, ihr Verlangen erst einmal zu zügeln.

Aber was hielt wohl ihre Gastgeberin von dem Ganzen? War sie für eine derartige Verführung schon reif? War es ihr recht, dass Beatrice sich zurückhielt oder war sie bereits ungeduldig? Paul bemerkte, dass Claudia inzwischen nicht mehr das fließende Outfit anhatte, das ihr so gut stand und das sie am Morgen getragen hatte. Er fragte sich für einen Augenblick, warum sie wohl in andere Klamotten geschlüpft war. Sie trug nun ein eng anliegendes, pinkfarbenes T-Shirt und eine dazu passende Hose. Vermutlich war es aber nur sein Wunschdenken, als er sich ausmalte, dass sie gezwungen gewesen war, sich nach einer wilden Liebesszene mit Beatrice zu duschen und umzuziehen. So verwirrt Paul momentan auch war, so wusste er doch, dass ein derartiges Treiben in den wenigen Minuten, die seit seiner Untersuchung vergangen waren, gar nicht möglich gewesen wäre. Die zwei Frauen hätten keine Zeit gehabt, sich auszuziehen, sich zu umarmen, sich zu küssen und zu liebkosen, zu stöhnen, zu zittern und schließlich gemeinsam zum Orgasmus zu kommen.

Hör auf! Reiß dich zusammen, redete sich Paul verzweifelt zu und nagte dann an seiner Unterlippe, während der geschwollene Schwanz unter seinen Fingern prickelte. Aber es war bereits zu spät. Beatrice fuhr mit heiserer Stimme fort, von der erotischen Begegnung mit der Barkeeperin Cassis zu erzählen, während Paul sich vor seinem inneren Auge eine andere Szene vorstellte.

Er sah das Bett im ersten Stock, in dem er die letzte Nacht verbracht und es mit Claudia getrieben hatte. Diesmal jedoch befanden sich Beatrice und Claudia dort und liebkosten einander. Er hoffte inbrünstig, seine Vision würde schon bald Wirklichkeit werden. Ihre Lippen pressten sich aufeinander, die Brüste berührten sich ebenso wie ihre Venushügel. Ihre Hände wanderten rastlos über den Körper der anderen, und ihre Finger erkundeten alles, was es nur zu erkunden gab. Vor seinem inneren Auge beobachtete er, wie sie schließlich voneinander abließen und wie zwei Hälften einer eng geschlossenen Muschel aufgingen, nur um sich wieder in Ekstase zu vereinen – diesmal die Möse der anderen leckend. Ihre Körper zuckten vor Leidenschaft, als plötzlich etwas piepte.

Paul kam beinahe ins Schwanken, denn der Schock und das Gefühl, gar nicht zu wissen, wo er sich befand, waren enorm. Er vermutete, dass das Geräusch von einem Wecker stammte, wartete aber nicht darauf, diese Vermutung auch bestätigt zu finden. Noch ehe das Piepen aufhörte, eilte er leichtfüßig und so leise wie möglich in den sicheren Hafen des Wintergartens zurück.

Einige Minuten später versuchte er, so zu tun, als wäre er schon lange in einen tiefen, unschuldigen Schlaf versunken gewesen. In Wahrheit vernahm er jedoch genau, wie sich die leisen Schritte seiner Retterin, die er noch vor kurzem so schamlos belauscht und beobachtet hatte, näherten …

 

Paul schien zu schlafen, als Claudia den sonnendurchfluteten Wintergarten betrat. Er befand sich wieder in derselben verletzlich wirkenden Fötusstellung, in der sie ihn auch am Abend zuvor gefunden hatte, als sie mit dem Tee ins Wohnzimmer zurückgekehrt war. Seine Füße waren nackt, seine Haare zerzaust – und sein Gesicht erinnerte an einen Engel.

Er tut nur so, als ob er schläft, dachte Claudia. Sie musste lächeln, als sie zu der alten Chaiselongue trat. Zwar wusste sie nicht, woher sie diese Vermutung nahm, denn das schöne Gesicht des Fremden wirkte völlig entspannt. Aber der Instinkt sagte ihr, dass etwas nicht stimmte; vielleicht war es der gleiche Instinkt, der sie auch davor warnte, dass etwas mit seinem Gedächtnisschwund nicht stimmen konnte. Paul verbarg irgendetwas vor ihr, da war sie sich sicher.

Seltsamerweise war die Vorstellung seines doppelten Spiels ausgesprochen erregend. Es kam ihr so vor, als zeigte die Geschichte, die Beatrice ihr von ihren sexuellen Abenteuern erzählt hatte, bereits ihre Wirkung, denn Claudia musste wirklich zugeben, dass das Spiel mit der Gefahr durchaus einiges für sich hatte.

»Ich weiß, dass du wach bist«, sagte sie und beugte sich über Paul. Sie fühlte sich ausgesprochen mächtig.

Pauls Augen öffneten sich blitzartig. Er setzte sich aufrecht hin und rückte dann automatisch beiseite, um Claudia Platz auf der Chaiselongue zu machen. Er sagte nichts und fand auch keine faule Ausrede, sondern schaute sie nur aufmerksam an, als würde er auf eine Strafpredigt warten.

»Wie fühlst du dich?«, fragte sie stattdessen und genoss den Ausdruck leichter Verwirrung auf seinem Gesicht, als wäre die Frage nicht ganz das gewesen, was er eigentlich erwartet hatte.

»In Ordnung. Glaube ich jedenfalls …« Er starrte auf seine nackten Zehen und wackelte mit ihnen, als wollte er seine motorischen Fähigkeiten testen. »Ich freue mich zwar nicht gerade auf die Untersuchungen, die ich über mich ergehen lassen soll. Aber vermutlich ist es das Beste, zu wissen, was wirklich mit mir los ist. Ich könnte schließlich wie eine Zeitbombe herumsitzen, und wir wüssten gar nicht, in welcher Gefahr wir uns befinden. In einem Augenblick wäre alles in Ordnung, und schon im nächsten – päng – bin ich völlig durchgeknallt.«

Er schien sich wirklich Sorgen zu machen. In seinem Gesicht spiegelte sich seine Angst wider und sein Körper wirkte  angespannt. Trotz des Verdachts, den sie noch vor wenigen Augenblicken gehegt hatte, legte Claudia nun ihre Hand auf seinen Arm und versetzte ihm einen beruhigenden Druck.

»Beatrice scheint das aber nicht zu glauben. Ich bin mir sicher, dass die Tests nur vorsichtshalber gemacht werden sollen.« Sie spürte, wie er am ganzen Körper zitterte, wusste aber nicht, ob dies auf seine Angst zurückzuführen war oder ob es die Wirkung ihrer Berührung sein konnte. Sein festes Fleisch unter dem Hemdärmel zu spüren ließ zumindest sie nicht gerade unberührt. »Ich hatte große Angst, als ich damals mein Gedächtnis verlor, aber schließlich hat sich alles zum Guten gewandt. Ich mag zwar kein Einstein sein -« Sie grinste ihn ermutigend an »- aber ich bin auch nicht hirntot.«

»Nein, das bist du wirklich nicht«, sagte Paul und wandte sich ihr zu. Er sah sie unter seinen langen, dunklen Wimpern hinweg auffordernd an, wobei er seine freie Hand sanft auf die ihre legte, die sich noch immer auf seinem Arm befand.

Claudias Herz fing an wild zu pochen. Er hatte sich mit einem einzigen Wimpernschlag von einem besorgten Menschen in einen Verführer verwandelt. Wieder wusste sie nicht, wie ihr geschah, und gerade das raubte ihr den Atem. Um Gelassenheit bemüht, erwiderte sie seinen Blick kühl und ein wenig distanziert.

»Kannst du dich inzwischen an etwas mehr erinnern?«, fragte sie und versuchte, ihre Stimme so ruhig wie möglich klingen zu lassen. »Irgendwelche Bilder, die plötzlich aus dem Nichts aufgetaucht sind? Eine Ahnung, was du bist, was du beruflich tust? Oder wie alt du bist?«

Paul warf ihr eines seiner unwiderstehlichen Lächeln zu und zeigte Claudia damit deutlich, dass er genau wusste, was in ihr vorging. »Nein, eigentlich nicht«, antwortete er. Seine Hand lag noch immer besitzergreifend auf der ihren, als wollte er damit andeuten, dass er noch nicht ganz aufgegeben hatte.  »Und ich habe es wirklich versucht. Ich will mich ja erinnern. Ehrlich!«

»Das glaube ich dir auch«, sagte sie und zog ihre Hand fort, denn sie befürchtete, die Tatsache, dass sie inzwischen zu zittern begonnen hatte, könnte ihrer angeblichen Gelassenheit widersprechen. »Für dich muss es schwerer sein, als es das damals für mich war … Ich war ein Kind. Da gab es noch nicht so viel, woran ich mich erinnern konnte. Und außerdem sind Kinder damit zufrieden, einfach zu sein. Sie definieren sich nicht durch ihren Beruf oder das, was sie im Leben erreicht haben. Sie machen sich keine Sorgen, wenn sie kein Ziel verfolgen oder keinen bestimmten Weg einschlagen.«

»Was ist denn dein Ziel im Leben?«, hakte Paul sofort nach. Er sah sie schelmisch an.

Du Schuft, dachte Claudia und zwang sich zu lächeln. Er reagierte wirklich verdammt schnell. Sein Gedächtnisverlust schien sich jedenfalls nicht auf die Einschätzung seiner Mitmenschen auszuwirken.

»Ich bin mir nicht sicher, ob ich das schon weiß«, entgegnete sie ehrlich. Erstaunlicherweise beunruhigte sie ihre eigene Aussage überhaupt nicht. Noch vor zwei Tagen wäre sie bei diesen Worten verzweifelt gewesen. »Aber es wird sich bald etwas ergeben. Das spüre ich ganz deutlich.«

Während Claudia nun mit diesem schönen jungen Mann in ihrem sonnendurchfluteten Wintergarten saß, umgeben von grünen Topfpflanzen und sorgsam ausgewählten blauen, weißen und gelben Blumen, spürte sie plötzlich, dass sie sich tatsächlich an einer Weggabelung in ihrem Leben befand. Und sie wusste nicht, in welche Richtung sie sich wenden sollte, denn ihre Bedürfnisse waren gespalten.

Zum einen wusste sie, dass sie den ganzen restlichen Nachmittag problemlos mit dieser ehrlichen Selbstanalyse fortfahren könnten. Sie merkte, dass sie Paul ihre größten Ängste  und ihre kühnsten Hoffnungen mitzuteilen vermochte. Er würde sie verstehen und ihr helfen – genauso wie sie ihn verstehen und ihm helfen würde.

Doch der andere Weg führte zu einer ganz anderen Therapie, die bestimmt genauso wirkungsvoll, vielleicht aber weniger verfrüht wäre als ein offenes Gespräch. Sie blickte auf Pauls lange, schlanke Finger, seinen geschwungenen Mund und die blasse, wenn auch kraftvolle Muskulatur seiner Brust, die sich im Schlitz seines Hemdes zeigte. Sie sah auch auf seinen Schoß und entdeckte dort eine stetig wachsende Beule unter dem hellen Stoff der Hose.

Der Weg, der vor ihr lag, war also bereits entschieden. Sie streckte die Hand aus und glitt mit den Fingern durch seine braunen Locken bis zu seinem Hals, um dann sein Gesicht an das ihre zu ziehen.

Pauls Mund kam ihr sogleich entgegen. Claudia wusste, dass seine Lippen kräftig und beweglich waren und er sie problemlos hätte in Grund und Boden küssen können. Doch das tat er nicht. Sie nützte ihren Vorteil und glitt mit der Zunge zwischen seine Zähne, um seinen Mund so langsam zu erkunden, wie das ihre eigene Ungeduld erlaubte. Sein Körper rührte sich nicht, er hielt die Arme noch immer an seine Seiten gepresst. Doch aus seinem Hals war ein deutliches Ächzen zu vernehmen.

Herrlich, jubilierte Claudia innerlich und küsste ihn härter. Sie küsste ihn sogar so heftig, dass ihr beinahe der Kiefer weht tat, und dabei drückte sie Paul in die abgewetzten Kissen. Noch nie zuvor in ihrem Leben hatte sie sich so sehr in der Oberhand gefühlt – selbst damals nicht, als Gerald und sie ihre kleinen Bettspielchen miteinander getrieben hatten, in denen sie ihn angeblich dominieren sollte. In diesem Moment aber besaß wirklich sie die Macht über Paul.

Er mochte vielleicht jederzeit eine ganze Reihe von Tricks  aus dem Ärmel schütteln können, und möglicherweise war er auch gar nicht so hilflos und verloren, wie er das vorgab. Doch in diesem Augenblick, genau in diesem jetzigen Augenblick, wusste sie in ihrem tiefsten Inneren und mit ihrem gesamten Wesen, dass er alles tun würde, was sie ihm befahl. Mochte er gut oder böse sein – er gehörte zumindest momentan nur ihr.

Sie löste sich keuchend von seinem Mund und presste ihre Lippen auf sein Ohr. Dabei murmelte sie ihm Dinge zu, die das Feuer der Leidenschaft in ihr zum Ausdruck brachten.

»Ich werde dir ein Ziel in deinem Leben geben, Paul. Eine Richtung, während du darauf wartest, in dein altes Dasein zurückzukehren.« Sie küsste ihn auf den Hals und spürte, dass sein Puls wie verrückt hämmerte. Am liebsten hätte sie ihn an dieser Stelle wie ein gieriger Vampir gebissen. Doch sie hielt sich zurück und nahm stattdessen seinen Kopf in ihre Hände, um sich dann wieder seinem Gesicht zu nähern. Beinahe hätte sie gelacht, als sie bemerkte, wie seine blauen Augen versuchten, einen festen Punkt zu fixieren.

Es war gar nicht nötig, ihm zu sagen, worin das Ziel denn bestand oder ihn zu fragen, ob er es auch mit ihr zu verfolgen gedachte. Die Tatsache, dass seine Pupillen riesig schwarz waren und sein Atem keuchend und hastig klang, lieferte ihr bereits die Antwort, die sie brauchte. Sie küsste ihn von neuem und diesmal schlang er die Arme um sie.

»Berühr mich, Paul«, sagte sie, als sie sich nach einem langen und inbrünstigen Kuss schließlich wieder voneinander lösten. »Mach dich nützlich, ehe ich meine Meinung wieder ändere.«

»Mit dem größten Vergnügen«, antwortete er und lachte leise und aufreizend männlich. In ihrem Inneren tat sie einen Luftsprung. »Du weißt gar nicht, mit welchem Vergnügen«, ächzte er und zog ihr pinkfarbenes Top aus dem Bund ihrer Hose. Seine eleganten Hände schmiegten sich wie perfekte Körbchen um ihre Brüste, die sich ihm sehnsüchtig entgegenreckten.

»O ja!«, rief sie und gab damit ihrem Triumph Ausdruck, während er sie mit genau dem richtigen Grad an Ungestüm drückte und presste. Danach hatte sich ihr Körper verzehrt! Seine Finger wanderten ruhelos über ihre Brustspitzen und kneteten sie auf eine Weise, dass sie für einen kurzen Moment überlegte, ob ihr Liebhaber vielleicht ein Bildhauer war, denn mit seinen Händen war er wirklich außerordentlich geschickt. Oder vielleicht auch ein Bäcker, dachte sie, und musste innerlich vor Vergnügen lachen, während er sie weiterhin begeistert durchwalkte.

Obwohl sie befürchtete, schon bald von einem frühen Höhepunkt überrascht zu werden, drückte sie den Rücken durch, um ihm ihre Titten noch besser präsentieren zu können. Da senkte Paul den Kopf und küsste sie rau auf die Schulter. Ihr Lachen verwandelte sich in ein Stöhnen, in einen Ausdruck der Leidenschaft, der sie geradezu beunruhigte, während er den Ausschnitt ihres T-Shirts mit den Zähnen beiseite zerrte, um sie mit noch größerer Hingabe auf die bloße Haut zu küssen.

Paul hatte offensichtlich keine Bedenken, mit Nosferatu verglichen zu werden. Er knabberte immer wieder an ihrem Hals, der Druck seiner kräftigen weißen Zähne war scharf und erregend. Als er sie biss, zog er gleichzeitig an ihren Brustspitzen und ließ sie auf diese Weise keinen Augenblick zur Ruhe kommen.

Claudia wurde noch nie in ihrem Leben derart ungehemmt und ungestüm vernascht. Sie erwiderte seine Leidenschaft, indem sie ihrem eigenen Verlangen nachgab und mit den Nägeln über seinen Rücken kratzte und sein Hemd dabei zerriss. Geralds Hemd, dachte sie für einen Moment. Während der feine Baumwollstoff riss, stellte sie sich vor, wie ihr verstorbener Mann ihr beim Anblick ihrer Leidenschaft und völligen Selbstvergessenheit applaudierte.

Sie war dem Orgasmus bereits so nahe, dass das heftige Pochen zwischen ihren Beinen unerträglich wurde. »Ich habe gesagt, berühr mich!«, befahl sie und zerrte Pauls rechte Hand von ihrer Brust, um sie entschlossen auf ihren Venushügel zu pressen. »Ich will dich da spüren!« Sie schob seine Finger zwischen ihre Schenkel. »Jetzt mach schon! Schneller!«

Paul umfasste ihre Vulva, rückte etwas von Claudia ab und warf ihr einen strengen, beinahe wütenden Blick zu. Dann lachte er und sein langes Gesicht bekam einen wilden Ausdruck. Seine Lippen waren von den Küssen und Bissen gerötet, als er sie gleichzeitig an Brust und Geschlecht massierte. Die ganze Zeit über sah er ihr dabei mit einem teuflischen Blitzen in die Augen.

O Gott, was habe ich getan, dachte Claudia, die sich sowohl hilflos als auch in höchster Ekstase fühlte. Ihr Körper stand in Flammen, und sie bemühte sich energisch, Pauls Blick stand zu halten. Sie befand sich mitten im Orgasmus, in einem Strudel wollüstigen Rausches – sie ging in einem Meer leuchtenden Blaus unter. In ihrer Möse zuckten die Muskeln vor Lust und Verlangen.

»Verdammt, Paul! Wer zum Teufel bist du?«, schrie sie, während sie noch immer kam.

»Ich weiß es nicht!«, ächzte er, ließ ihr Geschlecht los und zog sie dann ganz nahe an sich. »Verdammt noch mal, ich weiß es doch nicht«, wiederholte er und schluchzte beinahe, während er ihren Körper hin und her wiegte.

Claudia glaubte ihm – zumindest für den Augenblick. Das war das Einfachste, während sie so in seinen Armen dalag und der intimste Bereich ihres Körpers noch immer auf exquisiteste Art und Weise zitterte.

Eine Weile blieben sie regungslos sitzen, obwohl die Luft um sie herum noch immer zu vibrieren schien. Beide waren vor Verblüffung stumm. Paul atmete tief und regelmäßig, doch  Claudia verspürte eine Anspannung in ihm, eine Ballung von Gefühlen, die er nicht leicht zu unterdrücken vermochte. Sie selbst war wie benommen, voller Verzückung und von ihren eigenen Reaktionen ganz verwirrt. Durcheinander, aber doch befriedigt; beeindruckt schaute sie über Pauls Schulter hinweg in den Garten hinaus. Während seine Hand sanft über ihren Rücken streichelte, beobachtete sie einen Vogel, der im Tiefflug über den Rasen flog, und einen Schmetterling, der ihm zu folgen schien. Im Licht der nachmittäglichen Sonne kam ihr diese doch so vertraute Szene so schön vor wie noch nie zuvor.

Die beiden auf der Chaiselongue lösten sich voneinander und betrachteten sich wehmütig.

»Es tut mir Leid -«

»Es tut mir Leid -«

Sie mussten beide lachen, weil sie sich gleichzeitig bei dem anderen entschuldigt hatten. Claudia klopfte Paul ermutigend auf den Schenkel, um ihm so zu zeigen, dass er zuerst sprechen sollte.

»Es tut mir Leid«, setzte er zögernd an, zuckte die Achseln und seufzte. »Ich war grob. Ich hatte mich nicht mehr unter Kontrolle … Ich habe mich wie ein Schwein benommen.«

»Du hast dich wie ein Schwein benommen?« Claudia schaute zu ihm auf, und als sie sah, wie verführerisch er dasaß, verspürte sie erneut einen Hunger, den er gerade so wunderbar gestillt hatte. Wenn sich jemand wie ein Schwein benahm, dann war sie das. Es waren schließlich erst wenige Minuten seit ihrem letzten Orgasmus vergangen, und doch sehnte sie sich bereits nach einem neuen. »Ich finde, dass ich mich ausgesprochen schlimm verhalten habe. Ich war unmöglich! Ich habe noch nie zuvor so etwas gesagt. Du musst mich für ein Monster halten!«

»Ich finde, dass du wunderbar bist«, erwiderte Paul, dessen  Miene nun wieder ganz ruhig und gelassen wirkte. Seine schönen Augen funkelten so hell wie blaues Glas.

Es war nicht das erste Mal, dass Claudia von jemandem als ›wunderbar‹ bezeichnet worden war. Doch bisher hatte sie nur Gerald geglaubt, dass er dieses Kompliment auch ehrlich meinte.

Bisher.

In Pauls klarem Blick konnte sie nichts Falsches sehen, keinen Hinweis auf ein Schmeicheln oder Schleimen. Aus irgendeinem Grund musste er sie wirklich wunderbar finden. Und da sie sich gerade selbst so gut fühlte, konnte sie ihm im Grunde nur zustimmen.

Also erwiderte sie ganz schlicht: »Danke.«

»Mit dem größten Vergnügen«, sagte Paul, schaute auf seinen Schoß und grinste. Unter seiner Hose war eine große Beule zu erkennen.

»Offensichtlich«, antwortete sie und erwiderte sein Lächeln. Er hatte zwar ihre Bedürfnisse befriedigt, war selbst jedoch noch nicht zum Zug gekommen. Nun wollte sie es zu ihrem Vergnügen machen, dieses Versäumnis sogleich nachzuholen. Ihr Lächeln wurde breiter, als sie die Hand auf seinen Schwanz legte.

Unter dem dünnen Stoff fühlte er sich fest und äußerst lebendig an, und als sie ihn sanft drückte, schloss er die Augen, als wäre der leichte Druck bereits zu viel für ihn. Claudia kam er wieder einmal wie ein leibhaftiger Engel vor. Sein blasses Gesicht schimmerte geheimnisvoll wie auf einer Ikone, und seine weichen Locken erinnerten sie an eine lange Reihe berühmter Darstellungen der göttlichen Boten. Sogar seine entblößte Brust besaß in ihrer Männlichkeit etwas geradezu Heiliges. Was sie für diesen Mann empfand, barg eine Gefahr in sich, die ihr Angst machte.

»Oh!«, ächzte er und rutschte unruhig hin und her. Für  einen Augenblick befürchtete Claudia, dass sie das Ganze zu früh zu einem Abschluss gebracht hatte. Doch sein Schwanz blieb hart und sein Lächeln war auch noch immer da.

»Bitte … ich will dich«, flüsterte er. Seine Augen öffneten sich mühsam, als er sich aufzurichten versuchte und die Hand nach ihr ausstreckte. »Still!«

Claudia ließ für den Moment seinen Penis los und schob auch seine Hände fort. Dann fasste sie ihn an den Schultern und brachte ihn dazu, sich zu ihr zu beugen. Ohne großes Geschick öffnete sie die Manschetten seines zerrissenen weißen Hemdes und streifte es ihm dann über die Arme herab. Sie hatte das Gefühl, einen kleinen Jungen auszuziehen, auch wenn das hastiger geschah, als es bei einem Kind wohl der Fall gewesen wäre. Unachtsam warf sie das Kleidungsstück beiseite.

Pauls Augen weiteten sich, als ihre Hände zu seinem Gürtel wanderten, doch er hielt sich an ihre unausgesprochene Bitte, selbst nicht tätig zu werden; er half ihr kein bisschen beim Entkleiden. Nur als sie seine Hose über den Po ziehen wollte und dabei »Hoch« sagte, stand er kurz auf, um ihr das Vorhaben zu erleichtern.

Welch ein herrliches Ding, dachte Claudia, während sie seinen Schwanz begutachtete. Er hüpfte lebhaft auf und ab, nachdem er die unnötigen Fesseln der Kleidung abgeworfen hatte und pendelte dann leicht vor dem dunklen Hintergrund des Schamhaares hin und her. Man konnte fast den Eindruck gewinnen, als ob das Gewicht der großen geröteten Eichel zu viel wäre. Claudia leckte sich die Lippen und bereitete sich unbewusst schon darauf vor, ihn mit dem Mund zu befriedigen. Doch der Ruf ihrer unersättlichen Möse war zu laut. Sie fummelte an den Knöpfen ihrer eigenen Hose herum, riss sie sich schließlich ungeduldig vom Leib und zerrte dann auch den Slip herunter.

In jener Sekunde, ehe sie Paul nahm, konnte sie noch ihre  eigenen Säfte riechen und nahm den dunklen, klebrigen Fleck auf ihrer Unterwäsche wahr. Dann ließ sie sich auch schon auf ihm nieder, ritt auf seiner Steifheit und stöhnte, was das Zeug hielt.

»O Gott!«

»O Gott!«

Als ihre Stimmen einem Echo gleich nacheinander erklangen, musste Claudia vor Freude auflachen.

Auch Paul lachte, und dieses Lachen ließ seine Erektion in ihr noch höher steigen. Sie fühlte sich angefüllt von ihm, auf herrliche Weise durchbohrt – und spürte, wie seine gewaltige Größe sie noch mehr dehnte. Als sie ihren inneren Mösenmuskel zusammenzog, schien er vor Anspannung beinahe zu platzen.

»O Gott!«, rief er erneut und zuckte heftig mit dem Becken. »Du bist wirklich wundervoll! Verdammt wundervoll … Ich -« Seine Zähne schlugen heftig aufeinander, während er seinen Körper kaum mehr zu zügeln vermochte.

Nein, das bin ich nicht. Ich bin ein unersättliches Raubtier, du dummer Junge, dachte Claudia im letzten Moment, da ihr ein solcher Gedanke noch möglich war. Dann nutzte sie seine männliche Steifheit, solange diese noch bestand, und hüpfte wie eine Wahnsinnige auf ihm auf und ab, um ihm schließlich in den Orgasmus zu folgen. Es war schwierig, diese Position mit angewinkelten Beinen zu halten, doch in ihrer Welt aus Hitze und Leidenschaft bemerkte sie kaum, dass ihre Glieder schmerzten und heftig protestierten. Es existierte nur dieses lebendige, brennende Licht, das ihren innersten Kern mit Entzücken erfüllte – und der zuckende Engel, der unter ihr als ihr Gefangener mit seiner Lust kämpfte.

Es verging eine Weile, ehe Claudia in der Lage war, ihre Beine, die inzwischen fast unter Krämpfen litten, auszustrecken und von Paul herunterzuklettern. Auch ihre Knie taten  ihr weh, und sie spürte den scharfen Stich eines Muskels an ihrem Oberschenkel, den sie wohl gezerrt haben musste; sonst aber fühlte sie sich wie neu geboren.

»Gütiger Gott, jetzt schau mich nur an«, murmelte sie, als sie ihr Spiegelbild im Fenster des Wintergartens bemerkte. Ihre Haare waren völlig verstrubbelt, ihr Gesicht glühte, und sie war von der Taille abwärts vollkommen nackt. Ihr noch vor wenigen Augenblicken makellos frisches T-Shirt war nun völlig zerknittert und wies einige eindeutige Flecken auf. Als sie dann an sich herabsah, bemerkte sie, wie ein Schweißfilm ihre gesamten Schenkel und den blassen Bauch bedeckte, während ihr Venushügel geradezu durchtränkt war.

Du siehst ja schrecklich aus, dachte sie. Doch irgendwie belebte sie ihre eigene verwilderte Erscheinung noch mehr. Sie fühlte sich jung, kühn und fit. Beatrice Quine wäre stolz auf sie gewesen.

Mehr als stolz, flüsterte eine irritierende kleine Stimme in ihrem Inneren. Sie würde dich begehren, Claudia. Wenn dich die gute Ärztin so sehen könnte, würde sie auf ihre eleganten Knie fallen und genau die gleiche Stelle küssen, die Paul gerade durchbohrt hatte.

Es war eine arg verwegene Idee, doch das Gesicht in der Spiegelung lächelte ihr beim Gedanken daran zu. Claudia tastete ihren Mund ab, der bei der heftigen Begegnung mit Pauls Lippen ein wenig gelitten hatte. Sie stellte sich Beatrices Lippen dort vor, wie diese sie küssten, damit es ihr wieder besser ginge. Erneut musste sie lächeln.

Ein Geräusch, das irgendwo zwischen einem Ächzen und einem zufriedenen Seufzen lag, brachte sie wieder in die Wirklichkeit zurück. Paul lag noch immer in der gleichen Position, in der sie ihn verlassen hatte. Er wirkte wie ein gestrandeter Wassermann, der von einer Amazone vernascht worden war. Sein Hemd lag zerknüllt hinter ihm, während Hose und Boxershorts um seine Fesseln gewunden waren. Er sah genauso unanständig aus, wie Claudia sich fühlte, aber auch genauso prachtvoll.

Offenbar hat es ihm nicht geschadet, dachte Claudia und unterdrückte den leisen Verdacht in ihrem Inneren, der sich schon wieder melden wollte. War ein Mann, der unter Schock stand und am Kopf verletzt war, tatsächlich in der Lage, derartig wild zu lieben? Wer wollte das schon so genau wissen …

Und wen interessierte es überhaupt, fügte sie in Erinnerung an Beatrice Quines Ratschlag fröhlich hinzu. Während ihre Möse noch sang und jubilierte, konnte Claudia der Ärztin nur aus vollem Herzen zustimmen.

Paul ächzte erneut und lächelte dabei auf eine verträumte, benommene Weise. Er streckte sich ein wenig und rieb den Po an der Chaiselongue. Claudia war überzeugt, dass er wusste, wie hemmungslos unanständig er aussah, doch es schien ihm gro ßes Vergnügen zu machen, ihr seinen Penis zu zeigen. Sie hatte auch gar nichts dagegen, den nun erschlafften, aber noch immer bezaubernden Schwanz zu betrachten – und sich dabei an das Gefühl zu erinnern, das sie gehabt hatte, als er sie ganz und gar ausgefüllt hatte. Als hätte er ihre Gedanken erraten, regte sich der mächtige Stab wie eine schläfrige gerötete Schlange.

»Wahnsinn«, murmelte Claudia heiter und suchte nach ihrem Slip und der Hose. Sie war sich nicht sicher, worauf sie sich eigentlich bezog – ob auf ihr eigenes Verhalten oder das ihres schönen, exhibitionistischen Lovers. Doch auch dies war ihr in diesem Augenblick völlig egal. Es gab wichtigere Dinge, über die sie sich Gedanken machen wollte.

Nachdem sie die Hose angezogen hatte, schlüpfte sie in ihre Schuhe und spürte auf einmal, dass ihr Körper sie gleich zweifach zum Handeln aufforderte: zum Einen war sie plötzlich schrecklich durstig und zum anderen musste sie wahnsinnig dringend auf die Toilette. Also warf sie dem noch immer vor  sich hindösenden Paul einen sehnsüchtigen Blick zu und verließ den Wintergarten. Nachdem sie ihr kleines Geschäft verrichtet, sich kurz gewaschen, einen frischen Slip angezogen und sich erneut parfümiert hatte, schwebte sie geradezu die Treppe hinunter in die Küche. Einen jüngeren Mann derart zu Diensten zu haben, das war wirklich nicht zu verachten – selbst wenn man selbst die meiste Arbeit in Punkto Liebesfreuden verrichtete. Je mehr sie von Paul bekam, desto jünger fühlte sie sich. Beatrice hatte völlig Recht gehabt: es war wirklich ganz egal, ob er ein Gigolo war oder nicht.

Wahrscheinlich möchte er jetzt einen Tee, dachte sie und betrachtete die Teekanne und die Tassen, die bereits vorbereitet auf dem Tablett standen. Sie wollte gerade den Wasserkessel füllen, als ihr klar wurde, dass sie selbst lieber etwas Kühles gehabt hätte.

»Nun, Paul Wie-auch-immer-du-heißen-magst, heute musst du dich eben mal nach mir richten«, erklärte sie eigensinnig und öffnete den Kühlschrank. »Warum soll immer nur alles nach deiner Nase gehen? Reicht es denn nicht, dass du meinen fantastischen Body bekommst?«

Innerhalb weniger Augenblicke hatte sie eine große Karaffe mit einer Mischung aus Zitronenlimonade und Orangensaft zubereitet, in der Eisstückchen und frisch geschnittene Zitronen- und Orangenscheiben schwammen. »Ich dachte, du möchtest vielleicht mal was anderes als immer nur Tee«, erklärte sie, als sie die Tür zum Wintergarten öffnete und mit dem Tablett eintrat.

Doch als sie die Augen hob, hätte sie das Tablett samt Karaffe und Gläsern beinahe fallen gelassen. Die Türen zum Garten standen weit offen und sowohl der bis vor kurzem noch dösende Paul als auch seine zerknüllten Klamotten waren verschwunden.






Kapital 8

Therapie für Fortgeschrittene

Claudia wurde von einer großen Panik ergriffen, die sich mit derart bitterer Enttäuschung vermengte, dass sie kaum zu atmen vermochte. Sie hatte geahnt, dass so etwas passieren würde, dass Paul genauso plötzlich verschwinden würde, wie er in ihrem Leben aufgetaucht war. Doch als es jetzt geschehen war, traf es sie tief und heftig. Sie fühlte sich betrogen, hintergangen und von Wut erfüllt. Sie war schlicht und ergreifend von ihm benutzt worden.

Doch dann nahm die Vernunft wieder Besitz von ihr und brachte Sorge und Schuldgefühle mit sich.

Selbst der hinterhältigste Schurke würde doch nicht einfach in einem zerfetzten Hemd und mit bloßen Füßen davonlaufen. Die Turnschuhe, die Paul am Morgen getragen hatte, lagen noch immer achtlos beiseite geworfen unter der Chaiselongue, und falls er andere Schuhe gewählt hätte, so wäre ihr sicherlich aufgefallen, wenn er die Treppe hinaufgegangen war. Das bedeutete, dass er eine Art von Rückfall erlitten haben musste, falls er tatsächlich verschwunden war. Vielleicht wanderte er gerade ziellos und verwirrt, verloren und desorientiert durchs Dorf.

Hastig stellte sie das Tablett auf einen Tisch und stürzte in den Garten hinaus. Die Erleichterung, die sie beim Anblick Pauls am anderen Ende des Rasens verspürte, war so heftig, dass sie beinahe wütend auf sich selbst wurde. Der junge Mann hatte sich niedergehockt und betrachtete gerade die Pflanzen in ihrem Kräuterbeet. Es war wirklich lächerlich, sich so schnell  an jemanden zu hängen, ganz gleich, welch schönen Körper er auch haben mochte und wie fantastisch er ihn einzusetzen vermochte. Von jemandem besessen zu sein, war gefährlich. Sie wollte ihr Leben nicht ganz und gar auf ihn ausrichten.

»Alles in Ordnung?«, fragte sie leichthin, als sie zu ihm trat. Er sollte auf keinen Fall sehen, welche Panik sie noch vor wenigen Sekunden ergriffen hatte.

»Ja, mir geht es gut … danke«, sagte Paul, richtete sich auf und wandte sich zu ihr. Sein Lächeln hatte etwas jungenhaft Draufgängerisches. »Und dir?«, wollte er wissen, wobei es in seinen Augen schon wieder gefährlich frech funkelte.

»Mir geht es auch gut.« Sie erwiderte seinen Blick und stand für einige Sekunden mit den Armen in die Hüften gestemmt da, um ihn herausfordernd anzuschauen. Es war zwar keine Antipathie, die sie in diesem Moment für ihn verspürte, und auch die Stimmung, die von ihm ausging, wirkte nicht feindselig, aber auf einmal herrschte eine leicht angespannte Stimmung, die allerdings auch etwas Aufregendes besaß.

»Ich habe uns was Kaltes zum Trinken gemacht«, sagte sie und wandte sich dem Wintergarten zu, wobei sie deutlich spürte, wie Paul sie beobachtete. »Diesmal also leider keinen Tee. Ich wollte mal was anderes.« Sie ging voran und spürte, dass er ihr folgte, obwohl seine Schritte auf dem Gras kaum zu vernehmen waren.

»Hm, sieht lecker aus«, sagte Paul, als sie neben dem Tablett mit der Karaffe, den Gläsern und zwei Schälchen mit Knabberkram, die sie noch rasch hinzugestellt hatte, angekommen waren. Claudia verspürte auf einmal richtigen Hunger.

»Aber wir könnten es dort drüben trinken, meinst du nicht?«, schlug er vor und nickte in Richtung einer Gruppe von weißen Metallstühlen und einem Tisch, die sich am anderen Ende des Gartens befanden. Noch ehe sie antwortete, nahm er bereits das Tablett und machte sich auf den Weg.

»Natürlich«, erwiderte Claudia, die sich ärgerte, dass Paul plötzlich wieder die Dinge in die Hand nahm. Für jemanden, der hier der Gast war, besaß er eine erstaunliche Fähigkeit, all das zu bekommen, was er wollte. Claudia wäre bestimmt nicht so dreist gewesen, hätte sie sich in einer ähnlichen Situation befunden.

Doch als sie sich niedergelassen und ihm ein Glas des kalten Getränks eingeschenkt hatte, musste sie doch zugeben, dass es genau der richtige Ort war, um es sich gut gehen zu lassen. Es war bereits spät am Nachmittag, und obgleich die Sonne noch schien, stand sie bereits ziemlich tief am Horizont. Die Luft war warm und still.

»Herrlich«, sagte Paul und schloss genießerisch die Augen, während er den Saft aus einem Strohhalm trank, den Claudia in die Gläser gestellt hatte. Die Strohhalme waren gestreift und schienen die Stimmung eines plötzlichen, unerwarteten Urlaubs auszudrücken.

Sie antwortete nicht, sondern beobachtete ihn eine Weile, während er die Saft-Limonaden-Mischung gierig trank. Zwischendurch reckte er sein langes, blasses Gesicht der untergehenden Sonne entgegen. Er sah für einen Mann in seiner Lage eigentlich viel zu zufrieden aus, doch trotz der Bedenken, die diese Überlegung erneut in Claudia auslöste, machte sein Anblick auch sie glücklich. Sie entschloss sich, vorläufig keine Fragen zu stellen.

»Während du in der Küche warst, habe ich ein Eichhörnchen gesehen«, sagte Paul nach einer Weile. Er stellte das Glas ab, richtete sich auf und zeigte auf eine der Buchen, die sich unten am Zaun befanden. »Es hoppelte plötzlich durch das Gras, als würde es sich hier ganz zu Hause fühlen, und kletterte dann auf den Baum da drüben.«

»Ja, wir haben hier viele Eichhörnchen. Schließlich befinden wir uns in der Nähe des Waldes.«

»Wir?«, fragte Paul, dessen blaue Augen sich plötzlich auf ihr Gesicht richteten.

»Macht der Gewohnheit«, sagte Claudia, stellte ihr Glas ab und fragte sich, ob sie es sich noch einmal voll schenken sollte. Aber für den Moment fühlte sie sich eigentlich zu faul, um überhaupt irgendetwas zu tun.

»Denkst du eigentlich die ganze Zeit an ihn?«, erkundigte sich Paul, nahm sein Glas wieder auf und begann mit dem Strohhalm zu spielen. »Er muss dir sehr fehlen.«

»Das tut er … Und auch wieder nicht«, antwortete Claudia. »Das heißt, ich denke nicht die ganze Zeit an ihn. Nicht mehr.« Und vor allem nicht jetzt, dachte sie. »Aber er fehlt mir schon sehr. Wir haben ein schönes Leben miteinander verbracht. Er war zwar viel älter als ich, aber das hat überhaupt nichts ausgemacht. Wenn du weißt, was ich meine?« Sie warf ihm einen Blick von der Seite zu, während sie sich doch entschloss, ihr Glas noch einmal aufzufüllen.

»Ja, ich glaube, ich weiß, was du meinst«, erwiderte Paul ein wenig unverbindlich und hielt auch sein Glas hin, damit sie ihm noch mehr einschenkte.

Ganz schön unverschämt, dachte Claudia, auch wenn sie dabei am liebsten gelacht hätte. Er meint also, dass ich deshalb so scharf darauf war, mit ihm zu schlafen – weil ich den Sex, den ich mit Gerald hatte, so vermisse.

Ihre Augen trafen sich und Claudia prostete ihm zu. »Nur zu deiner Information, Mr. Geheimnisvoll. Ich bin vor Frust  nicht eingegangen, bis du hier angekommen bist. Ich hatte irgendwie gar nicht das Bedürfnis … das Bedürfnis danach.«

Paul zog die Augenbrauen hoch, grinste und nahm dann einen Schluck. Seine beweglichen Lippen schmiegten sich herausfordernd um den Strohhalm. »Ach so, dann hast du es also nur für mich getan«, bemerkte er, nachdem er eine Weile  nachgedacht hatte. »Sozusagen als eine Therapie für Fortgeschrittene. Gegen meinen Gedächtnisschwund.«

»Sei nicht so unverfroren«, sagte sie und überlegte kurz, ob er es nicht verdient hatte, ein Glas Saft ins Gesicht geschüttet zu bekommen. Es war natürlich nicht seine Schuld. Sie wusste durchaus, dass ihre Bemerkung eine solche Antwort geradezu herausgefordert hatte.

»Entschuldige«, sagte Paul, stellte das Glas ab und rutschte mit dem Stuhl ein wenig näher, um Claudia besser ansehen zu können. »Das ist natürlich eine dumme, sogar eine völlig blödsinnige Bemerkung von mir gewesen. Und weder deine noch meine Situation sollte so frivol abgehandelt werden.« Seine Miene wurde auf einmal ernst und damit auch auf geradezu poetische Weise bildschön. Claudia spürte, wie sie im Inneren erbebte. »Du musst dich sehr einsam gefühlt haben.«

Obwohl sie ihn schon wieder begehrte, spürte sie, dass er mit ihr reden wollte. Sie wusste genau, wie er sich fühlte. Seine eigene Einsamkeit war bestimmt anders, als die ihre es gewesen war, aber deshalb nicht weniger stark.

»Ganz so schlimm ist es nicht gewesen. Ich habe schon ein paar Freunde.«

»Wie Melody und Beatrice?« Er warf ihr einen Blick zu, der oberflächlich betrachtet unschuldig und völlig neutral wirken mochte, doch Claudia bemerkte, dass sich in den unergründlichen Tiefen seiner blauen Augen etwas regte.

Sie sah ihn an und wandte dann rasch den Blick ab. Die idyllische Atmosphäre im sommerlichen Garten war noch immer dieselbe. Die Blumen und Büsche dufteten wie zuvor, und das Licht des Nachmittags hatte sich auch nicht gewandelt. Trotzdem schien sich in der Stimmung, die zwischen ihnen herrschte, erneut etwas geändert zu haben. Das Pendel schwang wieder in Richtung Sex, wie es das in den weniger  als vierundzwanzig Stunden, in denen sie sich kannten, immer wieder unvermeidbar getan hatte.

»Melody ist wirklich meine Freundin«, sagte sie und fragte sich, wohin sich die Unterhaltung wohl wenden würde. »Ich kenne sie seit Jahren. Seitdem wir Mädchen waren. Mittlerweile sind wir wirklich sehr eng miteinander befreundet.« Sie hielt für einen Moment inne, da sie erneut bemerkte, wie interessiert Paul wirkte. »Was Beatrice betrifft, so kenne ich sie kaum. So richtig habe ich das erste Mal bei Geralds Beerdigung mit ihr gesprochen. Er war eigentlich mit ihr befreundet, nicht ich.«

»Oh, ich verstehe.«

Verstand er es wirklich? Claudia nahm an, dass er es tatsächlich tat. Sie entschloss sich, ihn ein bisschen zu provozieren. Schließlich wollte sie ihm in nichts nachstehen und war sich auf einmal sicher, warum er Melody und Beatrice überhaupt erwähnt hatte. Dieser Teufel! Es kam ihr fast so vor, als hatte er genau jene Gedanken lesen können, die sie bereits verfolgt hatten, als die verführerische Ärztin den ersten Schritt über ihre Schwelle getan hatte.

»Was hältst du denn von Beatrice?«, fragte sie und bemühte sich dabei, ihre Stimme so unverfänglich wie möglich klingen zu lassen. »Ich kann mir vorstellen, dass sie sehr gut mit Kranken umgehen kann.«

»Ja, sie ist sehr eindrucksvoll«, meinte Paul ausweichend. »Was hältst du denn von ihr?«

Claudia überlegte, wie sie genauso unverbindlich antworten könnte, doch während sie noch nachdachte, nahm Paul einen weiteren Schluck. Von der kalten Oberfläche des Glases fiel ein Tropfen Kondenswasser auf die glatte Haut seiner entblößten Brust. Wie verzaubert beobachtete sie die winzige Perle, die ganz langsam nach unten zu rinnen begann, von seinem blassen Brustbein in Richtung Taille. In ihrer Vorstellung löste  sich seine Kleidung plötzlich in Luft auf, sodass der Wassertropfen über seinen Bauch hinunter bis in die Schamhaare zu wandern vermochte.

»Dasselbe. Du hast genau das richtige Wort gefunden. Sie ist eindrucksvoll.«

»Ist das alles?«

»Sie ist mitfühlend. Scheint viel zu wissen. Ich vermute, dass sie eine ausgezeichnete Ärztin ist.«

Ist das alles?

Er wiederholte seine Frage zwar nicht, aber Claudia vermeinte, sie dennoch zu hören.

»Sie ist schön. Sehr sinnlich. Hat auch was Kühnes an sich. Sie besitzt einen fantastischen Körper und will, dass alle das merken.« Sie sah, wie in Pauls Augen etwas begehrlich aufflackerte. »Sie wirkt so jung, dabei ist sie aber mehrere Jahre älter als ich.«

Paul lachte leichthin. »Wie alt bis du denn?«, fragte er. Ihm fehlte völlig die sonst so übliche Schamhaftigkeit vieler Männer, wenn sie herausfinden wollten, wie alt eine Frau in reiferen Jahren tatsächlich war.

Claudia überlegte sich einen Augenblick, ob sie lügen sollte. Sie wusste nicht, wie alt Paul war, vermutete aber, dass er bestimmt zehn Jahre jünger sein musste als sie. »Zweiundvierzig«, sagt sie nach einem längeren Moment des Schweigens.

»Wirklich?«

Er klang ehrlich überrascht. Tut er vielleicht nur so, überlegte sie. Es wäre ihr am liebsten gewesen, hätte er ihr irgendwie zu verstehen gegeben, dass sie nicht wie zweiundvierzig aussah. Doch er sagte nichts dergleichen.

Dafür bist du zu geschickt, was, dachte sie und beobachtete erneut, wie er einen Schluck nahm. Er schob den Strohhalm zwischen die Lippen, und dann sah sie, wie sich sein Adamsapfel hob und senkte. Hätte sie nachgebohrt, was er denn  genau mit seiner Äußerung gemeint hatte, wäre das nicht sehr geschickt gewesen.

»Es überrascht mich, dass Beatrice nicht deine Freundin ist«, sagte er, nachdem er geschluckt hatte. »Ihr beide wirktet so vertraut miteinander. Als ob ihr alles voneinander wüsstet. Ich dachte, dass ihr sehr eng verbunden seid.«

Claudias Nerven spannten sich erneut an. Er tat es schon wieder! Er unterstellte ihr etwas!

»Ich weiß nicht, was du meinst«, ging sie zum Gegenangriff über. »Du hast uns doch nur einige Augenblicke lang miteinander erlebt.« Auf einmal, während sie noch sprach, tauchte eine vage Erinnerung in ihrem Kopf auf. Etwas, das sie kaum bemerkt oder vielleicht sogar absichtlich unterdrückt hatte. Ein Schatten, der ihr aus dem Augenwinkel aufgefallen war, während sie Beatrice Quine zur Tür begleitet hatte.

»Für so etwas brauche ich nicht lang«, erwiderte er so cool, wie er konnte. In seiner Miene mochte sich ein winziger Ausdruck von Unbehagen gezeigt haben, doch Claudia musste seine Selbstbeherrschung trotzdem bewundern. Er war jemand, der sich durch alles hindurchschwindeln konnte, ob es nun um laut geäußerte Anschuldigungen oder nur um suggestive Hinweise ging. Aber irgendwie wurde sie das Gefühl nicht los, dass er ihrer Unterhaltung mit Beatrice heimlich beigewohnt hatte.

Sie entschied sich, ihn herauszufordern, wollte ihn jedoch nicht fragen, ob er sie heimlich beobachtet hatte.

»Vielleicht hast du Recht«, sagte sie, nahm ihr Glas und zeichnete ein sinnloses Muster darauf. Dann stellte sie es wieder ab, ohne einen einzigen Schluck getrunken zu haben. »In gewisser Weise fühle ich mich Beatrice sehr nahe. Unsere Beziehung ist irgendwie … spontan. Eine sofortige Anziehung. Wäre sie ein Mann, würde ich es als Liebe auf den ersten Blick bezeichnen.«

Na also! Jetzt verdau das mal! Ist es das, was du willst, forderte sie Paul in ihrem Inneren heraus.

»Liebe?« Er stieß einen leisen Pfiff aus. »Du würdest es also gleich als Liebe bezeichnen?«

»Na, ja, vielleicht nicht ganz …«

»Zuneigung?«

Er spielte noch immer mit ihr. Er saß einfach da und spielte mit ihr, führte sie in Versuchung – gleichzeitig Angreifer und Opfer in einem. Sie beobachtete, wie er sein Glas abstellte und betrachtete ihn aufmerksam. Für einen Augenblick stellte sie ihn sich mit einer Sonnenbrille vor. Seine Miene zeigte eigentlich nicht, was in ihm vorging, als läge ein Schleier vor seinen blauen Augen, der die Leuchtkraft zwar nicht wegnahm, aber den Ausdruck, der sich in ihnen widerspiegelte, schwer zu entziffern machte.

Plötzlich wäre es Claudia das Liebste gewesen, sie hätten das Spiel beendet. Es war zwar noch nicht einmal eine Stunde vergangen, seitdem er in ihr gewesen war, als sie auf der Chaiselongue im Wintergarten seine Reiterin gespielt hatte, aber zu ihrer großen Verblüffung begehrte sie ihn schon wieder. Trotzdem schien sie nicht die gleiche Willenskraft zu haben, die sie noch vor Kurzem an den Tag gelegt hatte. In gewisser Weise verstand sie zwar nicht, warum Paul nun wieder die Kontrolle über die Situation – ob ausgesprochen oder nur angedeutet – an sich gerissen hatte, doch nun war es an ihm, die Dinge in die Hand zu nehmen. Er war es, der verführen und befehlen würde.

»Ich glaube, dass du eher ›Lust‹ meinst«, sagte sie, wobei ihre Stimme fast nicht zu hören war. Sie hasste sich für ihre eigene Schwäche und hoffte gleichzeitig, keine Grenze überschritten zu haben.

»Ich hatte gehofft, dass es das sein könnte.«

Als Paul aufstand und seinen schlanken Körper reckte, hielt  Claudia vor Anspannung die Luft an. Er streckte die Hand aus und ergriff die ihre. Erleichtert atmete sie aus. »Dann erzähl mir doch etwas über diese Lust«, sagte er, zog sie hoch und führte sie eilig auf das Haus zu. »Erzähl mir etwas über dieses spontane Gefühl, das du für Beatrice hegst …«

Und das tat sie dann auch.

Während er sie die Treppe hochzerrte und dabei fest an der Hand hielt, erzählte sie ihm von den verwirrenden Gedanken, die Beatrices dunkle Brustspitzen in ihr hervorgerufen hatten, als sie diese gleich zu Anfang unter dem dünnen weißen Oberteil der Ärztin bemerkt hatte.

»Sie sahen so fest aus … so verführerisch«, sagte sie, als Paul die Tür zum Gästezimmer aufstieß – zu seinem Zimmer – und sie hineinzog. »Wie kleine, reife Früchte. Ich hätte sie am liebsten in den Mund genommen, an ihnen gesaugt und sie gebissen.«

»Weiter! Erzähl mir mehr!«, drängte er und hob ihre Arme, sodass er ihr das T-Shirt über den Kopf ziehen konnte. Achtlos warf er es beiseite.

»Ich wollte ihr die Kleider vom Leib reißen, um sehen zu können, wie sie nackt aussieht.« Sie kicherte. »Und um zu sehen, ob sie wirklich diese Haarfarbe hat oder ob sie sie färbt.« Sie seufzte vor Lust, als Paul sanft ihre eigenen Brustspitzen liebkoste. Er berührte sie, als handelte es sich auch bei ihnen um köstliche kleine Früchte.

»Ich wollte sie am ganzen Körper küssen. Ich wollte ihren Geruch in mich aufnehmen und sie lecken«, fuhr sie fort. Sie hatte ungehemmt zu improvisieren begonnen und war sowohl stolz als auch schockiert darüber. Paul zog ihr inzwischen die Schuhe, die Hose und den Slip aus. Dann trat er einen Schritt zurück und betrachtete ihren nackten Körper in dem weichen Licht der noch immer hellen abendlichen Sonne.

Am liebsten hätte sich Claudia in diesem Augenblick versteckt. So dazustehen war viel entlarvender als das, was in der Nacht zuvor geschehen war oder auch an diesem Tag. Diesmal gab es keine schützende Dunkelheit und kein Kleidungsstück, um ihre Ängste zu besänftigen und ihrer Zurückhaltung noch etwas Spielraum zu lassen. Jetzt konnte er sie vollständig sehen – jede Kurve, jede Unebenheit. Er konnte alles sehen, was in den letzten Jahren immer weniger fest geworden war, all jene Makel, die durch Pauls eigene Vollkommenheit noch deutlicher wurden.

»O Gott!«, rief er mit rauer Stimme und riss sich ebenfalls die Kleider vom Leib. »Erzähl mir mehr«, bat er, warf die Decke vom Bett und drückte sie dann leidenschaftlich rücklings auf die Matratze.

Also erzählte sie ihm mehr. Sie erfand anzügliche Geschichten, die ihr noch nie zuvor in den Sinn gekommen waren und berichtete ihm atemlos von den Bildern in ihrem Inneren, während sie hin und her rollten, sich umeinander wandten und wie brünstige Tiere übereinander herfielen.

Als sie schließlich zur Ruhe kamen, war Claudia innerlich völlig durcheinander und verwirrt. Doch ihr Körper war zumindest für den Augenblick wieder besänftigt und ihre Seele jubilierte.

»Das ist das Einzige, was Beatrice dir nicht bieten kann«, murmelte Paul schläfrig, als Claudia sich bewegte und mit dem Handrücken seinen schlaff gewordenen Penis berührte.

»Das stimmt«, sagte sie und amüsierte sich innerlich darüber, dass sogar dieser einzigartige und herausragende Fremde ein Mann war, der wie viele andere auch stolz auf seinen Schwanz zu sein schien. »Aber ich bin mir sicher, in jeder anderen Hinsicht kann sie einem Mann das Wasser reichen. Sie kommt mir wie eine Frau vor, die alles über Sex und Erotik zu wissen scheint.«

»Ja, den Eindruck habe ich allerdings auch«, meinte Paul  und strich langsam und fast beruhigend über Claudias Seite. Es war eine Geste, nicht so sehr die eines Liebhabers, sondern vielmehr die eines guten Freundes.

»Warum? Hat sie sich an dich herangemacht?«

»Nein, leider nicht«, erwiderte Paul und streckte sich. Sie waren noch immer völlig nackt, doch das Licht im Zimmer hatte inzwischen abgenommen. Claudia hätte ihn gern etwas besser betrachten können.

»Es wäre wahrscheinlich unprofessionell von ihr gewesen oder so ähnlich.«

»Vermutlich …« Claudia setzte sich auf und wandte sich ihm zu. Sie berührte seine Wange, um ihn dazu zu bringen, ihr direkt in die Augen zu sehen. »Hättest du dich verführen lassen, wenn sie es versucht hätte?«

Seine langen, dunklen Wimpern flatterten nervös.

»Keine Sorge«, fuhr sie fort, als sie sah, wie er rot anlief. »Ich behaupte nicht, dass ich nicht eifersüchtig gewesen wäre. Aber schließlich haben wir beide uns keine ewige Treue oder so was geschworen, nicht wahr?« Sie hielt inne, denn auf einmal kam ihr eine unglaubliche Idee. »Du könntest ja sogar untreu sein, indem du mit mir zusammen bist, weißt du? Vielleicht bist du verheiratet!«

»Stimmt, das könnte sein«, bemerkte er und runzelte die Stirn. Dann küsste er Claudia auf die Innenfläche ihrer Hand. »Aber falls ich wirklich eine Frau haben sollte, dann kann ich mich absolut nicht mehr an sie erinnern.« Er küsste sie erneut, und seine Lippen wanderten zu ihrem Handgelenk, um dort ihre Haut zu schmecken. »Aber jetzt zurück zu Beatrice«, sagte er und brachte Claudia bei diesem offensichtlichen Ablenkungsmanöver dazu, in Lachen auszubrechen. »All diese Sachen, die du mir gerade erzählt hast … Hast du die ernst gemeint? Würdest du wirklich mit ihr in die Kiste steigen? Ich will nicht behaupten, dass ich nicht eifersüchtig wäre, wenn  du es tatsächlich tätest …« Er schaute auf und grinste sie von unten an. »Ich möchte nur, dass du mir versprichst, mich zuschauen zu lassen.«

»Du Schwein!«, tadelte sie ihn voll Zuneigung. »Ihr Männer seid doch alle gleich, wenn es um zwei Frauen auf einmal geht.«

»Dann gibt es zumindest etwas, das man bei mir als normal bezeichnen kann«, entgegnete Paul fröhlich. Er küsste sie in die Armbeuge und öffnete dabei leicht die Lippen, um mit der Zunge über eine Vene zu streifen. »Du hast mir allerdings noch immer nicht gesagt, wie es mit dir und Beatrice aussieht. Ob du das wirklich ernst gemeint hast oder ob es sich nur um deine Erfindung handelt, die mich anheizen sollte.«

»Beides«, sagte sie und zuckte ein wenig zusammen, als er drohte zuzubeißen. »Allerdings habe ich andere Frauen bisher aus einem unerfindlichem Grund noch nie als sexuell anziehend betrachtet. Bis jetzt. Du musst etwas mit mir gemacht haben, dass ich auf einmal meine Meinung geändert habe.« Sie griff ihm leicht in die Haare und brachte ihn dazu, ihr in die Augen zu blicken. »Bis ich dich traf, bin ich nie auf eine Frau scharf gewesen.«

Paul warf ihr einen gespielt empörten Blick zu.

»Du weißt genau, was ich meine«, sagte sie, zog ihn zu sich und gab ihm einen Kuss auf die Lippen.

»Und was ist mit Melody?«, fragte er, als sie sich wieder voneinander gelöst hatten und er sie freundschaftlich in die Arme genommen hatte. »Würdest du mit ihr ins Bett gehen? Es ist doch offensichtlich, dass sie dich bewundert.«

»Wie bitte? Wie kommst du auf die Idee?«

Die Vorstellung schien absurd zu sein – beinahe obszön. Ihre Gefühle für Melody waren stets nur freundschaftlich gewesen. Sie war eine gute Vertraute, mit der sie sich bestens unterhalten konnte, beinahe wie mit einer Tochter oder einer  jüngeren Schwester. Die Unterstützung, die sie sich gegenseitig gaben, war immer rein platonisch gewesen. Bisher war es Claudia nie in den Sinn gekommen, dass etwas anderes daraus werden könnte.

Bisher …

Melody war schön, sogar jetzt noch, nachdem sie von ihrem Mann in eine beinahe austauschbare Puppe verwandelt worden war. Das harte, auf Hochglanz polierte Aussehen, das er bevorzugte, passte überhaupt nicht zu ihren Gesichtszügen, ihrer Jugend und ihrer Verträumtheit. Claudia konnte sich noch gut an eine andere Melody erinnern, ein hübsches, nymphenhaftes Mädchen mit weichen, dunklen Haaren, die leicht gewellt waren, und einem Gesicht, so fein geschnitten, dass es überhaupt kein Make-up brauchte. Melody hatte eine jugendliche Verletzlichkeit besessen – die noch immer vorhanden war und die Claudia, die ältere der beiden Frauen, sehr angezogen hatte.

Mein Gott, dachte sie plötzlich und sah Paul an, der noch immer auf eine Antwort wartete. Seine blauen Augen wirkten riesig und funkelten vor Neugier. Es ist dasselbe mit ihm! Derselbe Wesenszug, der mich so anzieht. Die gleiche Hilflosigkeit, die jedoch von großer Stärke begleitet wurde. Sie hätten beinahe Geschwister sein können. Und ich will sie beide. Ich will sie wirklich!

»Ich habe Recht, nicht wahr? Du willst sie«, bohrte Paul weiter und drängte sich mit seinem Schwanz gegen sie, der schon wieder steif war und zu zucken begonnen hatte.

Claudia wandte sich ab, denn für den Augenblick war sie tatsächlich durcheinander. Es war ihr peinlich, so durchschaubar zu sein – ja, es beängstigte sie sogar. Und dennoch hatte es etwas Aufregendes. Es schien seltsam zu passen. Melody wusste auch immer, was die anderen dachten – oder zumindest, was in Claudia vorging.

»In gewisser Weise schon«, gab sie zu, »obwohl es mir bisher überhaupt nicht in den Sinn gekommen ist. Wir sind seit Jahren befreundet und eng vertraut, obwohl sie jünger ist als ich. Aber bisher gab es keinerlei erotische Anziehung zwischen uns.«

»Vielleicht ist es dir nur nicht aufgefallen«, meinte Paul und wirkte in diesem Moment sehr klug. Claudia fand ihn außerdem extrem sexy. »Obwohl ich den Eindruck gewonnen habe, dass sie schon lange Bescheid weiß. Die Art und Weise, wie sie dich ansieht …«

»Weshalb bist du eigentlich plötzlich ein solcher Experte in punkto Beziehungen?«, wollte Claudia wissen und griff nach seinem Penis.

Paul stöhnte leise und drückte die Hüften nach vorn, damit sie ihn noch besser umfassen konnte. »Keine Ahnung«, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen. Er hatte am ganzen Körper zu zittern begonnen. »Vielleicht ist es nur Instinkt. Ich scheine alle möglichen Dinge zu wissen – außer den Fakten, die mir wirklich etwas nützen würden. Wie zum Beispiel meinen Namen. Wer ich bin. Woher ich stamme.«

Claudia tat so, als wollte sie ihn loslassen. Vielleicht war es nicht der richtige Augenblick.

Doch Paul gestattete ihr nicht, ihn freizugeben. Er legte seine Finger um die ihren und fuhr fort, vor und zurück zu schaukeln.

»Ich habe übrigens noch einen Eindruck gehabt«, sagte er, wobei er sein Gesicht vor Anstrengung verzerrte. Er schien immer mehr Lust zu verspüren, und Claudia hatte das Gefühl, dass sein Stab in ihrer Hand immer dicker wurde. »Melody ist unglücklich … sehr unglücklich. Wenn du mit ihr ins Bett gehen würdest, könnte sie das vielleicht von ihrem Problemen etwas ablenken.«

»Woher zum Teufel weißt du das?«, wollte Claudia wissen.  Sie liebkoste ihn noch immer und fragte sich gleichzeitig, wie es diesem Mann möglich war, eine andere Person zu analysieren, während er stimuliert wurde und sich bereits deutlich auf einen weiteren Orgasmus zu bewegte. Selbst ihr fiel es schwer, sich gleichzeitig auf Pauls steifen Schwanz und die persönliche Situation Melodys zu konzentrieren. Beides war es eigentlich wert, ihre ungeteilte Aufmerksamkeit zu bekommen.

»Ich weiß es einfach«, keuchte er. »Ich habe es gesehen … Man liest es in ihren Augen.«

Das stimmte, auch wenn Claudia keine Ahnung hatte, wie es Paul gelungen war, in den wenigen Minuten, in denen er Melody begegnet war, so etwas zu bemerken. Es war erstaunlich, beinahe unheimlich. Sein Wahrnehmungsvermögen schien bewundernswert, vor allem wenn man bedachte, dass er sich selbst gerade in einer höchst traumatischen Situation befand. Er besaß so viele Facetten, und jeder Augenblick enthüllte ihr eine neue Seite dieses Mannes.

Aber so kann ich nicht weitermachen, dachte Claudia plötzlich. Ihr Körper brüllte förmlich nach Aufmerksamkeit. Sie war feucht und geschwollen und mehr als bereit für ihren Liebhaber. Es würde später bestimmt noch andere Gelegenheiten geben, über Melody zu reden.

»Können wir ein anderes Mal weiter über Mel sprechen?«, fragte sie leise, ließ dann seinen Schwanz los, rollte sich auf den Rücken und zog Paul mit sich.

»Ja … ja, natürlich«, sagte Paul, wobei seine Stimme ein wenig ins Schwanken geriet, als er sich zwischen ihren Schenkeln positionierte. Sie spürte den seidigen Kopf seines männlichen Stabs, der gegen ihren Möseneingang presste und dann mit blinder Genauigkeit, als ob es sich um einen Schlüssel handelte, der seit Jahren nach dem richtigen Schloss gesucht hatte, in ihr Inneres traf. »Entschuldige … ich bin jetzt ganz bei dir.« Er schob die Hüften in ihre Richtung, stieß leicht  zu und fuhr dann mit einem einzigen, langen Gleiten in sie. »Das ist nicht die richtige Zeit, über eine andere Frau zu sprechen.«

»Dir sei verziehen«, keuchte Claudia und schlang die Arme und Beine um ihn.

Es dauerte eine ganze Weile, ehe sie wieder ein Wort miteinander wechselten.

 

Das Klingeln des Telefons weckte Claudia aus einem tiefen Schlaf. Sie brauchte mehrere Augenblicke, um sich orientieren zu können und überhaupt zu wissen, wo sie sich befand.

Als sie sich umsah, entdeckte sie die ihr so vertrauten Einrichtungsgegenstände ihres sonnendurchfluteten Schlafzimmers, das ganz in cremefarben und Eiche gehalten war. Sie fragte sich, warum sie sich nicht woanders befand. Irgendwie kam es ihr unnatürlich vor, hier zu sein – in ihrem eigenen Himmelbett, umgeben von weißer Spitze und feinen Stoffen und den gesammelten Antiquitäten ihres verstorbenen Mannes. Eine schlichtere Umgebung wäre eher das gewesen, was sie in diesem Augenblick erwartet hatte. Am besten im Gästezimmer mit der blauen Farbe und den viel simpler gehaltenen Möbeln. Und dem einfachen Bett, auf dem gerade Paul lag.

Das Telefon klingelte noch immer. Claudia fluchte, weil sie vergessen hatte, den Anrufbeantworter einzuschalten, und streckte dann die Hand aus, um den Hörer abzuheben.

Verschlafen murmelte sie: »Ja, bitte?«

»Hallo? Claudia? Hier ist Beatrice«, sagte die Ärztin am anderen Ende der Leitung. Ihre Stimme klang genauso klar und hell wie der schöne Morgen draußen vor dem Schlafzimmer. »Ich hoffe, ich habe nicht irgendetwas unterbrochen«, fuhr sie fort, ohne zu lachen. Allerdings klang es ganz so, als hätte sie das am liebsten getan.

»Nein, überhaupt nicht. Ich habe nur etwas länger als sonst  geschlafen«, erwiderte Claudia, setzte sich auf und fuhr sich mit der freien Hand über das Gesicht. Dann strich sie sich die Haare zurück. Wie spät ist es überhaupt, fragte sie sich. Die Sonne stand schon recht hoch.

Beatrice ließ einen Laut hören, der wie »Hm« klang, allerdings wohl eher so etwas bedeutete wie »Du brauchst mich nicht auf den Arm zu nehmen«. Laut sagte sie jedoch: »Wahrscheinlich haben Sie den Schlaf gebraucht.«

»Wenn Sie meinen«, erwiderte Claudia. Dann merkte sie, wie unhöflich sie klang und fügte rasch hinzu: »Es tut mir Leid, ich glaube, ich bin noch gar nicht ganz wach … Gibt es irgendwelche Neuigkeiten, die Pauls Untersuchungen in der Klinik betreffen?«

»Ja, die gibt es, sogar sehr gute Neuigkeiten«, sagte Beatrice. »Es gelang mir, schon für heute Nachmittag einen Termin für ihn zu machen – wenn Ihnen beiden das passt.«

»Natürlich, das ist ja ausgezeichnet! Sehr freundlich von Ihnen, sich die ganze Mühe zu machen«, erwiderte Claudia, die sich trotzdem wünschte, dass ihr und Paul noch etwas länger die Möglichkeit gegeben wäre, allein miteinander zu sein. Gleichzeitig fühlte sie sich bei diesem Gedanken schuldig. Es war schließlich ohnehin nur eine Frage der Zeit, wann er sein Gedächtnis wieder erlangen und sie dann verlassen würde.

»Aber das habe ich doch gern getan. Es macht mir Freude, Leuten helfen zu können«, versicherte ihr Beatrice. Claudia spürte, dass die Ärztin es wirklich ernst meinte. Trotz ihrer erotischen Ausstrahlung und atemberaubenden Direktheit war Doktor Quine ausgesprochen fürsorglich und ein durch und durch netter Mensch.

Der Termin war für halb drei am selben Nachmittag in der Ainsley Trust Klinik vereinbart worden. Claudia war noch nie zuvor in diesem privaten Krankenhaus gewesen, hatte aber schon von verschiedenen Bekannten gehört, dass es ausgezeichnet sein sollte. Sie wusste ungefähr, wo es lag, und bezweifelte nicht, es nach Beatrices Anweisungen zu finden. Die Ärztin wollte sie und Paul um Viertel nach zwei an der Pforte treffen.

»Und sagen Sie Paul, dass er sich keine Sorgen zu machen braucht«, gab Beatrice Claudia noch mit auf den Weg. Ihre Stimme klang sanft und beruhigend. »David Colville ist ausgezeichnet. Er ist der Beste auf seinem Gebiet, aber ich bezweifle sowieso, dass er irgendetwas finden wird. Bestimmt ist es nur eine Frage der Zeit.«

Zeit, dachte Claudia, nachdem Beatrice aufgelegt hatte. Diese kleine Sache mit der Zeit. Wie viel bleibt mir noch davon? Vielleicht nicht mehr viel, ich sollte sie also besser nutzen.

Aber hatte sie denn die letzte Nacht verschwendet? Sie und Paul hatten nur deshalb nicht in einem Bett geschlafen, weil er, nachdem sie endlich aufgehört hatten, sich zu lieben, derart erschöpft gewesen war, dass es das Beste schien, für sich zu sein. Sie hatten gebadet, noch einen Happen zusammen gegessen und dann beide in ihren Baderoben ein wenig beisammen gesessen. Seine Augen hatten müde und verschleiert gewirkt, und er hatte sich mehrmals darum bemüht, ein Gähnen zu unterdrücken. Als sie ihn ins Bett schickte, hatte er jedoch nicht widersprochen und sie auch nicht gebeten, ihn zu begleiten. Das war für sie zwar erleichternd, aber auch ein wenig enttäuschend gewesen.

Wir hätten zumindest in einem Bett zusammen schlafen können, dachte sie und warf einen Blick auf die Uhr. Sie seufzte tief auf. Wenn sie den Termin schaffen wollten, dann mussten sie sich jetzt sputen.

Sie entschied, sich als Erstes einmal selbst fertig zu machen und sich dann auf Paul zu konzentrieren. Also wählte sie aus, was sie tragen wollte, und begann mit einer raschen, aber  sorgfältigen Toilette. Claudia wollte sowohl Beatrice beeindrucken als auch für ihren Liebhaber umwerfend – und jung – aussehen.

Immer wieder musste sie daran denken, dass sie die Nacht mit ihm hätte verbringen sollen. Ein warmer Körper in ihrem Bett war genau das, was sie seit Geralds Tod besonders vermisst hatte. Zur Beruhigung, zum Trost, falls sie von einem Albtraum in Panik versetzt wurde. Und außerdem allein deswegen, weil es sich so wunderbar anfühlte.

Aber damit wäre es nicht genug gewesen, nicht wahr, dachte sie weiter und legte den Kamm beiseite, nachdem sie ihre kurzen, weichen Haare so hübsch wie möglich frisiert hatte. Sie betrachtete ihre Hände, als hätte sie diese noch nie zuvor gesehen. Diese Hände waren unersättlich und nicht aufzuhalten, wenn sie sich auch nur in der Nähe von Pauls Körper befanden. Hätte sie ein Bett mit diesem Mann geteilt, wäre sie gewiss nicht in der Lage gewesen, ihn die Nacht über in Ruhe zu lassen. Sie hätte ihn aufgeweckt, Berührungen von ihm gefordert und ihn dazu gebracht, sie zu befriedigen, obwohl er doch so dringend einen ruhigen Schlaf ohne Unterbrechungen brauchte.

Es war besser, dass ich ihn allein gelassen habe, dachte sie und unterdrückte ihr egoistisches Bedauern. Dann stand sie auf und betrachtete ihr Spiegelbild in dem viktorianischen Standspiegel, der zu den vielen wertvollen Hochzeitsgeschenken gehörte, die ihr Gerald gemacht hatte.

Nicht schlecht, lobte sie sich selbst. Sie gefiel sich in dem cremefarbenen und marineblauen Kleid, das eine Knopfleiste von oben bis unten besaß und das sie nach längerer Überlegung für den heutigen Tag auserkoren hatte. Es war ärmellos und reichte über das Knie, sodass es auf den ersten Blick zurückhaltend wirkte. Doch die lange Reihe der rechteckigen blauen Knöpfe suggerierte einen leichten Zugang zu ihrem Körper, was  sich ausgesprochen erotisch ausnahm. Nicht nuttig, aber viel versprechend. Dazu trug sie Riemchensandaletten, die nicht hochhackig waren, aber eine hübsche, runde Form aufwiesen und den Gesamteindruck noch unterstrichen.

Närrin, tadelte sich Claudia selbst. Was erwartest du eigentlich? Du gehst in eine Klinik, begleitest einen verwirrten Freund dorthin, der sich untersuchen lassen muss. Schließlich geht ihr in kein Hotel, um euch dort nach dem Lunch zu vergnügen.

Dennoch tat es ihrem Selbstvertrauen richtig gut, so auszusehen, als bestünde die Möglichkeit, sich jederzeit in ein Séparée zurückzuziehen. Sie strich den Rock glatt und zwinkerte ihrem Spiegelbild verschmitzt zu.






Kapitel 9

Erinnerungen an früher

»Was ist mit dir los?«, fragte Claudia beunruhigt, als sie sich umdrehte und feststellte, dass Paul wie angewurzelt stehen geblieben war. Er rührte sich nicht von der Stelle und starrte entgeistert auf das Auto, das sie zuvor aus der Garage gefahren hatte, während sie noch auf ihn wartete. Auf seinem Gesicht spiegelten sich Hoffnung und Angst zugleich.

»Paul, was ist los?«, wiederholte sie, trat zu ihm und legte ihm die Hand auf den Arm. Er rührte sich noch immer nicht. Irgendetwas musste doch passiert sein – entweder etwas sehr Schlimmes oder vielleicht sogar etwas Gutes. Geralds schöner, alter Oldtimer der Marke Jaguar löste oft Bewunderung aus und manchmal sogar Neid, aber bisher war noch niemand vor Entzücken erstarrt.

»Paul!« Sie schüttelte ihn vorsichtig, als sie plötzlich spürte, dass er zitterte. »Sag mir bitte, was los ist! Du machst mir Angst!«

Als er sich ihr zuwandte, sah sie, dass seine Augen weite aufgerissen waren. »Ich habe auch einmal ein solches Auto gehabt«, sagte er mit einer Stimme, die kaum lauter als ein Hauchen war. Dann trat er einen Schritt nach vorn, schüttelte dabei, ohne es zu bemerken, Claudia ab und ging zu dem Wagen. Dort legte er die Finger auf die glatte Karosserie des Jaguars.

Das kann er nicht alles spielen, dachte Claudia. Der seltsam verwirrte Ausdruck in der Miene ihres Begleiters versetzte ihr einen Stich. Er befand sich ganz offensichtlich mit einem Schlag in einem inneren Kampf, als mussten die Erinnerungen  seinem Gehirn erst mühsam entwunden werden. Er kämpfte und hatte noch nie zuvor so atemberaubend schön ausgesehen.

»Es war ein Wrack. Fast ein Totalschaden … Aber ich bin mir sicher, dass es dieses Modell war und sogar dieselbe Farbe hatte.« Er strich mit der Hand über die Motorhaube, als wollte er sie liebkosen.

»Das ist ausgezeichnet. Du erinnerst dich also an etwas. Es könnte wichtig sein«, sagte Claudia und trat neben die Fahrertür zu ihm. »Erinnerst du dich noch an etwas? Löst es noch andere Bilder in dir aus?«

Paul schien nicht auf sie zu achten, sondern ließ seine Hand weiter über die Karosserie wandern. Dann begutachtete er die springende Raubkatze, das Markenzeichen des Jaguars, und untersuchte auch diese mit den Fingerspitzen. Einen Moment später lief er zur Beifahrertür, öffnete sie und beugte sich herab, um in den Wagen zu schauen. Als er schließlich einstieg, eröffnete auch Claudia die Tür auf ihrer Seite, warf die Handtasche auf den Rücksitz und setzte sich neben Paul. Am liebsten hätte sie gleich weiter nachgebohrt, doch sie spürte instinktiv, dass es sich um einen sehr schwierigen, delikaten Moment handelte. Er runzelte die Stirn, als er das Armaturenbrett aus Walnussholz in Augenschein nahm.

»Ja … ja, das tut es«, antwortete er auf einmal auf Claudias Frage. Eindringlich besah er sich die einzelnen Instrumente, ehe er sich dem Radio zuwandte. »Mehr oder weniger.« Er sah Claudia an. »Aber es fällt mir schwer. Alles ist so wenig greifbar. Irgendwie sehr verschwommen.«

»Dann lass es vorerst ruhen«, sagte sie und berührte ihn erneut am Arm. Ihr wurde plötzlich klar, wie schwer es ihr fiel, ihn nicht anzufassen. In diesem Auto waren sie sich wieder so nahe, dass ihr Blut in Wallung geriet. »Sei geduldig.« O ja, Claudia, sei endlich geduldig! Sie zog die Hand weg, als hätte  sie sich verbrannt. »Wenn es dir nicht gut geht oder du jetzt zu durcheinander bist, können wir den Termin in der Klinik auch absagen. Ich bin mir sicher, dass Beatrice und dieser Spezialist oder was auch immer er sein mag, das verstehen würden.«

»Nein, das ist schon in Ordnung«, erwiderte Paul und drehte den Oberkörper so, dass sie ihm direkt ins Gesicht blicken konnte. Seine Miene war nun ganz ruhig und wirkte beinahe verklärt. »Ich fühle mich wieder gut. Ich glaube, dass ich mich tatsächlich zu erinnern beginne … Es … Irgendwie scheinen sich die Nebel zu lichten.« Wieder runzelte er die Stirn, doch diesmal wirkte er nicht verwirrt, sondern eher belustigt. »Aber was auch immer es sein mag – ich glaube jedenfalls nicht, dass es Erinnerungen aus jüngster Zeit sind. Es kommt mir eher wie die Erinnerung an eine Erinnerung vor, wenn du weißt, was ich meine.« Er grinste sein perfektes, engelgleiches, jungenhaftes Grinsen, und Claudia packte rasch das Lenkrad, um sich nicht auf ihn zu stürzen.

»Ja, ich glaube schon«, antwortete sie, obwohl sie gar nicht wusste, was sie da eigentlich sagte. »Mehr oder weniger …« Dieser enge Raum, der nach Leder duftete, hatte eine aufreizende Wirkung auf sie. Pauls Zauber verband sich hier mit dem Duft nach Oldtimer und Romantik. War sie denn so verrückt anzunehmen, dass sie sich auf das Fahren konzentrieren konnte?

»Wir sollten besser los«, fügte sie kurz angebunden hinzu. Paul machte keine Anstalten, sich anzuschnallen. Er saß nur da und sah sich im Inneren des Autos um, als würde er versuchen, sich in dem Teil der Vergangenheit, an den er sich erinnern konnte, zu orientieren. Er berührte das Armaturenbrett, die Ledersitze und sogar die höchst sinnlich geformte Kupplung. Schließlich lehnte er sich zurück. Seine Aufmerksamkeit schien sich nun nach innen zu wenden.

Es wäre viel einfacher, sich auf die Fahrt und die bevorstehende Untersuchung zu konzentrieren, wenn er nicht so verführerisch aussehen würde, überlegte Claudia. Sie war ganz durcheinander. Paul hatte aus der Sammlung von Kleidung, die ihm von Gerald zur Verfügung stand, offensichtlich das ausgesucht, was ihm am besten stand. Das aber erschwerte es Claudia noch, nicht ständig zu ihm hinzusehen: ein locker geschnittener, heller Sommeranzug, den ihr verstorbener Mann nur einmal getragen hatte, weil er sich darin ein wenig zu alt gefühlt hatte. Dazu trug Paul ein weißes, kragenloses Seidenhemd und beige Slipper. Mit seinen ungebändigten Haaren, den intensiven Augen und der blassen Haut wirkte er wie ein moderner Messias, der auch einem Modemagazin entstiegen sein konnte. Claudia schämte sich, welche Wirkung seine Schönheit immer wieder auf sie hatte. Sie fühlte sich schwach und verantwortungslos, denn am liebsten wäre sie schon wieder mit ihm ins Bett gestiegen und hätte die Klinik und alles, was dazugehörte, einfach vergessen.

»Paul!«, sagte sie. Er sah sie ein wenig verträumt und geistesabwesend an. Entschlossen beugte sie sich über ihn, fasste nach dem Gurt und zog ihn zu sich heran. Ihre Finger zitterten, sodass sie mit der Schnalle für einen Moment Probleme hatte. Ihre Hände befanden sich viel zu nahe an seinem Schoß. Wie sollte sie sich da auf etwas so Sachliches wie einen Gurt oder eine Schnalle konzentrieren …

»Oh, sorry«, sagte er, als sie bereits den Motor anließ. Mit einer Ruhe und Sicherheit, die sie selbst erstaunte, fuhr sie aus der Auffahrt auf die Straße und wandte sich dann nördlich in Richtung Oxford.

»Ich war ganz woanders«, fuhr er fort und schaute sich erneut im Inneren des Wagens um. »Ich glaube -«

»Erinnerst du dich noch an mehr?«

»Ja, aber es sind nur sehr vereinzelte Erinnerungen. Die meisten haben mit diesem Auto zu tun … oder meinem  Auto … Und mit Dingen, die damit in Verbindung stehen.« Ohne vorher zu fragen, öffnete er das Handschuhfach, als wollte er darin nach Hinweisen suchen. Die zusammengefalteten Karten, die sich darin befanden, halfen ihm aber offensichtlich nicht weiter. »Dieses Auto ist wunderbar gepflegt«, sagte er und lächelte dann wehmütig, als müsste er an etwas Melancholisches denken. »Der Wagen, an den ich mich erinnere, war im Vergleich dazu ein richtiger Schrotthaufen.«

»Wahrscheinlich hattest du ihn, als du noch ziemlich jung warst. Als du vielleicht noch nicht viel Geld hattest.« Das schien irgendwie logisch zu sein.

»Ja, kann schon sein«, sagte Paul, schloss die Augen und strich mit dem Finger über seine Schläfe – genau unter der rasch verheilenden Wunde.

Nachdem sie nun auf offener Landstraße fuhren und sich kein nennenswerter Verkehr vor oder hinter ihnen befand, gestattete sich Claudia, sich Paul in jüngeren Jahren vorzustellen. Viel jünger als er jetzt war, als Teenager oder vielleicht Anfang Zwanzig. Hatte er damals noch attraktiver ausgesehen? Oder halfen die Jahre, ihn nun markanter zu machen? Auf jeden Fall war sie überzeugt, dass er höchst ungewöhnlich ausgesehen haben musste.

Ohne etwas dagegen tun zu können, stellte sie sich den jungen Paul mit einer Frau vor. Einem Mädchen – ganz bestimmt sehr hübsch, makellos und knackig. Schlank wie eine Gerte und doch sexy mit einer wahren Flut an dunklen, wilden Locken. Im Bett würde sich ein solches Mädchen mit seinem perfekten Körper gegen Paul drängen und mit der Lebendigkeit und der Energie der Jugend auf all seine Verführungen reagieren. Und er würde bestimmt in sie gefahren sein, vor Lust aufschreiend, und sie immer wieder dazu gebracht haben, sich mit ihm zu vereinen – auf jene Art und Weise, wie das nur ganz junge Menschen taten.

»Claudia! Du fährst ziemlich schnell!«

Pauls Stimme, die nicht scharf, aber hörbar besorgt klang, ließ das Bild von zuckenden Gliedern und geschmeidigen, pumpenden Körpern zersplittern. Claudia erschrak und konzentrierte sich. Rasch bremste sie ab und schaltete einen Gang niedriger.

»Sorry«, sagte sie und achtete nun mehr auf die Straße. »Ich habe versucht, schnell voranzukommen. Vielleicht könnten wir noch irgendwo anhalten, um vorher einen Bissen zu uns zu nehmen. Ich kenne ein hübsches Lokal, nicht weit von der Klinik. Vielleicht lenkt dich das von den bevorstehenden Untersuchungen ab.«

Es war ein vager Gedanke in ihrem Hinterkopf gewesen, doch nachdem sie ihn nun laut ausgesprochen hatte, kam er ihr sehr vernünftig vor. Einen Happen zu essen und dazu vielleicht eine gute Tasse Kaffee? Sie wollte alles tun, um endlich nicht mehr ständig von ihrer Fantasie überwältigt zu werden.

Paul dachte kurz nach und sagte dann: »Warum nicht? Ja, eine gute Idee.« Er hielt einen Moment lang inne, und sie bemerkte, wie seine Finger über die Hose glitten und diese glatt strichen. »Und wer weiß – vielleicht treffen wir ja jemanden, der mich kennt.«

Das könnte durchaus interessant werden, sagte die subversive kleine Stimme in Claudias Kopf. Wieder tauchten Zweifel in ihr auf. Je länger sie mit Paul zusammen war, desto sicherer wurde sie, dass alles, was er ihr erzählte, stimmte. Doch bis vor zwei Tagen war sie stets ein vorsichtiger Mensch gewesen, und ein kleiner Teil dieses Misstrauens war ihr noch geblieben.

Eine Weile fuhren sie schweigend dahin. Claudia konzentrierte sich, so gut sie konnte, auf die Straße und die Bedienung dieses kraftvollen Oldtimers, den sie fast genauso schätzte, wie Gerald das getan hatte. Paul war offenbar in Gedanken versunken oder damit beschäftigt, die Splitter seiner Erinnerung zu  sammeln, die gerade wieder in seinem Gedächtnis aufgetaucht waren. Er saß, einen Arm um sich geschlungen, da, hatte die Stirn in Falten gelegt und drückte mit einem Fingerknöchel gedankenvoll gegen sein Kinn.

Das alte Pub mit dem seltsamen Namen ›Mogander Arms‹ wirkte ebenfalls wie ein Oldtimer aus früheren Zeiten. Obwohl das Lokal wegen seines guten Essens inzwischen immer populärer war, gelang es ihm, noch den Charakter zu bewahren, der ihn zuerst so beliebt gemacht hatte. Claudia fuhr auf den Parkplatz und merkte, wie angenehm sie den Gedanken daran fand, sich gleich in das schöne Pub zu begeben und es sich dort gemütlich zu machen.

Trotz der Beunruhigung und der ständigen Erregung, die sie seit Pauls Ankunft verspürte, merkte sie auch, dass sie dringend ein ganz normales Essen brauchte. Offenbar verbrannte man viele Kalorien, wenn man sich einen derart jungen Liebhaber hielt.

»Setzen wir uns dorthin«, sagte sie und steuerte Paul zu einem Tisch für zwei Personen in das Hinterzimmer, wo man relativ ungestört essen konnte. Draußen war ein kühler Wind aufgekommen, doch im Inneren des Pubs spürte man nichts davon, obwohl die großen Türen zur Terrasse hin offen standen. So konnten sie beides genießen: die frische Luft und die angenehme Wärme des Hauses.

Beide wählten das gleiche Hauptgericht – eine leichte Mischung aus Nudeln, Gemüse und einer Kräuter-Sahne-Sauce -, wobei sie auch fast gleichzeitig bestellten und dabei so lachen mussten, dass die Anspannung, die sich zwischen ihnen aufgestaut hatte, wieder verflog. Claudia hätte am liebsten auch eine Flasche Wein bestellt, doch entschied sie sich stattdessen für Mineralwasser. Sie musste schließlich fahren, und Paul sollte sich gleich danach den Untersuchungen in der Klinik unterziehen. Nach zwei Tagen völligen Wahnsinns zwang sie  sich dazu, wieder einmal vernünftig zu sein. Aber es war erstaunlich, wie ungewohnt sich das anließ.

Als sich Claudia in dem Raum umsah, bemerkte sie, dass man ihren Tisch beobachtete. Drei junge Frauen in ihrer Nähe, die alle etwa Mitte Zwanzig sein mussten und irgendetwas feierten, warfen ihr und Paul immer wieder verstohlene Blicke zu. Es war ganz offensichtlich, dass sie sich so ihre Gedanken machten.

Schaut uns nur an, Mädels, hätte Claudia am liebsten gesagt, während sie einen Schluck Wasser trank. Sie versuchte, den Frauen nicht zu zeigen, dass sie bemerkt hatte, wie neugierig diese sie beobachteten. Er sieht fantastisch aus, nicht wahr, forderte sie die drei in Gedanken heraus. Er ist ein junger Gott, und er gehört mir! Nun ja, zumindest für den Moment.

Paul war noch immer ganz in Gedanken versunken. Sein langes Gesicht wirkte verschlossen und ziemlich ernst. Plötzlich blickte er jedoch auf und lächelte, wobei seine blauen Augen funkelten.

»Was ist los? Hast du dich an noch etwas erinnert?«, wollte Claudia wissen. Sie streckte die Finger aus und berührte ihn an der Hand. Offensichtlich war er plötzlich sehr aufgeregt.

Paul drückte ihre Finger und hob dann seine andere Hand, um für einen Augenblick seinen Mund damit zu bedecken, als hätte er ein Geheimnis zu verbergen, das zwar äußerst ungehörig war, das er ihr jedoch unbedingt erzählen wollte. Claudia glaubte fast hören zu können, wie die Luft am Nebentisch angehalten wurde.

»Paul! Was um Himmels willen ist dir denn eingefallen? Hat es etwas mit dem Auto zu tun?«

»Ja. In gewisser Weise …« Er nahm die Hand vom Mund und grinste sie an. Auf einmal sah er sehr belustigt und alles andere als besorgt aus. Er schien seiner Erinnerung kaum glauben zu können. »Aber es ist ganz schön verrückt. Ich kann  mir kaum vorstellen, dass es mir tatsächlich passiert ist. Aber irgendwie weiß ich, dass es der Wahrheit entspricht. Keine Ahnung, warum.«

»Paul!«

»Du wirst vielleicht schockiert sein.«

»Ich warne dich!«

»Vielleicht bist du angewidert.«

»Das lass nur meine Sorge sein. Jetzt rede endlich! Los, mach schon!«

»Okay«, sagte er, hob ihre Hand zu seinen Lippen und küsste sie auf einen der Fingerknöchel. Claudia spürte, wie sich die Augen der drei Mädchen in sie bohrten. »Aber es ist wirklich etwas komisch. Es kommt mir so vor, als hätte ich nur eine einzelne Filmrolle wiedergefunden. Ich kann mich jetzt an diese Episode genau erinnern. Und das mit größter Klarheit. Aber an nichts anderes – weder davor noch danach. Ist das nicht seltsam?«

Claudia hielt sich zurück, obwohl sie ihn am liebsten energisch dazu aufgefordert hätte, endlich zu erzählen. Sie platzte beinahe vor Neugier, während sie gebannt wartete und zusah, wie er einen großen Schluck Mineralwasser zu sich nahm.

Dann begann er zu erzählen. Seine sonore Stimme klang sehr weich und intim.

»Ich bin mit dem Auto in den Urlaub gefahren. Mit einem Freund. Es muss schon einige Zeit her sein, denn wir waren beide ziemlich jung. Und hatten kaum Geld.« Er zögerte, seine blauen Augen blickten verträumt in die Ferne. »Der Jaguar war so klapprig, dass es fast an ein Wunder grenzte, dass wir damit vorankamen. Und das Cottage, in dem wir wohnten, war eine echte Bruchbude. Aber das war alles ganz unwichtig…« Der verträumte Blick strahlte nun Wärme und Melancholie aus. Claudia war ganz berührt davon, denn so hatte sie Paul bisher noch nicht erlebt. »Wir waren  so erleichtert, endlich die Stadt zu verlassen, dass wir beinahe hysterisch wurden.«

In Claudia tauchte eine ganze Reihe von Fragen auf, die sie am liebsten gleich gestellt hätte. Doch sie hielt sich zurück. Sie war schon sehr gespannt darauf, wie die Geschichte wohl weiterging und fühlte sich bereits mehr als nur ein wenig eifersüchtig.

»Das Wetter war schrecklich, in der ersten Nacht gab es einen wahnsinnigen Sturm.« Er warf Claudia einen Blick zu und lächelte bedeutungsschwer. Offenbar hatte es schon mehrere Situationen in seinem Leben gegeben, in denen Sturm und Drang eine wichtige Rolle gespielt hatten. »Wir hatten beide ziemlich viel Angst, vor allem, weil uns jemand im Wirtshaus des Dorfes erzählt hatte, dass nachts ein mörderischer Wilderer durch die Gegend streiche. Zuerst lagen wir in zwei verschiedenen Schlafzimmern. Bis dahin war nie irgendetwas zwischen uns gewesen …«

Jetzt wird es spannend, dachte Claudia und wünschte sich erneut, ein Glas Wein vor sich stehen zu haben.

»Aber als der Sturm seinen Höhepunkt erreichte, ist Vivian in mein Zimmer gekommen und hat sich zu mir ins Bett gelegt.«

Claudia konnte sich nicht mehr zurückhalten. Sie hatte zwar gedacht, dass es sich um einen Freund handelte, aber vielleicht hatte sie etwas falsch verstanden. »Wie sah sie denn aus? Vermutlich sehr hübsch.«

»Eher markant als hübsch, würde ich sagen«, erwiderte Paul, dessen Stimme nun etwas vage klang. Als Claudia ihn ansah, bemerkte sie, wie er versuchte, nicht loszuprusten. »Er war eins neunzig, seine Haare wurden bereits dünn, und er war der schlankeste Mann, den ich je gesehen habe. Aber trotzdem war Vivian wirklich attraktiv.«

»Ein Mann!«

»Ja, ein Mann – sagte ich doch«, erwiderte Paul und zuckte die Achseln. »Vivian und nicht Vivienne.« Er sprach die beiden Namen betont verschieden aus. »Ich habe dich doch gewarnt, dass es dich schockieren könnte.«

Claudia griff nach dem Glas Wasser und trank ohne nachzudenken. Sie musste Zeit gewinnen. Innerlich jedoch versuchte sie herauszufinden, ob sie tatsächlich über Paul und seine früheren Affären schockiert war. Stieß es sie vielleicht sogar ab? War sie nun wirklich eifersüchtig, weil sich Vivian als Mann herausstellte?

Nein, sie war nicht schockiert und kein bisschen abgestoßen. Und eifersüchtig? Vielleicht ein wenig, aber nicht so schlimm, wie sie angenommen hatte.

»Wow«, murmelte sie und versuchte so gelassen wie möglich zu wirken, als die Bedienung an ihren Tisch trat.

Paul schien sehr belustigt, während ihnen das Essen serviert wurde. Es war offensichtlich, dass die Kellnerin, eine vollbusige Frau jenseits der Fünfzig, von Paul ganz angetan war. Sie scharwenzelte leichtfüßig um ihn herum, legte die Serviette neben seinen Teller, servierte die Nudeln aus einer gemeinsamen Schale und machte ein großes Trara darum, als er ihrer Meinung nach nicht genug auf den Teller bekommen wollte. Trotz ihrer Ungeduld konnte Claudia ein Lächeln nicht unterdrücken. Als die Bedienung den Tisch schließlich verließ, warf sie Claudia noch einen verschwörerischen Blick zu. Am liebsten hätte Claudia ihr zugeflüstert: »Keine Sorge, meine Gute, das werde ich!«

Nachdem sie ein paar Gabeln voll gegessen und beide festgestellt hatten, dass die Spaghetti wirklich ausgezeichnet waren, sah Claudia ihr Gegenüber direkt und herausfordernd an.

»Also, du und Vivian. Jetzt erzähl doch endlich weiter«, sagte sie und unterstrich das Ganze noch mit der Hand, in der sie die Gabel hielt.

Paul warf einen raschen Blick um sich. Die drei neugierigen jungen Frauen waren inzwischen gegangen – wahrscheinlich widerstrebend -, und sonst saß niemand in Hörweite. »Wo war ich«, fragte er so unverbindlich, als hätten sie gerade über etwas völlig Belangloses gesprochen.

»Du warst im Bett mit deinem Freund. Hör auf, um den heißen Brei herum zu reden. Nun komm endlich zur Sache!«

»Das habe ich mir damals auch gesagt«, murmelte Paul, spießte ein Stück Gemüse auf, nahm es in den Mund und biss gedankenvoll eine Weile darauf herum. »Ich wusste, was ich wollte und was er wollte – obwohl ich glaube, dass keiner von uns das bis zu jener Nacht auch nur geahnt hatte. Aber es besteht ein großer Unterschied zwischen Wissen und Handeln.«

Claudia hätte am liebsten mit der Faust auf den Tisch geschlagen, Paul am Arm ergriffen und ihn geschüttelt. Er sollte ihr endlich erzählen, was genau vorgefallen war. Sie konnte sich kaum mehr zurückhalten und wieder einmal schien es so, als könne er ihre Gedanken lesen. Denn nun fuhr er ohne Umschweife mit der Geschichte fort.

»Er trug nur ein dünnes Baumwollhemd, und obwohl es ziemlich dunkel war, hatte ich seinen Schwanz gesehen, als er zu mir ins Bett kroch. Mir war klar, dass er das wahrscheinlich beabsichtigt hatte und deshalb keine Unterhose trug. Na ja, jedenfalls donnerte es wieder, und eins führte zum anderen -« er hielt inne und grinste »- bis wir einander in den Armen lagen und uns festhielten. Wir beide hatten einen solchen Steifen wie nie zuvor.«

Claudia sah vor ihrem inneren Auge die Szene deutlich vor sich: Paul war so verdammt attraktiv und verletzlich wie jetzt, wenn auch ein wenig jünger. Den mysteriösen Vivian stellte sie sich wie einen Schauspieler vor, den sie schon in vielen Filmen und im Fernsehen bewundert hatte. Ein großer, etwas zwielichtiger und eigenwillig aussehender Mann. Nach Pauls  Beschreibung war er sehr schlank und sein schwarzes Haar wurde bereits lichter.

Sie stellte sich die männlichen Glieder ineinander verschlungen vor. Beide waren sich nicht ganz schlüssig, wie sie sich liebkosen sollten, obwohl ihre Schwänze bereits steif waren und sich aufeinander zu bewegten. Haben sie sich auch auf die Lippen geküsst, fragte sie sich, und wieder beantwortete Paul ihre Frage, fast so, als hätte er sie gehört.

»Das Seltsamste ist zuerst, einen Mann auf den Mund zu küssen«, sagte er und strich mit dem Finger über die Unterlippe. Er schien beinahe noch den Druck von Vivians Mund darauf zu spüren. »Seine Zunge fühlte sich riesig an, fast wie ein Raubtier. Zuerst war ich mir gar nicht sicher, ob es mir gefällt. Aber dann ließ ich es zu und erwiderte seine Küsse und schob meine Zunge auch in seinen Mund.« Er spielte für einen Moment mit seinen Fingern, nahm dann die Gabel, um sie jedoch gleich wieder beiseite zu legen. »Es fühlte sich viel erotischer an, ihn zu küssen als zu spüren, wie er mit seinen Hüften gegen mich drängte und seinen harten Schwanz an meinem rieb.«

Claudia kam sich völlig verzaubert vor. Sie hatte beinahe das Gefühl, am Rand des Bettes zu sitzen, in dem die beiden lagen – wie eine unsichtbare Voyeurin, die den noch immer ein wenig zurückhaltenden Männern mit derselben Furcht, Überraschung und Lust zusah, die auch die beiden empfanden. Sie hätte Paul am liebsten mit Fragen bombardiert, aber sein Gedächtnis und die Bilder, die ihm entstiegen, waren noch zu zerbrechlich.

»Er fühlte sich ziemlich kalt an«, sagte Paul, schob das Essen auf dem Teller herum und schien plötzlich keinen Appetit mehr zu verspüren. »Er muss eine halbe Ewigkeit vor meiner Tür gewartet haben, um den Mut aufzubringen hereinzukommen. Das berührte mich irgendwie. Er hatte offensichtlich noch mehr Angst als ich selbst. Sobald ich einmal mit dem  Ganzen angefangen hatte, schien es mir richtig zu sein. Es kam mir vor, als wüsste ich, was ich zu tun hatte.«

Genauso wie du es bei mir weißt, dachte Claudia. Zwischen ihren Beinen sammelte sich die Feuchtigkeit und ein vertrautes Zittern überlief sie. In demselben Moment, da sich Paul dazu entschloss, es mit jemandem zu treiben, fiel es ihm offenbar sehr leicht, die Zügel in die Hand zu nehmen. Das Bett oder eine ähnliche Umgebung war sein natürliches Jagdgebiet und Sex eine angeborene Begabung. Er war ein Wunder, ein wahres Phänomen. Claudia war tief von ihm beeindruckt und dankte der Vorsehung, dass sie ihn zu ihrer Türschwelle gebracht hatte.

»Ich streichelte seine Beine und seinen Rücken, damit er erst mal warm wurde. Schließlich war er ganz ungeduldig und aufgeregt und bat mich fast wie ein Kind, seinen Schwanz zu berühren. Ich hatte den Eindruck, dass er aus dem Bett springen und weglaufen könnte, wenn wir nicht endlich anfangen würden.«

Ganz in seiner Erinnerung versunken, hielt er für einen Moment inne. Er spielte mit den übrig gebliebenen Nudeln auf dem Teller und nippte an seinem Wasser. Claudia hatte den Eindruck, als wünschte auch er sich, stattdessen Wein zu trinken oder zumindest eine Tasse seines geliebten Tees.

»Es war seltsam, einen Penis zu berühren, der nicht der eigene war«, sagte er schließlich. »Seltsam, aber nicht unangenehm.« Er schaute zu Claudia auf. Seine Augen funkelten und auf seinen hohen Wangenknochen zeigte sich ein wenig Röte. »O nein, ganz und gar nicht unangenehm.«

»Wie fühlte es sich denn an?«, fragte Claudia. Kaum waren die Worte über ihre Lippen gekommen, hielt sie sich schon entsetzt die Hand vor den Mund. Wie hatte sie nur eine solche Frage stellen können? Sie spürte, dass ihre Wangen noch röter wurden als die von Paul.

»So wie auch sein übriger Körper«, erwiderte Paul und kicherte. »Dünn, aber ziemlich lang. Es war nicht schwer, ihn mit den Fingern zu umfassen -« Er hielt den Daumen und den Zeigefinger seiner Hand hoch und formte daraus einen Kreis. »- aber es brauchte verdammt lange, um seine ganze Länge zu streicheln.«

Claudia konnte kaum noch an sich halten und kicherte los. Sie musste einen großen Schluck Mineralwasser nehmen, um sich wieder zu beruhigen. »Du bist wirklich schrecklich«, sagte sie, stellte das Glas ab und schüttelte den Kopf. Paul besaß eine Tollkühnheit, die sie an Beatrice erinnerte. Es war eine Freude am Leben und am Sex, die unglaublich anziehend wirkte.

»Es stimmte aber«, protestierte er und nahm noch eine Gabel voll Spaghetti. Langsam kaute er und tupfte sich dann den Mund mit der Serviette ab. »Ich kann mich noch sehr gut daran erinnern, wie mir nach einiger Zeit mein Handgelenk wehtat. Es war wirklich gut, dass er so schnell kam, sonst hätte ich sicher einen Krampf gekriegt.«

»Du Ärmster!«, sagte sie spöttisch.

»Ja, ich Ärmster! Da spritzte er sich auf den Weg ins Paradies … und ich lag völlig unbefriedigt mit einem gewaltigen Steifen und schmerzendem Handgelenk neben ihm.« Paul erzählte ihr all das mit einer gelassen wirkenden Stimme, so als würden sie sich über irgendetwas Alltägliches unterhalten. Doch ein rascher Blick seinerseits auf seinen Schoß strafte die Sorglosigkeit in seinem Tonfall Lügen.

Du bist auch jetzt steif, nicht wahr, du Sexungeheuer, dachte sie und stellte sich den gewaltigen Schwanz vor, der gegen seine helle Hose drängte. In ihrer Fantasie stiegen sogleich eine ganze Unmenge möglicher Szenarien auf, doch vor allem eines faszinierte sie.

Das alte Klischee, das ihr aus erotischen Romanen und Filmen so vertraut war: Ein Mann bekommt einen Steifen, die  Frau lässt ihre Serviette wie zufällig auf den Boden fallen; der Mann erleidet fast einen Herzinfarkt, während er versucht, so lässig wie nur möglich zu wirken und auch noch den Nachtisch zu bestellen, während die Frau seinen Schwanz mit ihren Lippen und ihrer Zunge bearbeitet.

O ja, dachte Claudia, der das Wasser allein bei der Vorstellung von dem maskulinen Stab ihres Liebhabers im Mund zusammenlief. Sie hatte seinen Schwanz zwar inzwischen schon öfter berührt, immer wieder mit ihm gespielt und ihn geschickt bearbeitet, doch bisher hatte sie es sich noch nicht gegönnt, auch an ihm zu lecken. Das war ein Vergnügen, das noch vor ihr lag – zusammen mit vielen anderen, wie sie hoffte.

»Oje, wie schrecklich«, erwiderte sie belustigt und fühlte sich durch Pauls Zustand noch mehr erregt. »Was hast du denn dagegen getan?«

»Nun ja, zuerst habe ich gewartet, bis Vivian wieder zu Atem gekommen war. Ich glaube, dass die Tatsache, das, was da gerade geschehen war, ihm mehr oder weniger den Wind aus den Segeln genommen hatte. Aber nachdem er zu schluchzen aufgehört hatte und mir auch nicht mehr sagte, wie sehr er mich liebte, zeigte ich ihm, dass die ganze Sache noch nicht vorbei war.«

»Wie denn?«

»Indem ich ihn dazu brachte, sich auf den Bauch zu legen und mich dann an seinem Hintern rieb.«

Claudia spürte ein heftiges Pochen des Verlangens zwischen ihren Beinen. O Gott, hatte es Paul also tatsächlich mit diesem Vivian getrieben? Die Vorstellung war so überwältigend und faszinierend, so anregend und so mächtig, dass sie kaum wusste, wie sie an sich halten sollte. Wenn sie in diesem Moment ihre Möse zusammengezogen hätte, wäre sie wahrscheinlich wie ein Expresszug gekommen und hätte dabei laut aufgeschrien.

Trotzdem hätte sie gern wissen wollen, was tatsächlich geschehen war.

»Nein, ich habe es nicht mit ihm getan«, sagte Paul leise, und für einen peinlichen Moment war Claudia davon überzeugt, dass sie ihre Frage laut ausgesprochen hatte – in einem öffentlich zugänglichen Pub, in dem sich zwar nicht viele Leute befanden, wo es aber doch einige gab, die sie hätten hören können. Sie merkte, wie ihr der Mund aufklappte und die Zunge über die Unterlippe strich.

»Was ist los?«, fragte Paul. Er runzelte die Stirn und starrte sie an. Offensichtlich verwirrte ihn ihre Unfähigkeit, etwas zu sagen.

»Ich -«, begann sie, wobei sie noch immer nicht so recht wusste, was sie eigentlich sagen wollte.

»Keine Sorge«, beruhigte er sie. »Du hast mich zwar nicht laut gefragt, aber ich konnte an deinen Augen ablesen, dass du es unbedingt wissen wolltest.« Er sah nach rechts und nach links. »Unsere schmutzigen kleinen Geheimnisse können hier übrigens auch von niemandem belauscht werden. Mach dir also keine Sorgen.«

»Ich weiß gar nicht, worüber du sprichst!«, fuhr sie ihn entsetzt an. Wie konnte er nur so hellsichtig sein und genau wissen, was in ihr vorging? Es war wirklich geradezu unheimlich.

»Aber du wolltest es doch wissen – oder etwa nicht?«, bohrte er nach.

»Ja! Du hast ja Recht. Ich wollte es wissen. Erzähl mir genau, was passiert ist.« Wieder hatte sie ihm erlaubt, Oberwasser zu bekommen.

»Nun, ich weiß, dass ich ihn nicht gehabt habe …« Seine Stimme wurde leiser und wieder runzelte er die Stirn ein wenig. Verlor er vielleicht die klare Erinnerung an dieses Erlebnis? Oder gehörte das zu seinem Spiel? Wollte er diese ohnehin schon so langsame Erzählung der Geschichte mit Vivian absichtlich ausdehnen, um auch jetzt noch so zu wirken, als hätte er das Gedächtnis tatsächlich verloren?

»Weißt du … wir waren … wir waren nicht dazu ausgerüstet, das Ganze wirklich durchzuziehen. In gewisser Weise ist es ziemlich schwierig, wenn beide völlig spontan und doch auch rücksichtsvoll sein wollen.«

»Ja, das kann ich mir gut vorstellen«, bemerkte Claudia und spürte, wie ein Schauder der Lust durch sie hindurchlief. Mit einiger Schwierigkeit unterdrückte sie Bilder, die durch Pauls Andeutungen in ihr aufstiegen: Kondome und Gleitmittel; wilden, verschwitzten Sex; Ächzen und Pumpen. Es waren ziemlich aufgeilende Vorstellungen, die sie da überfielen, während sie doch zivilisiert zu Mittag essen sollte.

»Wir haben einfach improvisiert und das getan, was dem tatsächlichen Akt am nächsten kommt«, fuhr Paul unerschütterlich fort. Sein Gesichtsausdruck wirkte auf einmal schüchtern, was Claudia ziemlich aufgesetzt vorkam.

»Und das wäre?«

»Ich presste meinen Körper gegen seinen Rücken und pumpte meinen Schwanz zwischen seinen Schenkeln.« Pauls schmales Gesicht wurde nun ernst und nachdenklich. »Was in gewisser Weise genauso gut ist, weil man sich dem anderen dadurch nahe fühlt und seine Wärme fühlt.«

Ja, das kann ich mir gut vorstellen, sinnierte Claudia. Sie wünschte sich in diesem Augenblick nichts sehnlicher als Wärme und Nähe, während sie ihr kaum berührtes Essen betrachtete. Ach, wäre es nicht herrlich, jetzt mit Paul im Bett zu liegen, er eng an ihren Rücken geschmiegt und mit seinem Steifen zwischen ihren Schenkeln. Es würde ihr gar nichts ausmachen, dass er sich nicht in ihr befand – solange er nur mit seinen Fingern ihre Klitoris bearbeitete.

Die Szene, die sie sich nun ausmalte, wirkte sanfter und weniger heftig als zuvor. Dennoch hatte Claudia ihren Appetit  verloren. Sie wollte die perfekt gekochte Pasta mit der aromatischen Sauce nicht mehr, die vor ihr stand. Nein, sie begehrte Paul, seinen herrlichen Body und seinen starken, jungen Penis. Das leidenschaftliche Tête-ǎ-Tête nach dem Essen, wie sie sich das noch zu Hause vorgestellt hatte, wurde auf einmal zu einer starken, beinahe schmerzhaften Versuchung. Gab es in diesem Pub vielleicht ein Zimmer, das sie kurz mieten konnten? Sie konnten ja behaupten, dass einer von ihnen krank geworden sei und sich rasch hinlegen müsse. Es wäre schließlich gar nicht so weit von der Wahrheit entfernt gewesen.

Sie stellte sich vor, wie sie mit Paul in einem großen, alten Bett lag, das aus einer durchgelegenen Matratze und einer großen Daunendecke bestand. Zunächst würden sie rasch und leidenschaftlich miteinander bumsen, um das erste Verlangen zu stillen, und sich dann einen ganzen Sommernachmittag lang dem Liebesspiel hingeben. Während er ihr viele weitere Geschichten über seine Eskapaden mit Vivian erzählte, würde sie ihn nicht nur zwischen ihren Schenkeln kommen lassen, sondern auf ihrem ganzen Körper, wo auch immer er gerade Lust hatte. Auf ihrem Bauch, über ihren Brüsten, auf ihrem Hals und ihrem Gesicht. Sie glaubte, ihn vor sich zu sehen, wie er über ihr kniete, den harten Schwanz in seiner Hand, und mit raschen, geschickten Bewegungen masturbierte, um dann schließlich mit einem lauten Schrei seinen Saft auf sie zu spritzen …

Ein Blick auf Paul genügte, um ihr zu zeigen, dass er den gleichen Traum oder zumindest einen sehr ähnlichen gehabt hatte. Seine glatten Wangen waren gerötet und auch er hatte das Essen kaum angerührt. Seine Haltung war ein wenig seltsam, ganz so, als wüsste er nicht, wie er bequem dasitzen sollte.

»Paul, ich habe mir gerade überlegt -«, begann sie und bemerkte, wie seine Augen schon funkelten. Er sprang fast von seinem Stuhl auf, als hätte er nur darauf gewartet, das Stichwort von ihr zu erhalten. Sie lächelte ihn an und wusste, dass sie den Satz gar nicht mehr beenden musste.

Doch als sie nach hinten griff, um die Tasche, die über ihrer Stuhllehne hing, zu ergreifen, fiel ihr Blick auf ihre Armbanduhr. Das Zifferblatt schien sie vorwurfsvoll anzustarren.

Viertel vor zwei.

Es war bereits Viertel vor zwei, und sie mussten noch ein schönes Stück fahren, um die Klinik und mit ihr Beatrice zu erreichen.

»Wir würden uns verspäten«, sagte Paul leise, faltete seine Serviette und legte sie gedankenverloren auf den Teller, auf dem das Besteck gebracht worden war.

Claudia spielte für einen Augenblick mit dem Band ihrer Armbanduhr und wünschte sich, das verdammte Ding zu Hause vergessen zu haben. Dann hätten sie nun ein Zimmer nehmen können, ohne sich Gedanken machen zu müssen.

»Ja, das befürchte ich auch«, antwortete sie und zuckte die Achseln. Dann nahm sie die Tasche und stellte sie mit einem Schwung auf ihren Schoß, um die Kreditkarte herauszuholen.

Doch während sie das Stückchen Plastik noch suchte, musste sie auf einmal lächeln.

»Es wird andere Gelegenheiten geben«, erklärte sie ihrem verwunderten Liebhaber, der sie aufmerksam betrachtet hatte, »und ein anderes Hotel. Ich werde es wieder gutmachen. Keine Sorge, wir werden unseren heimlichen Nachmittag schon noch bekommen.«






Kapitel 10

Gedenket der Toten, aber vergesst auch die Lebenden nicht

»Und? Hat er sich noch an Weiteres erinnern können?«, fragte Beatrice. Sie saß gemeinsam mit Claudia im Warteraum der Ainsley Privatklinik, der geradezu obszön luxuriös ausgestattet war.

Ich sollte es ihr erzählen, dachte Claudia und unterdrückte ein Lächeln. Jemand wie Beatrice würde die Geschichte von Paul und Vivian wirklich genießen und sie ganz und gar nicht als unnormal abtun. Einige Sekunden lang zog Claudia wirklich in Betracht, der Ärztin zu erzählen, was Paul zugestoßen war; doch dann entschied sie sich dagegen. Sie hatte kein Recht, seine privaten Erinnerungen an die eigene Vergangenheit einfach weiterzuerzählen.

»Nur ein paar kleine Dinge«, antwortete sie unverbindlich. »Eigentlich nichts Herausragendes. Was er so mag und was nicht. Nichts, was mit seiner Identität oder seinem früheren Leben zu tun hat.«

»Das wird schon noch kommen«, versicherte Beatrice und nahm Claudias Hand, die daraufhin ein wenig beunruhigt zusammenzuckte. »Machen Sie sich keine Sorgen. Diese kleinen Erinnerungsfetzen sind ein gutes Zeichen. Sie zeigen, dass das Gedächtnis nicht ernsthaft gestört ist.«

Paul war bei einer Untersuchung und musste in diesem Moment gerade einige Tests über sich ergehen lassen. Der Arzt hatte Claudia erst ein paar informelle Fragen gestellt, ehe er Paul zu den Untersuchungen mitnahm. Es war recht eindeutig gewesen, dass sie ihn nicht begleiten sollte.

Claudia wusste nicht, ob sie darüber unglücklich oder erleichtert sein sollte. Sie fühlte sich für Paul verantwortlich und machte sich Sorgen um ihn. Aber schließlich war sie nicht seine Mutter und auch nicht seine Ehefrau, seine Schwester oder eine nahe Verwandte. Nur sie und er – und Beatrice und vermutlich Melody – wussten, wie intim ihre Beziehung in Wahrheit war. Jeder andere nahm bestimmt an, dass sie sich nur flüchtig kannten. Paul war einfach jemand, den sie aus Gutmütigkeit bei sich aufgenommen hatte, als er sich in Not befand.

»Ich möchte Sie ja nicht beunruhigen, aber haben Sie schon einmal daran gedacht, zur Polizei zu gehen? Vielleicht ist Paul als vermisst gemeldet worden.«

Beatrices plötzliche Frage kam nicht wirklich unerwartet. Claudia wusste, dass sie sich in mancherlei Hinsicht sehr selbstsüchtig verhielt. Im Grunde dachte sie nur an ihr eigenes Vergnügen. Die Polizei aufzusuchen – das wäre das Logischste gewesen, was sie hätte tun können. Jeder andere in ihrer Situation hätte das wahrscheinlich als Allererstes getan. Aber sie brachte es einfach nicht über sich. Und da Paul selbst es auch nicht vorgeschlagen hatte und offenbar noch nicht einmal von sich aus den Arzt hatte aufsuchen wollen, sagte es ihr noch weniger zu, etwas derart Offizielles wie einen Besuch bei der Polizei in die Wege zu leiten. Beatrice hatte ihr versichert, dass alles, was hier in der Klinik geschah, ganz und gar vertraulich behandelt wurde, aber Claudia nahm an, dass Pauls Anwesenheit bei ihr zu Hause dennoch früher oder später die Aufmerksamkeit der Nachbarn oder eines ihrer wenigen Freunde auf sich lenken würde.

»Ja«, sagte sie nach einer Weile. »Ja, ich habe bereits daran gedacht. Immer wieder sogar …« Sie zupfte an dem cremefarbenen Stoff ihres Kleides und strich ihn dann glatt. Irgendwie fühlte sie sich auf einmal in mehr als einer Hinsicht wieder  ziemlich nervös. »Und ich weiß auch, dass ich es tun sollte, schon allein um Pauls willen.«

Sie blickte in Beatrices warme, grüne Augen und suchte dort nach Verständnis, wobei sie sich fast sicher war, es auch zu finden. »Aber ich will noch ein oder zwei Tage warten. Ich … ich …« Sie musste einfach zugeben, was tatsächlich in ihr vorging. »Ich möchte ihn noch ein wenig länger für mich behalten. Ich fühle mich einfach so gut, seit er da ist. Jetzt bin ich wieder ganz lebendig. Ich kümmere mich um ihn – und glaube, dass ich ihn auch verdient habe.« Sie warf Beatrice ein selbstironisches Lächeln zu. Der verständnisvolle Blick der schönen Ärztin ermutigte sie. »Sobald er sich daran erinnert, wer er wirklich ist, wird er in sein altes Leben zurückkehren. Und in diesem Leben wird es eine Frau geben – eine Ehefrau oder eine Freundin. Er wird mich nicht mehr wollen. Ich will ihn noch ein bisschen um mich haben und die einzige Frau sein, der er sich zuwendet.«

Da wurde sie von Beatrice in die Arme genommen. Die Ärztin drückte sie fest an sich, was sich einerseits wie eine Ermutigung und andererseits wie ein Freudenausbruch anfühlte.

»Bravo!«, rief Beatrice und lockerte ihre Umarmung, wobei sie noch immer die Hände auf Claudias Schultern beließ. Sie sah aufgeregt und auf einmal auch sehr jung aus. »Wissen Sie, genau das würde ich auch tun! Ich käme gar nicht auf den Gedanken, irgendetwas anderes zu machen.« Sie lächelte verschmitzt, ja, geradezu teuflisch, wie Claudia fand.

»Ich bin mir sicher, dass viele Leute ein solches Verhalten als falsch oder sogar unmoralisch verurteilen würden, aber ich persönlich -« Sie ließ Claudia ganz los und zeigte mit der Hand auf sich selbst: »- ich persönlich finde, dass es das einzig Richtige ist. Nicht nur für Sie, sondern auch für Paul. Er braucht nun Herzlichkeit und Unterstützung, aber genauso braucht er auch eine Bestätigung für sein Ego.« Sie warf Claudia einen  seitlichen Blick zu, der Bände sprach. »Und genau das geben Sie ihm ganz offensichtlich.« Sie beugte sich wieder näher zu Claudia, als wollte sie ihr etwas im Vertrauen sagen, obwohl sie sich allein im Wartezimmer befanden. »Bei Ihnen kann er sich wie ein echter Mann fühlen und nicht wie ein kleiner Junge, der sich in einem Wald von Bürokratie verlaufen hat.«

»Wenn Sie meinen«, sagte Claudia. Sie fühlte sich einerseits erleichtert und andererseits ein wenig verstört. Von Beatrice so umarmt zu werden brachte ihr ein weiteres Thema in den Sinn, das sie in den letzten Tagen immer wieder beschäftigt hatte. Selbst in ihren etwas nüchterneren Berufsklamotten – einem grauen Nadelstreifenanzug, über dem sich der für Claudia inzwischen sehr sinnträchtige weiße Doktorkittel befand – sah die Ärztin ausgesprochen attraktiv und verführerisch aus. Die Tatsache, dass sie eine kleine Brille mit Drahtgestell trug und ihre Haare hoch gesteckt hatte, was ihr ein seriöses Aussehen verleihen sollte, trug zu dieser eindrucksvollen Aura nur noch bei. Für einen kurzen Augenblick glaubte Claudia eine Möglichkeit zu sehen, wie sie ihre Qualen erleichtern konnte, sobald Paul sein Gedächtnis zurückbekommen und sie verlassen hatte.

»Ja, genau das meine ich«, entgegnete Beatrice fröhlich. Ihre Augen funkelten Claudia frech an. »Und das ist meine Ansicht als Ärztin und als Frau.«

Claudia wusste nicht, was sie darauf antworten sollte. Doch zum Glück musste sie das auch gar nicht, denn das Telefon im Wartezimmer klingelte. Auf einmal überlief sie ein Schauder der Angst. Sie wusste, dass es sich nur um Pauls Testergebnisse handeln konnte.

»Ja?«, sagte Beatrice, als sie den Hörer abnahm. »Ich verstehe. Gut, wir werden gleich da sein.« Das Geräusch, das entstand, als der Hörer aufgelegt wurde, klang entmutigend endgültig.

Nun konnte Claudia tatsächlich nichts mehr sagen. Eine schreckliche Vorahnung ergriff von ihr Besitz, eine Furcht, die ihr ganzes Gerede über Sex als Therapiemaßnahme frivol erscheinen ließ.

»Kommen Sie«, forderte Beatrice sie sanft auf, nahm sie bei der Hand und zog sie hoch. »David möchte mit uns sprechen.« Sie streckte die Hand aus und strich über Claudias Wange. »Schauen Sie nicht so bedrückt drein. Sie werden sehen, dass es überhaupt keinen Grund dafür gibt.«

 

Zum Glück hat Beatrice mehr oder weniger Recht gehabt, dachte Claudia, als sie und Paul im Auto saßen und nach Rosewell zurückfuhren. Die Sonne neigte sich inzwischen wieder dem Horizont zu, es herrschte eine friedliche Abendstimmung. All die Tests und Untersuchungen, einschließlich der Gehirntomographie, hatten gezeigt, dass es sich um keine ernsthafte körperliche Verletzung handelte. Das Einzige, worum man sich nun Gedanken machen musste, war die Frage, warum er sich noch immer an nichts erinnern konnte, obwohl es keinen greifbaren Grund dafür gab.

Da Paul augenblicklich schwieg und aus dem Fenster schaute, warf Claudia ihm rasch einen verstohlenen Blick zu.

Wenn du das alles nur spielst, mein Junge, dann bist du ein verdammt überzeugender Darsteller, dachte sie. Der Arzt David Colville hatte Paul ganz offensichtlich jedes Wort geglaubt. Ein Mann mit seiner Erfahrung und seinen Qualifi kationen hätte doch bestimmt erkannt, wenn es sich nur um einen Trick handelte und Paul in Wahrheit ein gemeiner Betrüger wäre. So jemand hatte doch viel mehr Geschick, derartiges herauszufinden als sie selbst. Trotz des unklaren Resultats schien Pauls Problem wirklich zu existieren, und Dr. Colvilles Rezept war das gleiche wie das von Beatrice: sich Zeit lassen. Sie hatten für die kommende Woche einen neuen Termin in  der Ainsley-Klinik vereinbart, wo überlegt werden sollte, ob eine weitere Behandlung notwendig war. Für den Augenblick konnten sie nur abwarten. Paul sollte sich ganz einfach ausruhen und die Dinge gemütlich angehen.

Es wäre interessant, dachte Claudia und konnte ein Lächeln nicht unterdrücken, ob dieser sehr nette und sehr höfliche Doktor Colville geahnt hatte, was während der letzten zwei Tage zwischen Paul und ihr geschehen war. Und wie Pauls ›Ausruhen‹ tatsächlich ausgesehen hatte.

Doch vielleicht waren all diese Aktionen in Wirklichkeit gar nicht gut für ihn, überlegte sie weiter. Wieder warf sie einen Blick auf Paul und bemerkte den höchst nachdenklichen Ausdruck auf seinem blassen Gesicht.

»Alles in Ordnung?«, fragte sie, nachdem sie einen Kreisverkehr hinter sich gebracht hatten und sich nun ihrem Haus näherten. »Du machst dir doch keine Sorgen über die Ergebnisse dieser Tests? Dr. Colville hat ja gesagt, dass alles bestens ist. Nun brauchst du einfach nur etwas Zeit, ehe du nach und nach dein Gedächtnis wieder zurückgewinnst.«

»Ich mache mir eigentlich keine Sorgen wegen der Tests«, erwiderte er. Claudia hatte den Blick auf die Straße gerichtet, doch sie spürte, dass er sich ihr zuwandte. Sie glaubte fast das atemberaubende Lächeln zu sehen, das sich auf seinem Gesicht ausbreitete. »Ich habe gerade darüber nachgedacht, woran ich mich bisher erinnern kann … Warum zum Teufel erinnere ich mich an die Nacht mit Vivian, aber an sonst nichts?« Er klopfte mit dem Zeigefinger auf den Sitz, auf dem er saß. »Du meinst doch wohl nicht, das könnte bedeuten, dass ich schwul bin?«

Claudia hätte am liebsten gekichert, hielt sich aber zurück. Seine Stimme klang so ernst, es war wirklich nichts, worüber sie lachen sollte. »Nun, du kannst doch nicht … hm, wie soll ich das jetzt sagen? Du bist jedenfalls ganz offensichtlich kein eingeschworener Homosexueller, denn sonst würdest du ja  nicht mit mir schlafen wollen.« Sie machte eine Pause und fuhr dann ein wenig unsicher fort. »Es sei denn, du hast eine Möglichkeit gefunden, das alles nur vorzugeben.«

»Nein, das sicher nicht«, erwiderte er ein wenig schroff. »Was ich für dich empfinde ist echt. Meine Reaktionen auf dich sind echt. Wie kannst du das in Zweifel ziehen?«

O nein! Ich habe ihn gekränkt, dachte Claudia und verspürte einen Stich in ihrem Herzen. »Ich ziehe es gar nicht in Zweifel«, entgegnete sie. »Es tut mir Leid, das war töricht von mir … Es ist nur eine sehr seltsame Situation, in der wir uns befinden. Du musst dich doch furchtbar verwirrt fühlen, und ich werde den Eindruck nicht los, als zöge ich meinen Vorteil daraus.«

»Wie kannst du nur so etwas denken!«, rief er mit einer plötzlich leidenschaftlich klingenden Stimme. »Ich kann mir nicht vorstellen, was mit mir hätte geschehen können, wenn ich dich nicht getroffen hätte. Ich verdanke dir alles.« Er lachte leise, und Claudia merkte, wie sie sich wieder entspannte. »Und ich kann kaum glauben, wie viel Glück ich hatte. Bestimmt wird nicht jeder mit Gedächtnisverlust, der verwirrt durch die Gegend stolpert, von einer Frau aufgenommen, die sich als klug, schön und noch dazu fantastisch im Bett herausstellt.«

»Vielen Dank«, sagte Claudia, die sich besonders darüber freute, als fantastisch im Bett bezeichnet zu werden – auch wenn sie das nicht offen zugeben wollte. »Aber meinst du nicht auch, dass das jede Vermutung, du könntest schwul sein, hinfällig macht? Wenn du eine Frau als fantastisch im Bett erlebst, musst du doch zumindest eine gewisse Erfahrung im Liebesspiel mit Frauen haben.«

»Das stimmt«, erwiderte er nachdenklich. »Es ist nur so, dass ich mich einfach nicht an eine Frau erinnern kann. Ich habe nur eine instinktive Erinnerung an den Akt und die dabei erlebten Gefühle, das Verlangen und die Lust … Aber ich verbinde es nicht mit einem bestimmten Menschen. Wenn ich versuche, mich an Gesichter und Körper zu erinnern, sehe ich immer nur dein Gesicht und deinen Körper vor mir.«

Claudia, die dieses letzte Geständnis besonders berührte, versuchte sich auf das Fahren zu konzentrieren. Plötzlich verspürte sie so etwas wie Angst vor dem jungen Mann, der neben ihr saß. Er war außergewöhnlich, und was sie für ihn empfand, war viel zu viel, und es ging auch viel zu schnell. Als sie am Friedhof von Rosewell vorbeifuhren, überkam sie das Bedürfnis anzuhalten, um wieder etwas Vertrautes um sich haben zu können.

»Hast du was dagegen, wenn wir hier kurz anhalten?«, fragte sie und fuhr den Jaguar auf den kleinen Parkplatz vor dem Friedhof. »Ich … ich war schon eine ganze Weile nicht mehr hier, und ich glaube, es täte mir mal wieder ganz gut.«

»Willst du allein sein?«, erkundigte sich Paul, als sie gerade aussteigen wollte. Sanft legte er seine Hand auf ihren Arm.

»Nein … nein, ich glaube nicht«, antwortete sie. »Ich fühle mich in deiner Gesellschaft sehr wohl. Wie müssen nicht lange bleiben. Ich möchte mich einfach wieder auf meine Wurzeln besinnen – so könnte man es wohl nennen.«

Paul nickte, ohne etwas zu sagen, und stieg dann ebenfalls aus dem Auto.

Du verstehst das doch alles, nicht wahr, Gerry, fragte sie ihren verstorbenen Gatten in Gedanken, als sie auf die schlichte Inschrift blickte, die sich auf dem schwarzen Granitblock befand. Gerald Christopher Marwood. Geliebter Ehemann und Freund. Ruhe in Frieden.

Ich liebe dich nicht weniger, teilte sie ihm mit und fühlte sich auf einmal besser. Sie hatte das Gefühl, das Gesicht und auch das Lächeln vor sich zu sehen, das sie so sehr vermisste. Geralds ermutigendes, verschmitztes Grinsen, das vor ihr aufgetaucht war, als sie zum ersten Mal mit Paul geschlafen hatte. Eine winzige, kühle Brise, die Vorankündigung der Nacht, ließ sie erbeben, doch in ihrem Inneren fühlte sie sich erwärmt und beruhigt.

»Alles in Ordnung?«, fragte Paul, der nur wenige Zentimeter hinter ihr stand. Sie spürte, wie er einen Augenblick lang zögerte, doch dann fühlte sie seinen starken Arm, wie er sich um ihre Taille legte.

»Ja, alles in Ordnung«, erwiderte sie und lehnte sich gegen ihn, um ihm mit ihrem Körper zu zeigen, was sie meinte. »Ich glaube, dass er mit dir einverstanden gewesen wäre. Er mochte Abenteuer. Er war mir während unserer Ehe treu, dessen bin ich mir sicher. Aber bevor wir uns kennen lernten, hat er eine ziemlich wilde Zeit verbracht. Manchmal erzählte er mir davon …« Sie hielt inne und sah zu Paul hoch, wobei sie ihn ein wenig frech anfunkelte. »Und ich bin überzeugt, dass er und Beatrice Quine einmal eine Affäre hatten.«

»Und jetzt ist sie hinter dir her«, erklärte Paul lächelnd.

»Wenn du das meinst«, erwiderte Claudia, die sich allerdings ziemlich sicher war, dass er Recht hatte.

»Ja, das meine ich«, antwortete er voll männlichen Selbstbewusstseins. »Ich habe euch beide ja nur kurz zusammen gesehen, aber es war sehr offensichtlich, dass sie ganz verrückt nach dir ist.«

»Du spinnst doch!«, entgegnete sie lachend.

»Nein, ich spinne nicht«, gab er zurück und lächelte sie an. »Vielleicht bin ich gerade etwas durch den Wind. Aber ich besitze noch meine Beobachtungsgabe, und die sagt mir, dass es stimmt. Vor allem meine sexuelle Beobachtungsgabe ist momentan sehr ausgeprägt.« Er zog sie näher an sich heran, wobei er darauf Acht gab, dass seine Genitalien sie noch nicht berührten. Claudia vermutete, dass er sich hier am Grab Zurückhaltung auferlegte.

Sollte ich so etwas wirklich an diesem Ort empfinden, fragte sie sich selbst und unterdrückte das immer stärker werdende Bedürfnis, ihn an seiner Ausbeulung zu berühren. Sie empfand zwar keine Schuld, hatte aber das Gefühl, etwas Verbotenes zu tun. Es war eine altmodische Empfindung, die Gerald bestimmt drollig gefunden hätte.

»Sollen wir nach Hause fahren?«, schlug sie vor und drängte sich gegen ihn, wobei sie seine größer werdende Erektion nun deutlich spüren konnte.

»Das könnten wir«, entgegnete er mit einer sanften, seidenweichen Stimme. »Aber wenn Gerald etwas für Abenteuer übrig hatte, dann hätte er sicher nichts dagegen gehabt, dass du auch viele davon erlebst?«

»Doch nicht hier – oder?«, keuchte Claudia, die halb entsetzt und halb in Versuchung war. Sie war sich der seltsamen, beinahe alchemistischen Verbindung zwischen der Anwesenheit des Todes und einem Bedürfnis nach Sex äußerst stark bewusst. Aber sie konnte sich nicht dazu überwinden, diesem Verlangen, das ihr wie ein Sakrileg vorkam, wie ein Teenager nachzukommen. Ein Teil von ihr wollte es zwar, doch der überwiegende Teil wusste, dass sie für so etwas wirklich zu alt war, und obwohl sich auf dem Friedhof niemand zeigte, war es doch noch immer ziemlich hell – und jederzeit hätte jemand aus dem Dorf kommen können.

Als hätte Paul ihre Überlegungen mit angehört, wies er auf ein kleines Tor, das am anderen Ende des Friedhofs in die Steinmauer eingelassen war. »Wohin führt das?«

»Zu einigen Feldern, einem Wäldchen und dem Fluss«, erwiderte sie und spürte, wie sich die Spannung der Begierde in ihr auftürmte.

»Zu demselben Fluss, der unten an deinem Garten vorbeiführt?«

»Ja, dem Little Ber.«

»Dann machen wir doch einen Spaziergang«, sagte er, nahm sie an der Hand und zog sie mit sich. »Es ist ein herrlicher Abend, und es wäre eine Schande, ihn zu verschwenden.«

»Ich dachte, du wärst nicht verrückt?«, entgegnete Claudia lachend, als sie durch das kleine Tor traten und auf einem schmalen, staubigen Pfad standen. Sowohl ihre zierlichen Sandalen als auch Pauls helle Schuhe waren im Handumdrehen schmutzig. Statt zu antworten zog Paul sie hinter einen Baum und küsste sie. Seine Hände wanderten begierig über ihren Körper, obwohl sie jederzeit noch hätten gesehen werden können. Claudia versuchte ihn weiter zu ziehen, doch er ließ sich nicht abbringen. Als sie spürte, dass er schon die unteren Knöpfe ihres Rockes öffnete, machte sie sich von ihm frei und begann sie wieder zu schließen.

»Paul! Bitte! Jemand könnte uns sehen!«

Er ignorierte sie jedoch und küsste sie stattdessen stürmisch auf die Lippen. Seine Hand wanderte entschlossen unter ihren bereits verrutschten Rock. Als seine Zunge von ihrem Mund Besitz ergriff, berührte er ihr Höschen und schob den dünnen Stoff zwischen ihre Schamlippen.

Trotz der Gefahr, jeden Augenblick entdeckt und – noch mehr als Beatrice – von den Klatschbasen im Dorf zerrissen zu werden, merkte Claudia, wie heftig sie auf Paul reagierte. Das weiche Fleisch, das er durch den schmalen Streifen aus Seide und Baumwolle liebkoste, war innerhalb eines Herzschlags angeschwollen und tropfte. Um das Ganze noch schlimmer werden zu lassen, merkte sie plötzlich, dass sie dringend auf die Toilette musste. Ein scharfer Blitz aus gegensätzlichen Empfindungen ließ sie zusammenzucken.

»Bitte nicht«, bat sie ihn und drehte den Kopf zur Seite, obwohl es ihr noch immer nicht möglich war, ihn davon abzuhalten, ihre Möse zu streicheln.

»Warum nicht?«, wollte er wissen und küsste sie auf den  Nacken. Er hatte eine ganz besondere, wilde Art, sie anzustacheln, und er hörte nicht auf, sie rhythmisch zwischen ihren Beinen zu reiben.

»Weil … weil wir noch immer gesehen werden können. Und außerdem muss ich aufs Klo«, stammelte sie. »Bitte, Paul! Bitte, hör auf!«

»Dann gehen wir doch an einen Ort, wo man uns nicht sehen kann«, erwiderte er mit einer Stimme, die zwar nicht unfreundlich, aber doch entschlossen klang. Er legte für einen Moment seine Hand auf ihre Vulva und zog sie dann rasch zurück. »Hier entlang«, drängte er und führte sie den Pfad entlang zu dem Wäldchen, den Feldern und dem Fluss.

Und schon schlägt sie wieder den Pfad der Untugend ein, dachte Claudia, die mehr oder weniger hinter ihm her rannte. Ein herrliches Gefühl der Nervosität hatte von ihr Besitz ergriffen. Ihre schmalen, zierlichen Sandalen waren völlig verdreckt, aber das kümmerte sie nicht im Geringsten. Genauso wenig machte es ihr etwas aus, dass die helle Hose von Geralds elegantem Sommeranzug auch schmutzig wurde, wie sie bemerkte, als sie auf Pauls Beine schaute.

Sie vermieden den Wald und kämpften sich stattdessen durch eine kleine Lücke in einer Brombeerhecke. Claudia spürte, wie die Dornen sie am Kleid erfassten und am Stoff zerrten. Dann ging es weiter durch einen kleinen Graben und über einen Zaunübertritt auf ein ungenutztes Feld, das an den Little Ber grenzte.

»Aber Paul!«, keuchte Claudia, als er sie wieder an sich zog und ihr Gesicht und ihren Hals hitzig zu küssen begann und zugleich ihren Po knetete.

»Ich will dich«, ächzte er unbeeindruckt von dem, was sie gesagt hatte. Seine Stimme klang rau, leidenschaftlich und doch auch ein wenig gefühllos. Er schien ganz auf seine eigene Lust konzentriert, und das erregte Claudia noch mehr. Entgegen ihrer natürlichen Neigung verspürte sie das dringende Bedürfnis, einfach nur genommen zu werden.

Ich bin es, die allmählich den Verstand verliert, dachte sie und presste ihr Becken gegen das von Paul, obgleich dies den Drang, aufs Klo zu müssen, noch verstärkte.

»Ich dachte, dass du pinkeln musst«, sagte er, ohne sie jedoch loszulassen oder seinen Körper von dem ihren zu lösen.

»Ich glaube, dass ich dich noch mehr brauche«, ächzte sie und wusste, dass das hundertprozentig stimmte. Eine beinahe perverse Empfindung durchlief sie, denn ihre prall gefüllte Blase verstärkte nur das immer heftiger werdende Verlangen.

Paul antwortete nicht, sondern stieß sie stattdessen auf den unbequemen, feuchten Boden, wobei er ein wenig ungelenk neben ihr kniete. Sie küssten sich erneut leidenschaftlich und trafen diesmal noch viel wilder aufeinander. Ihre feuchten Münder wanderten über das Gesicht des anderen und ihre helle Kleidung wurde von der nassen Erde beschmiert.

Du bist wunderbar, dachte sie benebelt, während ihr Liebhaber die oberen Knöpfe ihres Kleides öffnete, ihren Seiden-BH von ihr riss und ihre Brüste entblößte. Sogleich begann er sie zu streicheln und mit ihnen zu spielen. Nach nur wenigen Momenten spürte sie, wie die raue Erde zwischen ihrer Haut und seinen Fingern kratzte, und schaute dann auf ihr rosiges Fleisch, das bereits mit Schlamm bedeckt war.

Allein der Anblick des Schmutzes auf ihrem Körper erregte sie genauso wie die Liebkosung, die ihr Paul zuteil werden ließ. »O Gott!«, rief sie, warf den Kopf zurück und drückte die Schultern durch. Sie spürte, wie Pauls Zähne an ihrem Hals bissen und dann zu ihren Brüsten hinabwanderten, wo er spielerisch an den Spitzen knabberte. So verrückt es auch schien – die Schlieren der feuchten Erde auf ihrem Körper törnten ihn genauso an wie sie.

Während sie vor und zurück schaukelten und fast miteinander kämpften, quälte Claudia ihre Blase, deren Druck sowohl lustvoll als auch erschreckend auf sie wirkte. »Fick mich, Paul«, ächzte sie, als er fest an ihrer Brustspitze saugte und sie derart geil wurde, dass sie sogar ihre eigene Hand zwischen ihre Beine presste. »Fick mich jetzt!«, befahl sie und drückte die Hüften nach oben, da sie es kaum noch aushalten konnte.

»Sag bitte«, zischte er und ließ dann die Spitze zwischen seinen Zähnen hin und her rollen. »Bitte mich«, sagte er noch einmal, wobei seine Stimme unverschämt heiter klang. »Oder ich werde es nicht tun, dann musst du es dir selbst besorgen.«

Die Vorstellung hier auf der Erde und mitten in einem Feld für ihn zu masturbieren, während sowohl ihr Kleid als auch ihr Körper völlig besudelt waren, kam ihr so pikant vor, dass sie beinahe den Höhepunkt erreichte. Sie stellte sich vor, wie sie mit gespreizten Knien da hockte, sich rieb und gleichzeitig Wasser ließ. Deutlich spürte sie, wie ihr Körper vor Erregung an mehreren Stellen zugleich pochte.

»Sag bitte«, knurrte Paul, der noch immer eine Hand auf ihrer Brust liegen hatte, während er die andere nun federleicht auf ihren Hals legte.

»Bitte! O bitte!«, keuchte sie. Paul würde ihr niemals weh tun, das wusste sie instinktiv, doch dieses Spiel von Nötigung und Unterwerfung war in diesem Augenblick herrlich. In der Spalte zwischen ihren Beinen pulsierte ihr Geschlecht, und sie spürte, wie ein winziger Tropfen Urin ihr Höschen anfeuchtete. »O bitte!«, bettelte sie wieder und fasste wie ferngesteuert blindlings nach Pauls Schwanz.

Für einige Sekunden gestattete er ihr, ihn dort zu halten und ihn leicht zu kneten. Dann schüttelte er sie ab und nahm ihre Hände. »Dreh dich um«, befahl er, wobei seine Stimme seltsam herrisch und doch so jung klang – als würde er es mit seiner Freundin zum allerersten Mal tun. Er drückte rasch ihre Finger und ließ sie dann los.

»O ja … o ja …«, ächzte Claudia, die voll Entzücken begriff, dass er genau dasselbe wollte wie sie. Sie zog das Kleid nach oben und drehte sich um, wobei sie noch immer kniete. Die etwas ungeschickten Bewegungen erhöhten den Druck auf ihre Blase und sie wimmerte.

»So ist es gut«, hörte sie Paul murmeln. Nachdem sie ihr Kleid noch höher gezogen hatte und es über ihrem Hintern zusammenknüllte, spürte sie, wie er ihr das Höschen hastig und etwas unbeholfen auszog. Sie fiel beinahe mit dem Gesicht nach vorn auf den Boden, aber Paul bekam sie gerade noch rechtzeitig zu fassen. Er legte einen Arm um ihre Taille, während er mit der anderen Hand mit ihrem Slip kämpfte.

Was zum Teufel tue ich hier, fuhr es ihr zum wahrscheinlich zwanzigsten Mal durch den Kopf, nachdem sie diesem verirrten und verwirrten Fremden ihre Tür geöffnet hatte. Ich befinde mich mit meinem Hintern in der Luft auf einem Feld und warte darauf, durchbohrt zu werden. Alles andere kümmert mich keinen Deut! Aus dem Augenwinkel sah sie, wie ihr Höschen mitten ins Feld flog, und sie lachte vor lauter hysterischer Begeisterung.

Auch Paul begann zu lachen, als er sie an den Pobacken packte und diese energisch zu kneten begann. Er kreiste mit den Händen über die festen Halbkugeln, als ob sie aus Teig wären und er ein Bäcker sei, der einen Brotteig walkte. »Fantastisch!«, sagte er und beugte sich über sie, um ihren Rücken zu küssen, während seine Finger weiter kneteten. Er tat ihr beinahe weh, aber Claudia wollte dennoch mehr. Sie drückte den Rücken durch und schob ihren Hintern in seine Hände.

»Sie haben einen sensationellen Arsch, Mrs. Marwood«, knurrte er und rückte ein wenig nach vorn, um seinen immer noch in der Hose gefangenen Schwanz gegen sein Objekt der Begierde zu drücken. Dabei beugte er sich noch weiter vor und murmelte einen unzüchtigen Vorschlag in ihr Ohr. Dann  drückte er sie noch härter, als wollte er sie zwingen, ihm zu antworten.

»Oh, Paul … Ich weiß nicht … Ich weiß nicht«, keuchte sie entsetzt, und doch sehnte sie sich danach. Sie wollte das, was er ihr vorgeschlagen hatte, wie sie zu ihrer Verblüffung bemerkte, doch nicht hier in diesem Schmutz, dieser Hast und dieser seltsamen Situation, in der sie sich befanden. »Nicht hier.«

»Woanders also?«, fragte er, wobei seine Stimme wie ein Feuerhauch klang. »Ein anderes Mal? Bei dir zu Hause? Wirst du es mir erlauben?«

»Ja!«

»Sie sind ein Engel, Mrs. Marwood«, erwiderte er, wobei sich das Feuer nun zu einem Jubel steigerte. Nach einem kurzen Moment spürte sie seine Lippen auf ihrem Anus. »Das hier ist nur eine kleine Kostprobe.« Er küsste sie noch einmal und zog sich dann zurück, wobei er erregt keuchte. »Aber bis dahin werde ich dich erst mal hier auf diesem Acker ficken, bis du jaulst!«

Claudia spürte, wie er sich zurückzog und sich offenbar seiner Kleidung entledigte.

Bis ich triefe, dachte sie und kreiste mit den Hüften, wobei sie spürte, wie ihre volle Blase immer stärker drückte. Kann ich das? Kann ich es wirklich schaffen, fragte sie sich selbst und bewegte versuchsweise ihr Becken hin und her. Die heftige Empfindung, die das in ihr auslöste, ließ sie für einen Augenblick den Atem anhalten. Ein kleines Rinnsal Urin lief an ihrem Innenschenkel herunter.

Aber habe ich denn eine Wahl? fuhr sie in Gedanken fort und war geradezu stolz auf diese Extremsituation, in der sie sich befand. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Pauls Klamotten über das Gelände flogen: zuerst die Schuhe, dann die Hose und die Unterwäsche. Sonst nichts.

Wie sehen wir nur aus, dachte Claudia und lachte, als Pauls Penis gegen ihre Möse drängte, als wollte er um Einlass bitten. Sie hielt ihren nackten Hintern in die Luft, ihr Kleid war bis ganz nach oben geschoben, ihr BH nach unten verrutscht, und ihre Brüste schwangen frei hin und her, während sie auf dem offenen Feld darauf wartete, von einem Mann genommen zu werden.

Paul war im Gegensatz zu ihr oberhalb der Taille makellos gekleidet, unterhalb jedoch unzüchtig und nackt. Sie waren ein Paar freier Wilder, die sich in den Fängen einer heftigen Leidenschaft befanden. Der zivilisierte Anblick, den sie noch vor wenigen Stunden geboten hatten, war völlig verschwunden.

»Worüber lachst du?«, wollte Paul wissen und stieß nun entschlossen gegen den Eingang ihrer Vagina. Er hatte versucht, herrisch zu klingen, aber Claudia hörte, dass auch er lachen musste – vor allem als ihr Körper nachgab und er in sie gleiten konnte. Sein Torso schmiegte sich an ihren Rücken. »Wildkatze! Was findest du so lustig? Ich werde dir gleich etwas zeigen, damit dir das Lachen vergeht!«

Nun musste Claudia erst recht lachen, auch wenn dieses Lachen in ein Kreischen überging. Ohne Zeit zu verlieren, begann Paul sie mit kurzen, flachen Stößen zu penetrieren, was das Ganze für sie und ihre volle Blase nur noch schlimmer machte. Jeder Stoß war wie eine Mischung aus Lust und Qual und brachte sie ihrem Höhepunkt näher. Sie lachte immer lauter, während die Empfindungen in ihr kulminierten.

»Okay! Ich werde es Ihnen zeigen, Mrs. Marwood«, rief Paul und kniete sich aufrecht hin, ohne jedoch ihre Möse zu verlassen. Sie spürte, wie seine linke Hand ihre Hüfte packte, sodass er sie besser unter Kontrolle hatte, während er mit der rechten um ihr Bein herum anfing, ihre Klitoris zu kitzeln.

»Du Schuft!«, rief sie, wobei ihre Stimme schon jetzt wie  ein Jaulen klang – genau wie er es vorhergesagt hatte. Ein sofortiger, heftiger Orgasmus durchfuhr ihren Körper wie eine gewaltige Welle, und zu ihrer großen Erleichterung vermochte sie auch ihr Wasser nicht länger zu halten. »Du Schuft«, seufzte sie, als es aus ihr herausplätscherte und sowohl Pauls Hand als auch die feuchte Erde unter ihnen ganz nass wurde.

»Wahnsinn«, flüsterte er und massierte sie mit ihrer eigenen Flüssigkeit, während sein Körper an ihren Rücken gepresst blieb. Sein Penis war noch immer stahlhart, während er tief in ihr ruhte, und sein warmer Atem und die Locken kitzelten sie am Nacken. »Du bist eine wunderbare, fantastische Frau …« Er schien durch die Tatsache, dass er sie zum Pinkeln gebracht hatte, ganz hingerissen zu sein.

Claudia selbst hätte in diesem Augenblick nichts mehr sagen können. Die Heftigkeit ihres Höhepunkts und die Erleichterung, die ganze Anspannung in ihrem Körper losgelassen zu haben, hatten sie geradezu mitgenommen. Wenn Paul sie nicht um die Taille herum festgehalten hätte, wäre sie bestimmt nach vorn gefallen und hätte auf dem schmutzigen Boden unter ihm hilflos nach Atem gerungen. Es schien ihr kaum möglich zu sein, jemals wieder zu kommen, doch gerade in dem Augenblick, als sie das dachte, zog sich ihre Möse wieder viel versprechend zusammen.

»O ja«, murmelte Paul als Erwiderung.

Wie wenn ihr seine Stimme neue Kraft verliehe, riss sich Claudia aus ihrer angenehm benommenen Lethargie und drückte sich gegen ihn. Sie drängte ihre Möse gegen seinen Schwanz und spießte sich auf diese Weise auf seiner harten Männlichkeit auf. Tief in ihrem Inneren spürte sie hinter ihrer Klitoris einen Druck auf ihrem G-Punkt, und da ihre Blase nun leer war, empfand sie nichts anderes mehr als Lust. Ohne dass sie etwas dagegen tun konnte, zog sich ihre Vagina zusammen, und sie kam erneut.

Diesmal fiel sie tatsächlich nach vorn, wobei sie sich gerade noch mit ihren Ellenbogen abfangen konnte. Sie riss Paul mit sich, der in ihrem Inneren heftig zuckte. Zwar schaffte sie es nicht, auch ihn zum Jaulen zu bringen, doch sein unterdrückter Schrei klang recht glücklich. Er drückte sie noch enger an sich, während auch er kam.

»Mein Gott, schau uns an!«, rief Claudia einige Minuten später. In der angenehmen Benommenheit, die sie immer noch ein wenig benebelte, hatten sie es sich auf dem Boden irgendwie bequem gemacht. Claudias Kopf lag nun auf Pauls Schulter. Als sie einen Blick nach unten auf ihre beiden Körper warf, sah sie nur ein Chaos aus ineinander verschlungenen Gliedmaßen, geröteter Haut und heller Kleidung, und es fiel schwer auszumachen, was am schmutzigsten war.

»Ja, wir sehen ziemlich verwildert aus«, sagte er mit träger Stimme. »Aber wir wussten schließlich beide nicht, dass wir auf einem Feld enden würden, als wir uns heute Morgen anzogen …«

»Stimmt«, erwiderte Claudia, setzte sich auf und zog ein wenig unentschlossen an ihrem BH und dem Rock. »Ich würde sogar behaupten, dass es das Letzte gewesen wäre, woran ich gedacht hätte.«

»Ist irgendwie schade, das zu bedecken«, bemerkte Paul lakonisch und strich zärtlich über ihre erdverkrustete Brust.

»Na ja, normalerweise würde ich mir auch nichts weiter denken«, entgegnete Claudia und nahm seine Hand, um ihr einen raschen Kuss zu verpassen. »Aber es könnte Leute geben, die entsetzt wären, wenn ich so über den Friedhof laufe. Ist natürlich ziemlich langweilig von ihnen, ich weiß, doch so ist es nun einmal.«

»Ich wette, dein Mann hätte nichts dagegen gehabt.«

»Nein, ich glaube, da hast du Recht. Aber Männer von seinem Kaliber gibt es nur wenige, vor allem auf dem Land.«  Sie drehte sich zu Paul um und zwinkerte ihm zu. »Alle Anwesenden natürlich ausgenommen.«

Paul legte den Kopf zur Seite und ließ sich das Kompliment gefallen. »Warum gehen wir dann nicht nach Hause? Dort können wir genau das tun, was uns gefällt, ohne irgendjemandem zu nahe zu treten.« Er sprang auf, wobei er auf seinen schwingenden Penis gar nicht achtete und reichte dann Claudia eine Hand, um auch sie hochzuziehen.

Nachdem sie sich angezogen, alle Knöpfe und Reißverschlüsse geschlossen und, so weit das möglich war, den Schmutz von den Kleidern abgeklopft hatten, sahen sie zwar nicht viel gepflegter aus, aber zumindest waren sie nicht mehr nackt.

»Falls wir jemanden treffen sollten, sagen wir einfach, dass wir spazieren waren. Ich bin am Flussufer ausgerutscht, und du musstest mir helfen, wieder auf die Beine zu kommen. Einverstanden?«, meinte Claudia, während sie durch das kleine Tor zurück zum Friedhof und zum Auto liefen.

»Oder du könntest sagen, dass ich ausgerutscht sei und du  mir geholfen hast«, schlug Paul vor. »Ich bin mir sicher, dass die meisten, die dich kennen, dich nicht für so ungeschickt halten, um anzunehmen, dass du einfach so stürzen würdest«, fügte er galant hinzu.

»Vielleicht. Vielleicht auch nicht«, erwiderte Claudia und zuckte die Achseln. »Aber wenn wir uns beeilen, schaffen wir es vielleicht bis zum Auto, ohne dass uns jemand sieht.«

Das Glück stand auf ihrer Seite oder vielleicht war es auch der Gott Pan oder Dionysos, der seine schützende Hand über die wilden Liebenden gehalten hatte. Jedenfalls erreichten sie ohne Zwischenfall den Wagen und fuhren unbemerkt in der Abendsonne nach Hause. Immer wieder lachte einer der beiden und warf dabei einen Blick auf die ruinierten Klamotten des anderen.

Erst als sie Perry House erreichten und Claudia den Wagen in die Einfahrt fuhr, ereignete sich etwas völlig Unerwartetes.

Ein kleines, rotes und ziemlich feminin wirkendes Auto stand auf dem Kies vor dem Haus, und im Wohnzimmer war bereits eine Lampe angeschaltet.

»Du hast Besuch«, sagte Paul. Als Claudia ihm einen Blick zuwarf, bemerkte sie, dass sein blasses Gesicht ein wenig beunruhigt wirkte.

»Wir haben Besuch«, entgegnete Claudia und strich ihm kurz und besänftigend über die Wange. »Das ist Melodys Wagen, und ich bin mir sicher, dass sie sich freuen wird, uns zu sehen.«






Kapitel 11

Ein weiterer Gast

»Hast du ihn verlassen?«, fragte Claudia ihre Freundin Melody und goss ihr noch einmal Cognac ins Glas.

»Nun, ja, in gewisser Weise schon«, antwortete die junge Frau zurückhaltend. »Das Problem ist, dass er noch nichts davon ahnt.«

»Oh, Melody!«

»Ich weiß, ich weiß! Ich hätte es ihm sagen sollen, ruhig und gelassen und so, aber ich habe es einfach nicht geschafft … Diesmal ist er wirklich zu weit gegangen. Er hat etwas getan, das ich ihm einfach nicht verzeihen kann.«

»Hat er dich verletzt?« In Claudia stieg Wut auf. O nein, er konnte doch nicht so weit gegangen sein, sie auch noch zu schlagen! Schließlich hatte er bis jetzt nur alles und jedes, was sie tat, heruntergemacht.

»Nein! O nein, das nicht«, erwiderte Melody rasch, wobei ihr hübsches Gesicht errötete. »Das nicht. Ich kann ihm einfach nichts recht machen, und er behandelt mich immer so, als wäre ich eine Vollidiotin. Aber geschlagen hat er mich bisher nicht.« Sie legte ihre kleine Hand beruhigend auf Claudias Arm. Die Finger wirkten auf dem königsblauen Nickipullover sehr blass. Ihre Fingernägel waren rosa lackiert. »Er ist ein psychologischer Schläger, kein physischer.«

»Das ist auch nicht besser«, bemerkte Claudia. Wie sehr musste Melody ihren Mann geliebt haben, um bis jetzt mit so viel Grobheit und ständigen Schmähungen zurecht zu kommen! Die junge Frau runzelte nun die Stirn, und Claudia fragte  sich, was Richard Truebridge ihr tatsächlich angetan haben mochte.

»Was war es?«, fragte sie. »Was hat er bloß mit dir gemacht?«

Melody seufzte und zog die Bündchen an ihrem lässigen Baumwolltop zurecht, als trüge sie eines ihrer schicken, teuren Kostüme. Es war seltsam, sie an diesem Abend in Jeans zu sehen, und Claudia stellte wieder einmal fest, wie gut sie der jungen, frischen Gestalt Melodys doch standen. Es war wirklich eine Schande, dass Richard ihr verboten hatte, so etwas zu tragen.

»Also, ich werde es dir bestimmt erzählen«, erklärte die jüngere Frau mit ernster Stimme. Sie nahm ihre Hand von Claudias Arm und fasste stattdessen nach dem Cognacschwenker. »Aber können wir noch etwas warten? Es ist sehr unerfreulich, und es wird mich dann nur wieder belasten. Ich fühle mich gerade so erleichtert, hier zu sein. Ich will das einfach noch ein Weilchen genießen.«

»Gut! Dann genieße das … Wir stehen schließlich nicht unter Zeitdruck«, erklärte Claudia lächelnd, wobei sie sich innerlich doch angespannt fühlte. Es war seltsam erregend, sich Melody entspannt und endlich als sie selbst vorzustellen. Vielleicht würde sie nun zu der unbekümmerten, fohlenhaften Jugendlichkeit zurückkehren, die sie besessen hatte, als sie sich kennen gelernt hatten. Doch diesmal würde sie den reifen Körper einer erwachsenen Frau haben.

Melody stellte den Brandy ab und fuhr sich mit der Hand durch die Haare. Irgendetwas machte ihr ganz offenbar Sorgen. »Wenn ich nur halb so gut wäre, wie du es mir immer vormachst, wäre ich heute Abend ins Hotel gegangen.«

Claudia war von einer weiteren Verwandlung in Melodys Aussehen so in Anspruch genommen – sie trug ihr Haar offen und natürlich und nicht wie sonst übermäßig gestylt -, dass  sie eine Weile brauchte, um zu begreifen, was ihre Freundin gerade gesagt hatte.

»Was um Himmels Willen meinst du, Mel?«, wollte sie wissen.

»Ich sollte nicht hier sein und dich und Paul in eurer Zweisamkeit stören«, erklärte Melody. »Ihr müsst jetzt für euch sein und solltet euch nicht um mich kümmern. Das geht einfach nicht.«

»Das ist doch Blödsinn, Mel!«, rief Claudia. Erleichtert sah sie, wie Melody lachte.

Es stimmte, dass sich sowohl sie als auch Paul auffallend um Melody bemüht hatten, als sie hereingekommen waren und die junge Frau mit zusammengepressten Lippen allein im Wohnzimmer vorgefunden hatten. Claudia war sich zwar bewusst, dass ihr Kleid wirklich ekelhaft schmutzig war, aber sie wollte ihre Freundin, die sich offensichtlich in großer Verzweiflung befand, nicht sich selbst überlassen. So hatte sie sich zwischen Mitgefühl und Scham hin und her gerissen gefühlt. Sie war gerade dabei gewesen, ihre eigene Empfindlichkeit zu vergessen und zu hoffen, dass Melody die Erd- und Grasflecken gar nicht sehen und noch weniger vermuten würde, woher sie stammten, als Paul zu ihr getreten war und ihr etwas diskret ins Ohr geflüstert hatte.

»Geh dich rasch duschen. Ich werde Melody währenddessen einen Tee oder etwas anderes zum Trinken anbieten.«

»Würdest du das?«, hatte Claudia dankbar gemurmelt. »Das wäre toll. Gib ihr doch ein Glas Cognac … Und wir können alle zusammen später noch Tee trinken.«

Claudia duschte sich so rasch, wie sie das noch nie getan hatte, obwohl der Schmutz seinen Weg an die unwahrscheinlichsten Stellen ihres Körpers gefunden hatte. Wenn sie nach ihrem eigenen Aussehen ging, konnte man den Eindruck gewinnen, Paul und sie hätten sich wie paarende Nilpferde im  Schlamm gewälzt – eine Vermutung, die ja auch nicht allzu weit von der Wirklichkeit entfernt war.

Sie machte sich echte Sorgen um Melody und beeilte sich deshalb, so gut es ging. Aber auch der Gedanke an Paul beunruhigte sie. In ihrer Gegenwart ging es ihm gut, und auch im Krankenhaus und mit Beatrice hatte er sich offenbar wohl gefühlt. Aber war es richtig, zwei emotional angeschlagene Menschen miteinander allein zu lassen, die bisher doch kaum mehr als ein gutes Dutzend Worte gewechselt hatten? Wie sollten sie in einer derart labilen Verfassung Smalltalk machen können?

Wie sich allerdings herausstellte, plauderten Paul und Melody bei Claudias Rückkehr so angeregt miteinander, als wären sie schon Jahre lang Freunde. Paul beschrieb gerade die Wunder einer Gehirntomographie, und Melody hörte ihm aufmerksam zu, wobei ihr Gesicht angeregt und zufrieden wirkte.

Als er die Schilderung seiner Erlebnisse in der Klinik beendet hatte, zog er sich taktvoll zurück und ließ die zwei Frauen allein.

»Und du störst überhaupt nicht, Mel«, fuhr Claudia fort, noch immer darum bemüht, die jüngere Frau zu beruhigen. »Ganz und gar nicht.«

»Das ist nun wirklich Blödsinn, Claudia«, erwiderte Melody lächelnd. »Es war schon gestern sonnenklar, dass zwischen euch irgendwas läuft … Und jetzt? Na ja … Was zum Teufel habt ihr getrieben, um so schmutzig zu werden?« Melodys fein geschnittene graue Augen wurden zu schmalen Schlitzen, was Claudia deutlich zeigte, dass sich ihre Freundin nichts vormachen ließ. »Und behaupte jetzt nicht, es ist beim Spazierengehen passiert. Niemand sieht so aus, nachdem er einfach nur eine Runde gedreht hat. Allerdings würde man in den Klamotten, die ihr getragen habt, sowieso nicht auf die Idee kommen, durch die Natur zu marschieren.«

»Aber es stimmt! Wir haben einen Spaziergang gemacht. Ich bin am Flussufer ausgerutscht und Paul hat mich gerettet.«

»Claudia!«

»Ach, also gut …«

»Also?«

»Wir sind spazieren gegangen und zwar auf einem Feld. Aber irgendwie kam es auch noch zu einigen anderen Dingen … Wir haben die Freuden der Natur auf eine etwas handfestere Weise genossen. Das Lied der Erde und so … Du weißt schon.«

»Wow!«

Claudia erwartete fast, Melody würde einen anerkennenden Pfiff ausstoßen, doch stattdessen sagte die junge Frau: »Ich wünschte, ich wäre dabei gewesen.«

»Wirklich?«, erwiderte Claudia und geriet bei dem Gedanken, dass Melody ihr und Paul beim Ficken zuschauen würde, völlig aus dem Gleichgewicht. Die Vorstellung rief eine verstörende Welle der Lust in ihr hervor.

Melody errötete. Die helle Haut ihres Gesichts nahm die Farbe einer Pfingstrose an. »So habe ich es nicht gemeint -« Sie hielt inne und schien nachzudenken. »Nein, das stimmt nicht. Ich habe es doch so gemeint. Ich kann mir kaum etwas vorstellen, das noch verführerischer wäre.« Ihre geröteten Wangen wurden noch röter, während sie versuchte, die widerstrebenden Gefühle in ihrem Inneren zuzulassen. Claudia wusste nur zu gut, was in ihrer Freundin gerade vorging. »Ich hoffe, dass es dich nicht stört, wenn ich so etwas sage«, fuhr sie stirnrunzelnd fort. »Ich meine, dass ich hoffe, dass du es nicht geschmacklos findest. Dann halte ich nämlich meinen Mund, und wir vergessen am besten, dass ich so etwas jemals gesagt habe.« In offensichtlicher Verwirrung zupfte sie an der Armlehne des Sofas, als versuche sie, einen gar nicht vorhandenen Faden aus dem Stoff zu ziehen.

Claudia spürte, dass es sich um einen bedeutsamen Moment in ihrer langen Freundschaft handelte. Ein großer Sprung kündigte sich an – ganz so, wie das Beatrice bereits vorausgesagt hatte.

Warum habe ich das noch nie zuvor gesehen, dachte sie und sah ihre enge Vertraute an, die sie kannte, seitdem Melody ein blutjunges Mädchen gewesen war. Sie hatten sich schon immer nahe gestanden und waren sich in der letzten Zeit, als beide dringend Unterstützung benötigten, noch näher gekommen. Doch diese Nähe war niemals auf eine Ebene gerückt, die etwas anderes als Freundschaft dargestellt hätte. Es war eine ganz konventionelle, normale Beziehung zwischen Freundinnen gewesen. Manchmal war es Claudia fast vorgekommen, als würden sie in die Rollen von Mutter und Tochter schlüpfen, während sie zu anderen Zeiten trotz ihres Altersunterschieds sehr schwesterlich miteinander umgingen.

Weshalb hatte also nun ihre Beziehung angefangen, eine andere Richtung einzuschlagen? Wenn sie Melody ansah, stiegen ganz andere Gefühle als jemals zuvor in ihr auf. Plötzlich erregte Melody sie, und das auf eine Weise, wie das bereits Beatrice getan hatte – nur noch stärker, was vermutlich durch ihre gemeinsame Vergangenheit ausgelöst wurde.

Ihr war klar, dass Melody eine Antwort von ihr erwartete. »Es gibt keinen Grund, es zu vergessen, Mel«, sagte sie. »Ich glaube nicht, dass es mir etwas ausmachen würde, beim Sex beobachtet zu werden … zumindest nicht von dir. Ich weiß nicht, was Paul davon halten würde, aber ich vermute, dass auch er überhaupt nichts dagegen hätte.«

Melody lächelte und knabberte an ihrer roséfarbenen Unterlippe. Sie schien diese Antwort erst einmal verdauen zu müssen.

»Ich -«, begann sie.

Los, sag es schon, drängte Claudia sie im Stillen. Melody  befand sich ganz offensichtlich auf der Schwelle zu ihrem eigenen großen Sprung.

Aber sie konnte nicht sprechen. Es schien ihr nicht möglich, die Emotionen mit Worten auszudrücken, die doch so deutlich auf ihrem Gesicht geschrieben standen. Aber du fühlst es, nicht wahr, dachte Claudia, die wusste, dass sie mit dieser Vermutung hundertprozentig Recht hatte. Sie hätte ihr Leben darauf wetten können.

Für den Moment jedoch schienen sie an einem toten Punkt angelangt zu sein. Schließlich standen sie beide zum ersten Mal einer Situation gegenüber, von der bisher noch nie die Rede gewesen war. Eine von ihnen musste etwas tun. Musste handeln. Eine von ihnen musste die andere an der Hand nehmen und sie über die Schwelle führen.

»Mel«, sagte Claudia sanft, fasste nach der Hand ihrer Freundin und führte sie zu ihren Lippen, um sie zu küssen. »Es ist schon in Ordnung«, flüsterte sie, während sie sanft mit den Lippen über die Schicksalslinien auf der Innenseite der Hand fuhr. »Ich empfinde dasselbe. Du brauchst keine Angst zu haben … Es ist nichts Schlechtes an dem, was gerade geschieht.«

»Nein, vermutlich nicht …« Melodys Stimme klang ein wenig unsicher. Tatsächlich zitterte nun ihr ganzer Körper. Claudia spürte das Beben auf ihrer Zunge, als sie Melodys Hand erneut küsste.

»Oh, Gott sei Dank! Gott sei Dank!«, rief Melody plötzlich, und Claudia spürte, wie ihr die Freundin über die Haare strich. Für einen Moment zerzausten Melodys schlanke Finger Claudias kurze, weiche Locken, und dann legten sie sich um das Kinn der Freundin, sodass diese ihr Gesicht heben und Melody ansehen musste. Sie blickten einander lange und tief in die Augen.

Melodys Gesicht schien beinahe zu leuchten. »Mein Gott«,  murmelte sie. »Du bist so wunderbar, Claudia. Ich wünschte nur, ich wüsste, was ich tun soll.«

»Das würde ich auch gern wissen«, erwiderte Claudia leidenschaftlich. »Aber keine Angst, ich glaube, wir sollten einfach improvisieren.« Ohne länger zu zögern, küsste sie zum ersten Mal in ihrem Leben ihre Freundin einfühlsam auf den Mund.

Es war wie der Kuss eines Mannes, doch zugleich auch etwas ganz anderes. Claudia begriff, als sie Melodys weiche Lippen und ihren süßen, leicht nach Cognac duftenden Atem schmeckte, dass es einen großen Unterschied zwischen den Geschlechtern gab, was ihre Münder betraf. Melodys Lippen besaßen eine samtige, nahezu plüschartige Qualität, und was hinter ihnen lag, war auf wunderbare Weise nachgiebig, ohne schwach und unterwürfig zu sein. Sie nahm den Kuss an, und für einige Augenblicke blieb ihr Mund weich und passiv unter Claudias Lippen. Dann schien Melody plötzlich aus einem tiefen Schlaf zu erwachen. Genauso unerwartet, wie der Kuss begonnen hatte, erwiderte sie ihn nun. Ihre Zunge fühlte sich wie ein kleiner, lebendiger Pfeil an und ihre Lippen drückten ein kräftiges Verlangen aus.

Minuten vergingen, ohne dass sie voneinander ließen. Jede erkundete den Mund der anderen mit den eigenen Lippen und der eigenen Zunge. Schließlich sanken sie keuchend vor Anstrengung in die Kissen des Sofas.

»Das wollte ich schon sehr, sehr lange tun«, sagte Claudia, nahm Melodys Hand in die ihre und drückte sie zärtlich. »Ich habe zwar nicht gewusst, dass ich es wollte, aber der Wunsch muss es unbewusst schon seit geraumer Zeit da gegeben haben.«

»Bei mir auch«, erklärte Melody und strich mit einem Finger über ihre Lippen, wo Claudia sie gerade noch geküsst hatte – als hätte es dort irgendeine spürbare Veränderung  durch den leidenschaftlichen Kontakt gegeben. Nach ein oder zwei Sekunden hob sie die Hand und betrachtete lange ihre Fingerspitzen, als suchte sie noch immer nach einer Spur von Claudias Kuss. »Ich habe mich schon immer zu dir hingezogen gefühlt, seitdem wir uns kennen. Hast du das nicht gemerkt?« Sie hörte sich auf einmal sehr selbstsicher an, wenn auch noch ein wenig verwirrt über das, was sie einander gerade gestanden hatten.

»Nein, eigentlich nicht«, gab Claudia leise zu. Ihre Finger zerrten am Gürtel ihres Morgenmantels, fast ohne dass sie es merkte. Sie schienen ganz von selbst zu agieren. »Ich muss wirklich blind gewesen sein.«

Der Gürtel öffnete sich, und mit einer leichten Bewegung ihrer Schultern schaffte sie es, den Morgenmantel vorn zu öffnen, um Melody einen guten Blick auf ihre Brüste zu ermöglichen konnte. Die Augen ihrer Freundin wurden auf einmal groß. »Oder ich finde es einfach schwierig, mir vorzustellen, dass sich jemand zu mir hingezogen fühlt.«

Melodys schlanke Finger zuckten. Claudia stellte sich vor, dass sie sich danach sehnten, sich auszustrecken und das zu berühren, was ihnen dargeboten wurde. Ihr Herz klopfte heftig, als sie die Hand ihrer Freundin erneut in die ihre nahm und sie dann zu ihrer nackten Brust führte, um sie gegen sie zu pressen.

»Ich … ich habe … Oder sollte ich sagen, ich fühle mich zu dir hingezogen, weil du klug, liebenswert und großzügig bist.« Melody hielt inne und drückte die Brust ihrer Freundin auf eine sanfte, beinahe vorsichtige Weise. »Und weil du schön bist. Die schönste Frau, die ich kenne.«

Claudia wollte zwar gegen diese letzte Aussage protestieren und etwas Selbstkritisches über ihr Aussehen sagen, doch das Gefühl, das Melodys Finger auf ihrer Haut verursachten, brachte sie ganz durcheinander. Sie versuchte also das Lob  ihrer Freundin einfach hinzunehmen, obwohl ihr das schwer fiel. Schließlich entschied sie sich für einen Kompromiss.

»Danke«, erwiderte sie schlicht. »Aber findest du nicht, dass ich mich ziemlich rasch auf die Lebensmitte zubewege?«

Melody, die den Busen noch immer sanft liebkoste, schien innerlich ebenfalls eine Debatte mit sich zu führen. Schließlich sagte sie: »Nun ja, du hast ein oder zwei kleine Falten, aber die stehen dir. Sie zeigen Charakter, Persönlichkeit und Weisheit.«

»Schmeicheleien kommen immer gut an«, murmelte Claudia, die sich Melodys Hand derart deutlich bewusst war, dass alle Nerven in ihrem Körper angespannt zu sein schienen. Allerdings einige davon mehr als andere. »Würde ich jetzt ein Höschen tragen, läge der Verdacht nahe, dass du mit derartigen Komplimenten da hineinkommen möchtest.«

Melodys gerötete Wangen wurden noch röter, sie wirkte nun wie eine voll erblühte Rose. »Ich glaube, dass ich genau das will.«

Wieder küssten sie einander, wobei sie sich diesmal mehr Zeit nahmen und mehr auf die andere achteten. Melodys Hand glitt über Claudias Körper und suchte den Weg zu einem bisher unerforschten Territorium. Claudia spürte die Fingerspitzen ihrer Freundin, wie sie über ihre Schamhaare strichen und nach einem kurzen Zögern zu den süßesten und zartesten Zonen des Körpers vordrangen.

»Was mache ich als Nächstes?«, flüsterte Melody. Ihre Lippen erkundeten währenddessen Claudias Kinn, während ihre Finger, die sich auf einmal nicht mehr rührten, auf eine Erlaubnis oder eine Anweisung zu warten schienen. »Soll ich dich streicheln? Willst du das?«

Claudia war noch nie mit einer Frau auf diese Weise zusammen gewesen, wenn man einmal von dem gestrigen, hoch erotischen Beisammensein mit Beatrice absah. Gibt es eine  bestimmte Art, jetzt fortzufahren, dachte sie und musste über diese Frage innerlich lächeln. Einen Verlaufsplan, wer was zu tun hatte und wer als Erste an der Reihe war?

»Ja, das will ich«, erwiderte sie. Sie kam sich sehr mutig vor, so offen zu sagen, wonach sie sich sehnte und nicht darauf zu achten, was möglicherweise rücksichtsvoller gewesen wäre. Also schlug sie den Morgenmantel vollends auf, spreizte die Schenkel und war für einen kurzen Augenblick dankbar dafür, dass die regelmäßigen sportlichen Übungen ihre Zellulitis bisher in Grenzen gehalten hatten.

Tatsächlich kam es ihr noch wichtiger vor, so vollkommen wie möglich zu wirken, wenn es um Melody ging, als sie das bei Paul empfand. Das war natürlich völlig irrational, denn Melody und sie hatten sich schon oft in Badeanzügen und Bikinis gesehen. Bisher hatte sie allerdings noch nie einen Gedanken daran verschwendet, wie Melody wohl ihren Körper betrachtete oder beurteilen würde.

Melody begann nun sehr behutsam weiter zu erkunden und die Intimzone zu durchforschen. Als sich ihr Mittelfinger ganz in der Nähe der Klitoris niederließ, vermochte Claudia ein Stöhnen nicht zu unterdrücken.

»Ja! Oh, Mel, das ist genau richtig«, ächzte sie, als Melody begann, zuerst langsam und dann immer schneller um diesen empfindlichen Punkt zu kreisen. Vertraute Gefühle bauten sich in Claudia mit einer Geschwindigkeit auf, die sie nicht für möglich gehalten hätte. Innerhalb weniger Sekunden klammerte sie sich an Melodys Schultern und zuckte vor Lust am ganzen Körper. Sie warf den Kopf zurück und stöhnte laut auf, als der Orgasmus über ihr zusammenschlug.

»Danke«, keuchte sie, als sie wieder zu Atem gekommen war. »Das war herrlich, Mel. Genau das Richtige. Es hätte nicht besser sein können, selbst wenn ich dir eine schriftliche Anleitung gegeben hätte.« Melody stimmte in ihr Lachen ein.  In der Stimme der jüngeren Frau klang auch ein glückliches Triumphgefühl mit.

»Und jetzt bist du dran«, erklärte Claudia ihrer Freundin. Sie war jedoch gerade dabei, Melody auszuziehen, als sie laute Schritte auf der Treppe hörten. Eine ziemlich unmelodische Reihe von Pfeiftönen brachte sie ganz aus dem Takt.

»Männer! Das ist doch wieder mal typisch«, zischte Claudia, als Melody entsetzt aufsprang und sie selbst panisch an ihrem Morgenmantel fummelte, um wieder so angezogen wie möglich zu wirken.

»Zumindest ist er so rücksichtsvoll, uns zu warnen«, bemerkte Melody mit leiser Stimme, während die seltsam schwer und zögerlich tönenden Schritte immer näher kamen.

Ja, das stimmt, dachte Claudia, der Pauls leichter und athletischer Schritt von Anfang an aufgefallen war. Wenn er nun einen solchen Lärm machte, um sein Kommen anzukündigen, geschah das ohne Zweifel aus gutem Grund. Es bedeutete wohl, dass er unglaublich einfühlsam und taktvoll war, um ihnen Zeit zu geben, ihre Post Mortem Analyse von Melodys Ehe zu beenden. Oder nahm er vielleicht an, dass sie anderweitig miteinander beschäftigt waren?

Claudia hätte sich über diese letzte Vermutung bestimmt ein paar Gedanken gemacht, wenn sie nicht so sehr von dem Anblick, den er bot, als er in der Tür erschien, aus dem Gleichgewicht geworfen worden wäre.

»So ist es besser!«, erklärte Paul und fuhr mit der Hand durch seine feuchten Haare. Mit vollkommener Lässigkeit trug er eine Jeans und einen hellblauen Pullover, wobei er darin so umwerfend und engelhaft aussah, als ob er nackt gewesen wäre.

»Möchtest du einen Cognac, Paul?«, fragte Claudia, wobei sie, als sie aufstand, darauf achtete, dass ihr Morgenmantel nichts mehr enthüllte. Pauls rascher Blick zeigte ihr, dass er ihre  Vorsichtsmaßnahme bemerkt hatte, und sein leichtes Grinsen schien zu sagen, dass er wusste, warum sie so handelte.

»Ja«, antwortete er, zögerte einen Moment und fuhr dann fort: »Ich hätte gern einen, aber ich bin mir nicht sicher, welche Wirkung der Alkohol auf meinen verwirrten Kopf haben wird.«

»Wie wäre es dann mit einem Cognac mit Ginger Ale?«, schlug Melody vor. Sie wirkte ein wenig schüchtern. »Nicht viel Cognac, aber dafür umso mehr Ginger Ale? Ich bin mir sicher, dass Ihnen ein solcher Drink nicht schadet.«

»Klingt gut!«, sagte Paul, dem dieser Kompromissvorschlag offenbar zusagte.

Claudia schenkte ihnen allen ein, wobei sie mit dem Cognac zurückhaltend war, ihn also stark mit Ginger Ale abschwächte. Die Atmosphäre, die im Wohnzimmer herrschte, war ohnehin explosiv genug, ohne dass auch noch jemand angeheitert sein musste.

»Also, wie fühlen Sie sich jetzt?«, erkundigte sich Paul bei Melody, als sie alle wieder saßen. Paul hatte sich rechts neben die junge Frau auf einem Sessel niedergelassen, während Claudia zu ihrer Linken auf dem Sofa Platz nahm.

Claudia wollte gerade darauf hinweisen, dass seine Frage recht seltsam war, wenn man bedachte, dass sich die beiden bereits unterhalten hatten, als sie selbst im Badezimmer gewesen war. Da bemerkte sie, wie sich ihre beiden Freunde verständnisvoll und vertraut anblitzten. Worüber hatten sie in ihrer Abwesenheit wohl miteinander gesprochen? Wirklich nur über seinen Gedächtnisverlust und die Erlebnisse in der Klinik? Melodys leichtes Lächeln und die Andeutung eines Nickens schienen zu zeigen, dass es auch noch um etwas ganz anderes gegangen war. Als die junge Frau dann antwortete und ihre Augen hell und warm leuchteten, steigerte sich Claudias Verdacht noch. Sie malte sich aus, wie Melody Paul ihre lesbischen  Sehnsüchte gestanden und ihn um Rat gebeten hatte. Und sie zweifelte keinen Augenblick daran, wie dieser Ratschlag ausgesehen haben mochte: Keine falsche Scham! Halten Sie sich nicht zurück! Keine Sorge, sie ist bereit …

»Viel besser«, sagte Melody. »Mir wird allmählich alles viel klarer. Ich würde sogar behaupten, dass es gut gewesen wäre, bereits viel früher über Änderungen in meinem Leben nachzudenken. Aber jetzt ist es natürlich sinnlos, sich zu überlegen, was man früher hätte tun können.« Sie saß aufrecht da, ihr Rücken gerade, ihre Haltung selbstbewusst und die Brüste herausgedrückt. Sie hob ihr Glas. »Ich möchte auf die Zukunft anstoßen, darauf, dass ich neue Dinge ausprobiere und das bekomme, was ich mir im Leben so wünsche.«

»Darauf stoße ich gern an«, erwiderte Claudia, die Melodys Trinkspruch ein wenig durcheinander brachte.

»Da kann ich auch nur zustimmen«, fügte Paul leise hinzu. Für einen kurzen Moment trafen sich seine und Claudias Blicke. Sie hätte schwören können, dass er ihr zuzwinkerte.

»Ich sollte noch ein Gästebett für Melody herrichten«, sagte sie, wobei sie sich äußerst nervös fühlte. »Paul wohnt nämlich in dem Zimmer, wo du sonst schläfst …« Sie war sich bewusst, dass sie nun wirklich aufpassen musste, was sie sagte. Wer wo schlief und mit wem, hatte sich plötzlich zu einem höchst komplexen Gebiet mit verschiedenen Variationsmöglichkeiten entwickelt.

»Ich ziehe aus«, erklärte Paul, ohne zu zögern. »Schließlich habe ich nicht einmal irgendetwas, das ich mitnehmen muss. Alles, was mir gehört, ist die Kleidung, in der ich hier aufgetaucht bin. Mein Jackett, meine Weste und meine Hose befinden sich in der Reinigung und meine Unaussprechlichen wahrscheinlich in der Wäsche.«

Melody kicherte, und Claudia genoss es, sie so glücklich und unbeschwert zu erleben. Vielleicht stellten sich die Dinge  trotz allem gar nicht als so schwierig heraus, wie sie das befürchtet hatte. Vielleicht konnten sie einfach improvisieren und einen Schritt nach dem anderen machen.

»Ich würde doch nicht im Traum daran denken, Sie aus ihrem Zimmer zu vertreiben, Paul«, erwiderte die junge Frau und warf ihm ein süßes kleines Lächeln zu, das eindeutig verführerisch gemeint war. So etwas hatte Claudia bei Melody schon lange Zeit nicht mehr gesehen. »Dann schlafe ich in dem kleinen gelben Zimmer, Claudia. Ich brauche ja nur Bettwäsche, das reicht völlig.«

»Sicher?«, fragten Claudia und Paul gleichzeitig, und dann mussten alle drei herzlich lachen. Man hätte den Eindruck gewinnen können, dass sie sich schon seit vielen Jahren kannten.

»Natürlich«, erwiderte Melody schließlich und hielt dann inne. Sie schien über etwas nachzudenken.

»Claudia, ich muss allerdings noch etwas tun. Und zwar gleich heute Abend. Und dazu brauche ich ein wenig Hilfe.« Sie legte den Kopf auf die Seite und strich sich mit den Haaren durch ihre hellblonden Locken. »Ihr haltet mich wahrscheinlich für dumm und ungeduldig und überstürzt. Aber -« Sie griff nach ihrer Tasche, die neben ihr auf dem Boden stand. »- ich muss das so schnell wie möglich machen.« Sie holte eine kleine Schachtel heraus, in der sich, wie Claudia sah, eine Flasche mit Haartönung befand, und zwar für ein dunkles Braun. »Das  war Richards Idee!« Sie zeigte auf ihre blonden Haare. Dann hielt sie die Schachtel mit der Tönung hoch. »Und so sehe ich in Wirklichkeit aus … Oder zumindest mehr oder weniger, bis meine natürliche Haarfarbe wieder durchkommt. Ich brauche jemanden, der mir hilft, es überall gleichmäßig zu verteilen.« Sie sah Claudia mit einem freundlichen Lächeln an, wobei ihre grauen Augen ganz groß wurden.

»Ich helfe dir natürlich gern«, sagte Claudia. Der Gedanke  daran hatte etwas seltsam Erregendes. »Aber am besten fangen wir dann so bald wie möglich an, sodass es vor dem Schlafengehen noch trocknet.« Zu ihrem großen Entsetzen merkte sie, wie sie errötete. Allein der Gedanke an ein Bett schien den Raum, in dem sie alle drei saßen, in Schwingungen zu versetzen.

Paul erhob sich und auch die beiden Frauen standen auf. »Während ihr euch um die Verwandlung kümmert, könnte ich doch vielleicht ein kleines Abendessen für uns zubereiten«, schlug er vor.

Claudia drehte sich ein wenig überrascht zu ihm hin. »Weißt du denn, wie man das macht?« Sie sah ihn aufmerksam an und versuchte herauszufinden, ob er sich durch seinen Vorschlag wohl verraten hatte. Doch dann fühlte sie sich sogleich wieder schuldig, da sie den Zweifel, den sie hegte, einfach nicht abzuschütteln vermochte. »Kannst du dich daran erinnern, wie du früher gekocht hast?«

Paul grinste und schien sich keine großen Gedanken zu machen. »Nein, eigentlich nicht, aber es würde mir Spaß machen, es auszuprobieren.«

Claudia wurde sich bewusst, dass ihre Miene eine gewisse Besorgnis widerspiegelte.

»Mach dir keine Sorgen!«, erklärte er und lachte. »Ich mag vielleicht momentan nicht ganz auf der Höhe sein, aber ich bin mir sicher, dass ich es schaffen werde, etwas Tiefgefrorenes aus der Truhe zu holen und die feinen Nuancen eines Mikrowellenherds zu meistern … Natürlich nur, wenn ihr nichts gegen ein einfaches, schnelles Gericht habt?«

»Ich habe verdammt großen Hunger«, erklärte Melody fröhlich. »Ich esse alles – sogar einen Teller mit Toast, wenn alles andere zu kompliziert ist. Solange ich es nur schaffe, diese blonden Haare loszuwerden!« Voller Verachtung zeigte sie erneut auf ihre Lockenpracht.

Claudia sah Paul fragend an. Würde er es wirklich schaffen, ihnen ein Essen zuzubereiten? Sie war neugierig geworden und fand die Vorstellung irgendwie auch sexy. »Dann lass dich nicht aufhalten«, sagte sie und nickte ihm zu. »Wer weiß, vielleicht bist du in Wirklichkeit sogar ein Küchenchef.«

Er dachte kurz darüber nach. »Die Vorstellung würde mir gefallen, ehrlich gesagt«, meinte er nachdenklich, als sie alle zusammen in die Eingangshalle hinaustraten und er sich auf den Weg in die Küche machte.

Claudia hielt auf dem oberen Treppenabsatz noch einmal inne, lehnte sich über das Geländer und rief nach unten: »Falls du in eine Bredouille gerätst, hängt ein Feuerlöscher direkt unter der Spüle, links neben dem Herd!«

Sie hörte, wie Paul laut lachte und »Frech!« murmelte.

Melody und Claudia standen einander kurz darauf im Badezimmer gegenüber. Claudia fühlte sich wie ein schüchternes Mädchen an seinem ersten Schultag, wobei Melody ohne ihr Make-up und die sonst üblichen teuren Designerklamotten beinahe wie eines aussah.

»Was müssen wir als Erstes tun?«, fragte Claudia, sah ihre Freundin an und spürte, wie sich Verwirrung und Verlangen miteinander vermischten. Paul hatte den Verlauf der Dinge, wie er sich im Wohnzimmer angelassen hatte, unabsichtlich unterbrochen, auch wenn sie annahm, dass er das bestimmt nicht gewollt hatte. Ihr sexuelles Selbstbewusstsein war dadurch ein wenig ins Wanken gekommen. Sie wusste, dass Melody noch auf einen Orgasmus wartete, doch es kam ihr allzu berechnend vor, nun auf der Stelle wieder mit ihrem Spiel anzufangen.

»Keine Ahnung«, erwiderte Melody. Claudia vermutete, dass die Miene der jungen Frau ihre eigene widerspiegelte. Melody fühlte sich offensichtlich genauso durcheinander.

Du musst handeln, dachte Claudia. Schließlich bist du die  Ältere. Nimm es in die Hand. »Vielleicht sollten wir als Erstes einmal deine Haare frisieren«, sagte sie und lächelte Melody ermutigend an. »Und dann können wir sehen, wie wir uns fühlen.«

Melody erwiderte das Lächeln. Ihre Augen spiegelten sowohl Erleichterung als auch eine Zuneigung wider, die atemberaubend war.

Ich hoffe nur, dass ich dich glücklich machen kann, Mel, dachte Claudia, als sie mit dem Tönen der Haare begannen. Doch ihre Besorgnis über ihre Freundschaft wich schon bald der Frage, ob Melodys radikale Änderung ihrer Haarfarbe tatsächlich das Richtige sein würde.

»Bist du dir wirklich sicher?«, fragte Claudia, während sie etwas mischte, das wie Melasse und Teer aussah. Selbst mit den ältesten Handtüchern, die sie benutzte, um Melodys Schultern zu bedecken, würde dieses Zeug überall hinkommen, vor allem auf ihr helles T-Shirt und die Jeans. »Wir könnten doch morgen in die Stadt fahren und es Perluigi tun lassen. Der würde sich freuen und vielleicht nicht ganz so durchdrehen, wenn er dich das nächste Mal sieht.«

»Nein … bitte … versuchen wir es«, entgegnete Melody entschlossen. »Ich möchte so schnell wie möglich eine Veränderung an mir sehen.«

»Das verstehe ich«, erwiderte Claudia, die in dieser Entschlossenheit etwas erkannte, das auch sie in letzter Zeit immer wieder an sich selbst erlebt hatte. »Aber vielleicht solltest du deine Jeans und dein Oberteil ausziehen, damit sie nicht ruiniert werden.«

Melody schaute sie aus zusammengekniffenen Augen an, sodass Claudia lachen musste. »Nein! Ich schwöre dir, ich hatte keine Hintergedanken bei diesem Vorschlag«, erklärte sie gespielt empört. Denn sie wusste natürlich, wie sehr sie sich danach sehnte, dass sich ihre Freundin auszog.

»Vielleicht solltest du dann deine Klamotten auch los werden«, schlug Melody keck vor, während sie ihre Jeans öffnete.

»Aber ich habe nur den Morgenmantel an«, protestierte Claudia. Innerlich jubilierte sie jedoch bei dem Gedanken daran, sich für eine zweite Bettgefährtin innerhalb weniger Tage auszuziehen. Gleichzeitig hatte sie jedoch auch große Angst davor.

»Es ist ein wunderschöner Mantel. Du solltest ihn nicht schmutzig werden lassen.«

»Dann wickle ich mir aber zumindest eines von diesen Handtüchern um.« Claudia wies auf den Haufen von Handtüchern, die sie für die Tönung zusammengesucht hatten.

Melody lachte und zuckte dann die Achseln. Auffordernd nickte sie in Richtung der Handtücher.

Claudia glitt aus dem Morgenmantel und tat dabei so, als wäre sie völlig gelassen und selbstsicher. Sie griff nach einem Handtuch, wobei sie sich bemühte, es nicht allzu hastig zu tun. Währenddessen sah sie Melody kein einziges Mal an – dennoch spürte sie, wie die grauen Augen ihrer Freundin höchst aufmerksam über ihren nackten Körper glitten. Sie hat dich doch bereits in Bikinis und in Umkleidekabinen gesehen, Claudia, erinnerte sie sich selbst. Große Unterschiede gibt es da nicht.

Doch das war falsch. Es gab einen riesigen, einen gewaltigen Unterschied zwischen damals und heute. Keine von ihnen hatte jemals zuvor die andere angesehen und sich dabei vor Lust verzehrt. Doch das tat Claudia jetzt, als sie Melody in einem süßen kleinen BH und dem dazu passenden Höschen aus champagnerfarbenen Spitzen musterte. Sie musste sich unglaublich zusammenreißen, um sich auf die Tönung zu konzentrieren.

Nach viel Gelächter, Geplantsche, Geschäume und einem ständigen Kampf gegen die Farbspritzer auf den Badezimmerarmaturen waren sie schließlich beim letzten Ausspülen angekommen. Während der ganzen Prozedur war es unmöglich gewesen, sich nicht zufällig zu berühren, und für Claudia war jeder dieser Kontakte wie eine Berührung mit dem Feuer gewesen. Ihr ganzer Körper befand sich in Aufruhr. Wenn sie die jüngere Frau nicht bald umarmte oder von ihr umarmt werden würde, befürchtete sie losschreien und in tausend Stücke zerspringen zu müssen.

»Hör zu«, sagte sie mit zusammengepressten Lippen. »Wir sind beide von dieser schrecklichen braunen Pampe voll gespritzt. Warum waschen wir es nicht einfach in der Dusche ab?« Sie hielt inne, nahm Melody am Arm und offenbarte ihr den ganzen Reichtum ihrer Gefühle in einem sanften Drücken. »Zusammen«, fügte sie ganz leise hinzu.

»Und schnell«, meinte Melody, die sich vor Nervosität auf die Unterlippe biss. Auch sie war offensichtlich sehr ungeduldig geworden. Während sie sprach, fing sie einen Wassertropfen, der ihren Hals entlang in Richtung Busen rann, mit der Hand auf.

Nun galt es zu handeln. Und zwar auf der Stelle. Claudia war vor Ungeduld beinahe atemlos, wusste jedoch, dass sie Melody noch einen Höhepunkt der Lust schuldete. Die junge Frau hatte sie auf angenehmste Weise berührt und mit einer geradezu lesbischen Hochbegabung zum Orgasmus bringen können. Nun war es an ihr, genauso mutig und hoffentlich auch instinktsicher denselben Pfad einzuschlagen. Erstaunlicherweise wusste sie schon jetzt, dass es ganz einfach werden würde.

Sie wickelte sich aus dem Handtuch und zog Melody dann an der Hand in die Dusche.






Kapitel 12

Einen Fremden erfinden

Die Farbe aus dem Haar zu waschen – das kam dem Entfernen der alten Melody gleich. Unter dem Wasser tauchten zwei neue Frauen auf – eine neue Melody und eine neue Claudia.

Oder vielleicht war es auch nur das Wegwaschen bestimmter Hemmungen, derselben Hemmungen, die bereits durch Beatrice ein wenig schwächer geworden waren. Die schöne Ärztin hatte die Tore geöffnet, doch es waren Melody und Claudia, die jetzt in einem Wasserfall der Leidenschaft standen.

»Leg den Kopf zurück, sodass ich dir den Schaum aus den Haaren waschen kann«, wies Claudia ihre Freundin an. Sie war froh, erst einmal etwas zu haben, worauf sie ihre Aufmerksamkeit richten konnte. Hinter Melody zu stehen, war im Augenblick zudem etwas einfacher, da sie auf diese Weise ihre jungen, hochstehenden Brüste und das dunkle Dreieck ihres Venushügels nicht sehen konnte. Allerdings besaß auch ihr Rücken so manches an Anziehungskraft: die zarten Schultern, die schmale Taille und die elegant geformten Hüften. Doch auch der köstliche Hintern, der an einen reifen Pfirsich erinnerte, war nicht zu verachten. Claudia geriet in Versuchung, diese mädchenhafte Silhouette mit ihren Fingern nachzufahren, anstatt die Haare ihrer Freundin auszuwaschen. Doch schließlich waren sie in die Dusche gestiegen, um als Erstes einmal die Farbe loszuwerden, und so hielt sie sich mit aller Macht zurück und konzentrierte sich auf diese Aufgabe.

Sie benutzte ihre Finger, um mit sanften, aber entschlossenen Bewegungen das Wasser in Melodys Haare einzureiben.  Nach und nach wurden die Rinnsale aus brauner Farbe immer heller und verwandelten sich von Mahagoni zu Kastanie und schließlich zu einem hellen Walnussbraun. Nach rund fünf Minuten ständigen Auswaschens war das Wasser endlich klar.

»Das war es!« Sie legte die Hände auf Melodys Schultern und küsste sie auf den Nacken, wobei sie vorgab, den Geruch der Tönung eratmen zu wollen. »Alles verschwunden. Du kannst es nicht einmal mehr riechen …« Ihre Hände strichen über Melodys Oberarme bis hin zu ihren Ellenbogen, und als sie gerade noch weiter nach unten wandern wollten, gab die junge Frau einen leisen Ton der Ungeduld von sich. Sie nahm Claudias Hände in die ihren und legte sie dann entschlossen auf ihre Brüste.

»Du bist wunderhübsch, Mel«, sagte Claudia und bemühte sich, lauter zu sprechen, um das Geplätscher der Dusche und des Wassers, das zwischen ihren aneinander gepressten Körpern herunterlief, zu übertönen. »Das habe ich schon immer gefunden. Selbst als ich es noch für unmöglich hielt, dass sich mein Begehren jemals erfüllen würde.« Sie kreiste mit den Hüften und massierte so die Pobacken der jungen Frau mit ihrem Venushügel.

Melody sprach leiser, aber mit einer Klarheit, die auch in dem Geplätscher des Wassers nicht unterging. »Und ich habe dich schon immer gewollt«, sagte sie, wobei ihre Stimme zuerst ein wenig unsicher klang, dann aber immer mehr an Selbstvertrauen gewann. »Ich dachte zuerst, ich sei krank oder verrückt oder so. Dann begriff ich allmählich, dass es richtig war, solche Gefühle zu haben, auch wenn es mich traurig stimmte, dass du sie offensichtlich nicht erwidertest. Ich war mir sicher, dass du dich von mir abgestoßen fühlen würdest, falls du es herausfändest.«

»Das wäre niemals der Fall gewesen«, sagte Claudia und  krümmte die Finger, um die Festigkeit des Fleisches, das sie gerade liebkoste, so richtig auszukosten. Ihre eigenen Brüste, die nun eng an die seidige Haut von Melodys Rücken gepresst waren, hatten der Zeit auf wunderbare Weise widerstanden, doch sie besaßen nicht mehr dieselbe jugendliche Frische. »Ich wäre wahrscheinlich überrascht gewesen, das gebe ich gern zu. Aber ich bin mir sicher, dass ich mich schon bald an die Idee gewöhnt hätte.«

»O Gott, warum war ich nur so töricht?«, klagte Melody. Sie ließ ihren Kopf mit den nun braun gewordenen Locken hängen. »Ich hätte es dir sagen sollen! Wir hätten schon viel früher zusammen sein können.«

Claudia wollte sie nicht darauf hinweisen, dass sie bis vor Kurzem noch verheiratet gewesen war, doch offensichtlich war dies auch gar nicht nötig, denn Melody erinnerte sich selbst daran.

»Was zum Teufel rede ich da eigentlich?«, sagte sie, wobei ihre sonst so melodisch klingende Stimme auf einmal ein wenig krächzte. »Du warst ja verheiratet. Wie hätte ich von dir erwarten können, Gerald untreu zu sein? Du hast ihn geliebt!« Ihr ganzer Körper erbebte, was Claudia deutlich spürte. »Und jetzt erwarte ich von dir, dass du mir zuliebe Paul untreu bist … Er sagte zwar, dass es schon in Ordnung wäre, aber vielleicht ist er ja auch nur höflich gewesen. Was meinst du?«

Ha! Dachte ich es mir doch, rief Claudia innerlich aus. Die Bestätigung ihres Verdachts hatte etwas Schwindel Erregendes. »Das muss ja eine faszinierende Unterhaltung gewesen sein, die ihr beide hattet, während ich duschte«, bemerkte sie und beugte sich dann nach vorn, um Melodys zartes Ohrläppchen zwischen ihre Zähne zu nehmen. Sie knabberte vorsichtig daran, die junge Frau hielt den Atem an.

»Ich … Es tut mir Leid, ich wollte eigentlich nicht so über dich sprechen. Es ist einfach alles aus mir herausgesprudelt.  Keine Ahnung, was mit mir los war. Mit Paul kann man so gut reden. Er schien mich zu verstehen.«

»O ja, da bin ich mir sicher«, erwiderte Claudia und drängte sich nun entschlossener gegen Melody. Sie spürte, wie erneut kleine Feuer der Erregung aufflackerten, als sie ihre geöffnete Möse gegen eine der festen, runden Pobacken der jungen Frau drückte. »Er versteht Dinge, an die ich nicht einmal im Traum gedacht hätte. Er mag zwar an Gedächtnisschwund leiden, an Fantasieschwund aber garantiert nicht.« Sie spürte, wie ihre Klitoris bei der genüsslichen Reibung gegen Melodys Haut zusammenzuckte. Doch auch die Erinnerungen an Paul ließen sie erbeben. »Er war übrigens derjenige, der mich zuerst darauf brachte, dass so etwas zwischen uns, das heißt also zwischen dir und mir, möglich sein könnte.«

»Aber -«

»Melody, Melody, Melody. Mach dir keine Sorgen«, beruhigte Claudia sie und versuchte an die junge Frau in ihren Armen zu denken und sich nicht durch den winzigen Knopf der Lust zwischen ihren eigenen Beinen ablenken zu lassen. Denn ihre Klitoris zitterte und pulsierte bereits heftig. »Seitdem Paul hier ist, habe ich mich vielen neuen Ideen geöffnet. Neuen Horizonten. Es klingt vielleicht etwas abgedroschen, aber ich kann inzwischen verstehen, dass es mehr Möglichkeiten gibt als nur die, mit einem Mann zusammen zu sein. Oder mit einer Frau …«

Sie brach ab, da sie nicht weitersprechen konnte. Ein spontaner Orgasmus ließ ihr Geschlecht und ihren Bauch in Flammen aufgehen, sodass auch das Wasser, das weiter über sie lief, keine Chance hatte, dieses Feuer zu löschen. Sie keuchte, und ihre Knie gaben nach, doch sie schaffte gerade noch, nicht umzufallen. Selbst während des Höhepunkts spürte sie, wie Melody den Rücken durchdrückte und sich noch näher an sie drängte.

»Wie ich gerade sagte«, begann sie, als sie wieder sprechen konnte. »Wenn du damit glücklich bist, dann bin ich es auch … Und ich glaube, das trifft auch auf Paul zu.« Plötzlich lachte sie, denn auch Melody konnte ein Kichern nicht mehr unterdrücken.

»Du bist wirklich unglaublich, Claudia. Das weißt du hoffentlich«, meinte die junge Frau nach einem Weilchen. »Ich wusste gar nicht, dass es möglich ist, einen Orgasmus zu haben und dann einfach mit der Unterhaltung fortzufahren, als ob nichts geschehen wäre.« Sie dachte einen Augenblick lang nach, und als sie dann wieder sprach, klang ihre Stimme ein wenig nüchterner. »Ich wusste allerdings auch nicht, dass es so leicht ist, zum Höhepunkt zu kommen … Mit Richard ist mir das nicht allzu oft passiert.«

»Das war aber sein Fehler und nicht deiner, meine Liebe«, erwiderte Claudia impulsiv. Sie wusste nicht, warum sie sich dessen so sicher war, doch sie war es einfach. Die Intuition sagte ihr, dass es Melody richtig gut gehen würde, wenn sie rasch und ohne großen Anlauf einen Orgasmus haben konnte.

Und ich werde mich gleich darum kümmern, meine Liebe, teilte sie der jungen Frau, die zu zittern begonnen hatte, in Gedanken mit. Mit einem beruhigenden Murmeln ließ sie die Hand über Melodys Bauch gleiten.

Die Haare, die Claudia auf dem Venushügel ihrer Freundin entdeckte, waren weich und fein; sie fühlten sich ganz anders als ihre eigenen Schamhaare an. Es verblüffte sie, dass es auch da eine große Bandbreite zu geben schien, und in ihrer Vorstellung tauchten alle möglichen unterschiedlichen Frauenkörper auf. Es würde bestimmt unglaublich erregend sein, immer wieder einen neuen Körper zu entdecken. Grundsätzlich würden sie zwar ihrer eigenen Anatomie ähneln, doch wie bei einer Landschaft gab es eine ganze Fülle von Unterschieden und Variationen.

Wie würde sich Beatrice wohl anfühlen? Würde ihre Schambehaarung genauso verführerisch und rot sein wie die Mähne auf ihrem Kopf? Würde sie üppig und wuschelig oder vielleicht sogar getrimmt sein?

Aber Beatrice ist nicht hier, tadelte sich Claudia, um ihre Aufmerksamkeit wieder ganz auf Melody zu richten. Sie murmelte erneut ein paar beruhigende Worte in Melodys Ohr und wagte sich dann weiter vor. Vorsichtig fuhr sie durch das weiche, feuchte Haar auf der Suche nach dem darunter verborgenen Schatz.

Melody wimmerte und begann mit ihrem Po hin und her zu wackeln, und wieder stellte Claudia fest, wie unterschiedlich ihre beiden Körper doch waren. Die junge Frau hatte äußere Schamlippen, die sehr üppig und gut entwickelt waren. Melodys Klitoris war größer als ihre eigene, wie Claudia bemerkte. Und die inneren Schamlippen waren länger und voller. Ihre feuchte Möse glich einer erblühten Blume, die jeden dazu einlud, sie zu erkunden.

Claudia benutzte die weiche Kuppe ihres Mittelfingers, um die Vulva ihrer Gespielin damit zu erforschen. Sie fuhr über Melodys Schamlippen bis hinunter zum Eingang ihrer Möse und zum Damm bis zu ihrem Anus, um dann wieder zu dem Juwel zurückzukehren, das im Herzen der Lust saß.

Doch Melody war angespannt. Claudia spürte, dass die junge Frau zwar genoss, was da mit ihr geschah und all die Empfindungen spürte, die sie auch spüren sollte, doch in ihrer Psyche befand sich noch immer ein Hindernis, das es zu überwinden galt.

»Was ist los, Mel?«, wollte Claudia wissen und hielt mit ihren Liebkosungen inne. »Wir können auch aufhören, wenn es dir nicht gefällt. Ich möchte dich nicht zu etwas zwingen oder dir wehtun.«

»Du tust mir nicht weh und du zwingst mich auch nicht«,  erwiderte Melody, deren Seufzen gerade noch unter dem Geplätscher des Wassers zu hören war. »Es liegt nicht an dir … Es liegt an mir. Ich mag, was du da tust. Ja, ich liebe es!« Sie legte ihre Hand auf diejenige Claudias, um ihre Aussage zu unterstreichen. »Aber du brauchst nicht weiter zu machen, wenn ich dich mit meinem Verhalten abstoße.« Sie brach ab, und Claudia vermutete, dass sie weinte und salzige Tränen zu den Tropfen hinzufügte, die bereits über ihr Gesicht liefen.

Sie umarmte die jüngere Frau auf kameradschaftliche Weise, ohne jedoch die Hand von ihrer saftigen, verführerischen Möse zu nehmen.

»Wovon sprichst du überhaupt, meine Liebe?«, fragte Claudia. »Du stößt mich doch nicht ab. Vielmehr machst du mich richtig geil!« Um ihre Worte noch zu unterstreichen, versuchte sie mit den Hüften im gleichen Rhythmus, den auch ihre Finger gefunden hatten, vor und zurück zu schaukeln. So hoffte sie, ihre Gefühle Melody vermitteln zu können. »Du erregst mich genauso sehr, wie das die Männer in meinem Leben getan haben.«

»Wirklich? Das sagst du jetzt aber nicht nur so?«

»Warum sollte ich? Wir sind bisher doch immer ehrlich zueinander gewesen. Warum sollte ich dich jetzt auf einmal anlügen?«

»Ich … ich weiß nicht …« Melody war noch immer unsicher. Zumindest waren es ihre Stimme und ihre seelische Verfassung. Ihr Körper jedoch wusste allmählich, wie er sich verhalten sollte. Ihre Hüften begannen mit denen von Claudia im gleichen Takt vor und zurück zu schwingen. »Es ist nur etwas, das Richard gesagt hat. Etwas über mich. Du weißt schon, über mich da unten.«

Dieses Schwein! Claudia hätte am liebsten aufgeschrien. Sie konnte sich ganz gut vorstellen, was Richard Truebridge in dieser Hinsicht zu Melody gesagt hatte. Es war bestimmt  eine grobe, unsensible Bemerkung gewesen, die nur bewies, wie dumm er in Wahrheit war. Richard war ein Mann, der meinte, er wisse alles über Sex, der in dieser Hinsicht jedoch völlig unterbelichtet war. Sie hätte ihn am liebsten dafür ausgepeitscht, dass er Melody auf dieser intimen Ebene so verletzt hatte. Doch sie hielt sich zurück, denn sie wollte ihrem Zorn nicht in verächtlichen und vermutlich vulgären Worten und Flüchen freien Lauf lassen. Vermutlich existierte in Melody noch immer ein Teil, der diesen Mann liebte.

»Was hat er denn gesagt?«, fragte sie so sanft wie nur möglich, während sie weiter die Möse ihrer Freundin streichelte.

»Dass ich … dass ich zu groß bin. Zu grobschlächtig«, erklärte Melody, wobei ihre Stimme immer wieder in ein unterdrücktes Keuchen überging. Claudias Ablenkungsmanöver funktionierte offensichtlich, denn die junge Frau hörte sich gar nicht mehr so an, als könnte sie sich auf ihr so genanntes Problem konzentrieren.

»Du bist wunderschön«, erklärte Claudia ehrlich. Die Empfindung, die Melodys Geschlecht in ihr auslöste, war von einem großen Verlangen und dem Wunsch zu handeln geprägt. Sie wollte alle möglichen Dinge mit ihr anstellen, aber sie wollte auch, dass Dinge mit ihr angestellt wurden. Am liebsten hätte sie die junge Frau stundenlang gestreichelt, um alles über die Form und Empfindlichkeit ihrer intimsten Körperstelle herauszufinden. Wie sie funktionierte, was sie zum Klingeln brachte. Wie ihre Säfte, ihr Widerstand, ihre Reaktionen beschaffen waren. Sie wollte herausfinden, wie sich der Orgasmus einer anderen Frau für sie anfühlte, und sie wollte erfahren, wie ihr üppiges Fleisch den leidenschaftlichen Tanz der Lust vollführte. Sie wollte die saftige Klitoris hüpfen fühlen und hören, wie Melody mit jedem Pulsschlag lauter aufstöhnte.

Claudia, die schon immer das gehabt hatte, was man eine orale Fixierung nennt, wusste, dass sie ihre Freundin über kurz  oder lang lecken würde. Sie wollte ihr die herrlichen Gefühle vermitteln, die sie selbst immer so sehr genossen hatte: das Knabbern, das Züngeln, das Saugen. Das lange, harte Saugen, das ihre Beine zum Ausschlagen brachte, ihren Bauch sich zusammenziehen ließ und ihre Stimmbänder zu einem wilden Schrei veranlasste.

Für einen kurzen Augenblick dachte sie daran, dass es noch etwas anderes gab, auf das sie sich bereits freute – auf den Geschmack und die Beschaffenheit von Paul in ihrem Mund, auf seinen Schwanz und seinen salzigen, cremigen Saft.

Noch nicht, rief sie sich selbst zu, wobei sie innerlich lachen musste. Sie genoss den Gedanken an das wundervolle Bankett, das sie in ihrem Haus angerichtet hatte, um es in vollen Zügen genießen zu können. Ein Festessen aus zwei Lovern, zwei Fremden. Einen davon hatte sie gefunden und die andere hatte sie auf eine mystische Weise selbst geschaffen. Sie verwandelte Melody von einer Freundin in eine Geliebte, genauso wie sie die junge Frau von einer Blondine in eine Brünette verwandelt hatte.

»Ich liebe deine Möse, Melody«, sagte sie, wobei ihre spielenden Finger diese Worte unterstrichen. »Ich kann sie zwar mit nichts vergleichen, aber für mich fühlt sie sich wie eine wunderhübsche, üppige Blume an. Perfekt, um sie zu berühren und mit ihr zu spielen, um sie zu genießen und zu liebkosen.« Sie benutzte ihren Körper, um Melody dazu zu bringen, dass sich die Pobacken der jungen Frau gegen ihre Schenkel pressten, wobei sie gespreizt waren und so den Anus dehnten. Es gehörte zu Claudias intensivsten Lusterlebnissen, vorn befriedigt zu werden, während auch hinten ihr Po stimuliert wurde. Sie war sich ganz sicher, dass das Gleiche auch bei Melody wirksam war.

»Und dies hier«, sagte sie und schob ihr Bein vor, um den Druck zu erhöhen, während sie Melodys Klitoris zwischen  Zeigefinger und Daumen hielt, »ist einfach unglaublich. Wunderschön. Wie eine Perle, eine reife kleine Beere. Ich kann gar nicht mehr davon lassen.« Sie rollte das winzige Organ zwischen ihren Fingern hin und her, während Melody halb lachte und halb stöhnte. »Nachdem wir jetzt einmal angefangen haben, werde ich nicht mehr damit aufhören können, weißt du?«, fuhr sie fort und merkte, dass sie so richtig ins Schwärmen kam. »Wann auch immer wir uns treffen, ich werde dich haben wollen … Ich werde mich danach sehnen, meine Hand in dein Höschen zu stecken und mit deiner Klitoris zu spielen.« Melody kicherte, musste dann aber schlucken. Ihr Becken kreiste wild. Claudia blieb am Ball.

»Jetzt stell dir das nur mal vor«, sagte sie und kniff leicht den kleinen Knopf, der zwischen ihren Fingerkuppen pochte und pulsierte. Melody gab einen nicht gerade elegant klingenden Ton von sich und rang nach Luft. »Wir sind vielleicht gerade Shopping, und ich muss dich irgendwo in eine Damentoilette führen, um dich zu masturbieren! Weil ich nicht aufhören kann, daran zu denken, wie heiß und feucht und verführerisch du zwischen deinen Beinen bist … Ich werde den Gedanken daran nicht mehr abschütteln können, den Gedanken an deine Möse. Während wir uns Klamotten anschauen und anprobieren, werde ich mir vorstellen, wie geschwollen du bist … wie bereit deine Schamlippen sind … wie hart deine Klitoris ist … wie sie sich anfühlt, und was sie tut, wenn ich  das tue!« Sie drückte, und Melody wimmerte, wobei ihre ganze Vulva pulsierte.

Wie seltsam, dachte Claudia. Ich hätte niemals gedacht, dass ich meinen eigenen Orgasmus von außen erleben werde. Ganz von außen. Wie wunderbar das doch ist! Wie erfüllend und doch auch frustrierend. Melody zu stimulieren, löste eine große Reaktion in ihrem Körper aus. Sie verspürte das Bedürfnis, ebenfalls zu kommen, doch eine Befriedigung erhielt sie  dadurch nicht. Ihre Möse schien sperrangelweit offen zu sein und gleichzeitig verkrampft und voll Verlangen.

Doch für den Augenblick musste sie sich auf ihre Freundin konzentrieren. Melody brach in ihren Armen fast zusammen. Sie keuchte und stammelte, und Claudia hätte schwören können, dass sie die Worte »Ich liebe dich« gehört hatte. Doch es war schwierig, in dem lauten Geplätscher des Wassers Melodys Murmeln zu verstehen.

»Alles in Ordnung, Mel?«, erkundigte sich Claudia fürsorglich. Sie hielt die junge Frau noch immer fest, wobei sie spürte, dass diese versuchte, sich selbst auf den Beinen zu halten.

Melody befreite sich aus Claudias Umarmung und hob für einen Moment das Gesicht, um es vom Wasser voll regnen zu lassen. Dann strich sie ihr ungefärbtes Haar zurück. Als sie sich Claudia zuwandte, leuchtete und strahlte ihr Gesicht.

»Oh, Claudia, ich bin mehr als in Ordnung«, rief sie und schlang die Arme um ihre Freundin, sodass beide beinahe ausgerutscht und hingefallen wären. »Ich fühle mich einfach unglaublich, und das dank dir! Ich bin seit Monaten nicht mehr gekommen. Ach, was rede ich, seit Jahren! Danke, danke, danke!« Ohne aufzuhören, Claudias Loblied zu singen, küsste sie diese auf die Lippen.

Es war ein langer, leidenschaftlicher Kuss, der das Feuer, das bereits in Claudia loderte, noch mehr anfachte. Sie begehrte Melody und wünschte sich verzweifelt, dass sie etwas tun würde, um diesem immer stärker werdenden Druck Erleichterung zu verschaffen. Ihre Möse schmerzte. Sie war nässer, als die Dusche sie jemals machen konnte. Sie musste kommen, und zwar verdammt schnell. Sonst würde sie platzen.

»Ich frage mich, ob ich eine echte Lesbe bin und nie wirklich Männer mochte, sondern es mir nur eingebildet habe«, überlegte Melody laut, als sie sich von Claudias Lippen gelöst  und ihren dunkelhaarigen Kopf auf die Schulter ihrer Freundin gelegt hatte.

»Ich weiß nicht, meine Süße«, erwiderte Claudia. Ihr Inneres war unglaublich angespannt und sie gab sich alle Mühe, nicht die Beherrschung zu verlieren. Melodys Gefühle und der Moment waren weiterhin höchst zerbrechlich. »Kannst du dir noch immer vorstellen, mit einem Mann im Bett zu sein? Kannst du dir vorstellen, wie es ist, von einem Mann berührt zu werden und es aufregend zu finden?«

Ich kann es mir vorstellen, dachte Claudia, während Melody über diese Fragen nachzudenken schien. Wenn Paul jetzt hier wäre, würde ich ihn genauso wollen, wie ich dich will, Mel. Sie stellte sich vor, dass sie sich in der Dusche vornüber beugte und von hinten genommen wurde, genauso wie das wenige Stunden zuvor auf dem Feld geschehen war.

Aber was wäre, wenn er mehr wollte? Etwas anderes? Was wäre, wenn er darauf bestand, dass sie ihr Versprechen einlöste und ihm erlaubte, in den Po einzudringen? Claudias ganzer Körper erbebte bei der Vorstellung und der Ahnung von einem Gefühl der völligen Hingabe, das ihr Inneres zum Schmelzen bringen und ihr Geschlecht und ihren Anus klingen lassen würde. O Gott! Oh, wie sehr sie das jetzt wollte! Ihr ganzes Wesen sehnte sich danach, mit Paul zusammen zu sein, damit sie sich vor ihm nach vorn beugen und ihre Pobacken auseinander halten konnte, um ihm so den Eingang in ihre Unterwelt zu gestatten. Unfähig, sich noch zu beherrschen, stöhnte sie in Melodys nasses, mahagonibraunes Haar.

Nun war es an Melody, eine Frage zu stellen. »Was ist mit dir los, Claudia?«, murmelte sie und legte eine Hand auf Claudias Hinterkopf. »Stimmt irgendwas nicht?«

»Doch, doch«, sagte Claudia und versuchte sich zusammenzureißen. Um Melody in die Augen schauen zu können,  löste sie sich von ihr und stellte sich aufrecht hin. »Ich habe nur gedacht …«

»Was hast du gedacht?«, wollte Melody wissen, wobei ihre grauen Augen hell und verschmitzt leuchteten. »Hast du an mich gedacht?«

Claudias Herz sank. Sie dachte an die noch immer vorhandene emotionale Zerbrechlichkeit ihrer Freundin. Wie konnte sie ihr nun sagen, dass Paul ihr in den Sinn gekommen war? Andererseits würden Lügen und Täuschungsmanöver nur noch viel fataler sein.

»Als ich dir sagte, dass du an Männer denken sollst, konnte ich die Bilder vom Sex mit einem Mann nicht mehr abschütteln. Das heißt: nicht mit irgendeinem Mann, sondern mit einem bestimmten.«

Melody kicherte. »Da muss ich wohl nicht lange raten, um zu wissen, wen du meinst«, sagte sie und zog Claudia wieder näher an sich. »Und falls es dich beruhigt … nun ja … ich habe an denselben gedacht!«

»Und hast du festgestellt, dass du es mit ihm tun möchtest?«, fragte Claudia langsam, während sie mit ihrem nassen Bauch über den von Melody glitt. Würde sie eifersüchtig sein, überlegte sie, wenn die Antwort ›Ja‹ lautete?

Ihre Freundin schien die gleichen Fähigkeiten wie der Mann, über den sie sprachen, zu entwickeln, denn auch sie vermochte auf einmal Melodys Gedanken zu lesen. »Würde es dich verletzen, wenn ich sagen würde, dass ich scharf auf ihn bin? Ich tue alles, um dir nicht weh zu tun, Claudia – das musst du wissen. Wenn es dir lieber wäre, dass ich ihn … hm … dass ich ihn nicht begehre, werde ich ihn auf der Stelle aus meinem Gedächtnis streichen. Das verspreche ich dir!«

»Das musst du doch nicht tun, du Dummerchen«, erwiderte Claudia, ohne auch nur eine Sekunde lang nachdenken zu müssen. Sie wusste auf einmal, dass sie Gedanken und Fantasien zulassen und Bilder von Paul und Melody zusammen vor sich aufsteigen sehen konnte, ohne dabei Qualen zu erleiden. Das einzige Problem war die Tatsache, dass diese Bilder ihre Erregung nur noch steigerten – ein Zustand des Aufruhrs, der sich allmählich zu einer wahren Plage entwickelte!

»Ich möchte, dass du an Paul denkst«, sagte sie, lächelte Melody an und presste währenddessen ihren Venushügel enger an den ihrer Freundin. »Ich möchte sogar, dass du viel mehr tust, als nur an ihn zu denken.« Sie zwinkerte Melody schelmisch und lasziv zu. »Bei seiner Libido und seinem Durchhaltevermögen werden sich noch genug Gelegenheiten ergeben, ihn auszuprobieren. Wir könnten sogar zu dritt ins Bett, wenn du das willst. Ich bin mir sicher, dass unser Freund, der Fremde, nichts dagegen haben wird.«

»Der Fremde?«

»Das ist ein heimlicher Spitzname, den ich in Gedanken für ihn verwende – zumindest manchmal«, gab Claudia zu. Im nächsten Augenblick presste sie schon ihre Lippen auf die Melodys und küsste sie leidenschaftlich.

»Sind das die gleichen Überlegungen, denen du vor einigen Minuten noch nachgehangen bist?«, fragte Melody keuchend, als Claudia schließlich von ihr abließ.

Diese nickte.

»Wahnsinn!«, ächzte die jüngere Frau. »Ich habe noch nie zuvor etwas so Verrücktes getan, aber ich kann mir nichts Schöneres vorstellen, als es mit dir und Paul zu treiben. Das wäre die zur Wirklichkeit gewordene Vollkommenheit!« Sie übersäte Claudias Gesicht mit einem Dutzend kleiner Küsse.

»Also«, sagte Claudia, legte die Hände auf Melodys Hintern und strich zärtlich darüber. »Wir müssen einfach nur darauf achten, dass sich eine Gelegenheit ergibt, um diese Vollkommenheit auszuprobieren, nicht wahr?«

»Ich kann es kaum erwarten«, flötete Melody und streichelte nun ihrerseits Claudias Hintern. »Ich weiß gar nicht, was mit mir los ist, Claudia«, fuhr sie dann fort. Ihre Stimme jubilierte, klang jedoch auch verträumt, als sie ihren makellosen Körper an dem von Claudia rieb, die wusste, dass ihre Figur nicht ganz so makellos war. »Bisher habe ich immer geglaubt, dass sogar so etwas wie Oralsex ein wenig gewagt ist. Und jetzt schau mich an!«

»Du bist wunderbar, Mel. Eine echte Jüngerin am Altar der Sinnlichkeit, die nur darauf wartet, ihr Opfer darbieten zu dürfen.« Claudia ächzte nun vor Verlangen. Sie konnte gar nicht mehr klar denken. Die Wunschvorstellung, Erleichterung durch einen explosionsartigen Orgasmus zu bekommen, ließ sich nicht mehr abschütteln. Sie hatte das Gefühl, ein gewaltiger Komet rase durch den Äther direkt auf sie zu. Sie umarmte ihre schöne Freundin und versuchte ihr Bedürfnis zum Ausdruck zu bringen, indem sie ihre klatschnasse Haut an der ebenso von Wasser überströmten von Melody rieb.

»Mel«, sagte sie mit heiserer Stimme. »Was Oralsex betrifft: Wie geht es dir jetzt damit? Scheint es dir immer noch zu gewagt?« Sie legte ihre Hände auf Melodys Schultern und drückte diese dann kaum spürbar nach unten. Gleichzeitig warf sie einen raschen Blick auf ihren Venushügel.

Melody begriff sogleich. In ihren Augen blitzte es, und sie lachte ein tiefes, ja beinahe teuflisches Lachen. »Es scheint mir immer noch gewagt«, sagte sie, und Claudia spürte, wie sie einen raschen Kuss auf das Grübchen zwischen ihrem Hals und den Schultern drückte. »Aber irgendwie suche ich heute dieses Wagnis.«

Und dann sank sie langsam mit höchster Anmut auf die Knie.

 

»Bilde ich mir das nur ein oder rieche ich da Hühnchen?«

Claudia schlang das Handtuch, mit dem sie sich die Haare  getrocknet hatte, um ihren Hals und schnüffelte auf Melodys Vermutung hin in die Luft.

»Du hast Recht. Ich kann es auch riechen. Paul ist offenbar ehrgeizig geworden und hat die Brüstchen und Schenkel, die im Kühlschrank lagen, zubereitet.«

Melody kicherte, und Claudia lächelte sie an – glücklich über ein so süßes und sorgloses Lachen. Es war gut, ihre Freundin so zufrieden zu sehen und zu hören, auch wenn es noch immer einen kleinen Schock bedeutete, sich nun einer brünetten Frau gegenüber zu sehen.

»Hühnerbrüstchen und -schenkel«, betonte sie, stand auf und ging zu Melody, die sich ebenfalls niedergelassen hatte. Sie strich ihr über das neue, rotbraune Haar. »Das sieht toll aus«, sagte sie, beugte sich herab und küsste die glänzenden, seidigen Wellen. »Aber es ist schon so lange her, seitdem ich dich mit dunklen, gewellten Haaren gesehen habe. Ich werde etwas Zeit brauchen, um mich an deinen neuen alten Look zu gewöhnen. Du bist mir jetzt in dieser Hinsicht genauso fremd, wie Paul es ist.«

Sie rieb mit der Wange über Melodys Kopf und ließ dann ihre Hand zu der Schulter und schließlich auch zu der Brust ihrer Freundin gleiten. Sanft drückte sie die weiche Halbkugel, die sich unter dem dünnen Stoff eines weinroten Musselintops abzeichnete.

»Eine Fremde bin ich nicht gerade«, sagte Melody und streckte sich wie ein zufriedenes Kätzchen unter der Liebkosung.

»Nein, das stimmt«, erwiderte Claudia. Schon wieder regte sich in ihr die Lust, obwohl Melody sie noch vor wenigen Augenblicken so herrlich befriedigt hatte. Sie konnte wieder die weichen rosafarbenen Lippen ihrer Freundin spüren, als diese sie zart zwischen ihren Beinen geküsst und an ihr geknabbert hatte. »Es ist nur … also … Es gibt auf einmal eine ganz neue  Dimension von dir. Wir sind noch immer Freundinnen, aber ich habe das Gefühl, etwas hinzugewonnen zu haben, das ich gar nicht erwartet hatte.« Sie rieb an Melodys Brustspitze und spürte, wie sich diese innerhalb einer Sekunde zusammenzog und hart wurde.

Melody legte ihren Kamm beiseite, drehte sich auf dem Hocker, auf dem sie saß, um und zog Claudia zu sich herab. Sie presste ihren Mund auf den ihrer Vertrauten und schob ihre Zunge zwischen deren Lippen, um sofort Zugang zu bekommen. Eine Weile kämpften sie spielerisch miteinander – Körper und Münder, Hände und Haare -, bis sich Claudia dann widerstrebend und belustigt losmachte.

»Was ist mit dem Essen?«, meinte sie und gab Melody einen kleinen Stups auf die Nase. »Der arme Paul arbeitet am heißen Herd wie ein Wilder, während wir uns hier vergnügen. Zumindest sollten wir mal auftauchen und verspeisen, was er uns zubereitet hat.«

»Ich würde lieber dich essen«, sagte Melody und ließ ihre Zunge zur Veranschaulichung über die Lippen wandern. Claudia war nahe daran, in Ohnmacht zu fallen, da sie wieder an ihre Spiele in der Dusche erinnert wurde. Die junge Frau hatte sich als genauso begabt erwiesen, sie mit der Zunge zu befriedigen, wie sie begierig gewesen war, diese Art der Lust wenige Minuten später selbst zu erfahren. Beide Frauen waren triefend nass gewesen, als sie schließlich zitternd aus der Duschkabine gestiegen waren.

»Vielleicht später«, sagte Claudia und versuchte dabei, die Stimme so gelassen wie möglich klingen zu lassen, um ihre Geliebte zu beruhigen. Eigentlich hätte sie sich Sorgen machen sollen, welche Verwicklungen sich nun möglicherweise zwischen ihnen dreien – Melody, Paul und ihr selbst – ergeben könnten. Aber irgendwie vermochte sie sich nicht zu überwinden, auch nur einen Gedanken daran zu verlieren. Im Grunde  war es von nun an eine Art von Lotteriespiel. Ein Abenteuer, das aus Möglichkeiten, Freundschaft und Fleischeslust bestand. Alle drei waren zu Spielern geworden, und es ging nun darum, die Karten so auszuspielen, dass es Spaß machte. Claudia hatte die deutliche Empfindung, dass es auch den anderen beiden ganz ähnlich erging wie ihr selbst.

»Ja, vielleicht«, erwiderte Melody sanft, als wollte sie damit Claudias Gedankengang bestätigen. »Ich habe ohnehin Hunger.« Wieder grinste sie, und der Schalk, der aus ihrem hübschen Gesicht sprach, brachte ihre Augen zum Leuchten und ließ ihre ganze Erscheinung außergewöhnlich reizvoll wirken. »Ich meine, wirklichen Hunger. Und was auch immer Paul mit diesem Hühnchen gemacht hat, es duftet jedenfalls fantastisch!«

»Das stimmt«, sagte Claudia und warf einen letzten Blick in den Spiegel. »Gehen wir essen.«

»Du siehst toll aus«, erklärte Melody mit warmer Stimme. »Du musst dir überhaupt keine Gedanken machen.«

Claudia fühlte sich auch toll. Obwohl sie manchmal dachte, dass sie ihren eigenen Glauben an die Vorstellung, viel jünger als eine Frau in den Vierzigern auszusehen, überbewertete, war sie an diesem Abend davon überzeugt, geradezu alterslos zu sein. Ihre Haare, Augen und ihr Gesicht schimmerten erfüllt und zufrieden, und selbst ihr Körper schien ein untergründiges, diskretes Leuchten auszustrahlen; ein Glühen, das die Kleidung, die sie trug, noch besser zur Geltung brachte.

»Findest du, dass das gut aussieht?«, erkundigte sie sich bei Melody, da sie noch immer ein bisschen moralische Unterstützung brauchte. Sie strich sich den Baumwollstoff ihrer fuchsienfarbenen Caprihose glatt, damit sie um ihre Hüften herum besser saß, und zog dann an dem Saum des farblich dazu passenden, ärmellosen Tops.

»Atemberaubend!«, erklärte Melody. »Und ich finde, dass ich auch nicht schlecht aussehe. Was meinst du?«

»Du weißt genau, was ich meine, meine kleine eitle Mademoiselle«, rief Claudia, drehte sich um und fasste Melody am Hintern, um sie in eine der Pobacken zu kneifen. Ihre Freundin trug eng anliegende Jeans zu ihrem Musselinoberteil, deren Schnitt jederzeit dazu einzuladen schien, die Hand auf ihren Hintern zu legen. Claudia fragte sich, ob auch Paul diese Wirkung verspüren würde. Falls sie es nicht schaffen sollte, den Abend hinter sich zu bringen, ohne Melody zwei- oder dreimal anzufassen, hielt sie es für sehr unwahrscheinlich, dass Paul der einladenden Gestalt widerstehen konnte.

»Komm schon«, sagte sie und nahm Melody an der Hand. »Gehen wir nach unten zu Paul, ehe ich mich dazu gezwungen sehe, dir die Kleider wieder vom Leib zu reißen und dich ins Bett zu zerren!«

»Gütiger Himmel!«, rief Paul und ließ die Pfanne, die er gerade in der Hand hielt, mit einem lauten Knall auf den Herd fallen. Zum Glück spritzte nichts heraus.

Claudia lächelte und war froh, dass sie nicht zu eifersüchtig reagierte, als sie bemerkte, wie er Melody anstarrte. Ich habe bei dieser ungeheuren Verwandlung eine wichtige Rolle gespielt, dachte sie. Er bewundert sie zwar jetzt, aber seine Anerkennung gilt mir im Grunde genauso.

»Ihr habt ja Fantastisches geleistet«, sagte er, trat vom Herd weg und kam auf sie zu. Enthusiastisch streckte er die Hände aus und fasste nach den Frauen. Claudia wusste, dass ihr Instinkt wieder einmal Recht behalten hatte. »Ihr habt da ja ein wahres Wunder vollbracht!« Zuerst lächelte er Melody und dann Claudia an. »Ich habe das Gefühl, zwar noch die gleiche Person zu sehen, zugleich aber jemand ganz anderen.«

Er redet, als kenne er uns beide schon seit Jahren, dachte Claudia verblüfft. Er besitzt ein unglaubliches Einfühlungsvermögen, auch wenn ich nicht wirklich begreife, wie er es immer wieder schafft, genau das Richtige zu sagen. Ich weiß einfach nur, dass es richtig ist.

Es verwirrte sie, doch als sie von einem glatten, schönen Gesicht zum anderen blickte, wurde sie sich eines weiteren Mysteriums bewusst. Seitdem Melody nun dunkle Haare hatte, besaß sie eine verblüffende Ähnlichkeit mit Paul. Sie waren einander jedoch nicht wirklich ähnlich, denn seine Gesichtszüge wirkten viel zu männlich, während ihre sehr weiblich waren, aber beide besaßen ein faszinierendes Geheimnis. Sie strahlten eine Erotik aus, die einerseits beinahe greifbar schien und andererseits doch delikat und untergründig war. Die Tatsache, dass beide nun in ihrem Haus waren und mit ihr zusammen sein wollten, ließ ihr Herz schneller schlagen, verdrehte ihr den Kopf und ließ sie am ganzen Körper erbeben.

Die Qual der Wahl, dachte sie und schaute von ihrer Freundin zu Paul und wieder zurück. Waren sie sich vielleicht sogar ihrer schwer fassbaren Ähnlichkeit bewusst? Sie sah, wie Melody den jungen Mann schüchtern anlächelte und wie daraufhin etwas schwach, aber doch sichtbar in seinen Augen aufflackerte. Er erwiderte Melodys Lächeln, drehte dann den Kopf zu Claudia und schenkte ihr ein genauso warmes Strahlen.

»Sie scheinen ein Händchen dafür zu haben, Mrs. Marwood«, sagte er sanft und küsste sie auf die Wange, wobei er noch immer Melodys Hand hielt. »Du bringst es fertig, Leute zu verwandeln. Du hast uns beide verändert, zum Besseren hin.« Er sah ihr in die Augen und stellte ihr dabei eine Frage, ohne sie jedoch auszusprechen. Sie gab ihm ihre schweigende Antwort. Ohne nur einen Augenblick zu zögern, küsste er auch Melody vorsichtig.

Eine oder zwei Sekunden lang sagte keiner von ihnen ein Wort, doch überraschenderweise wurde die Atmosphäre nicht  peinlich oder seltsam. Paul hatte die Situation völlig problemlos erfasst und sogleich den richtigen Ton gefunden.

Claudia fragte sich, was wohl als Nächstes passieren würde. Doch wie es das Schicksal wollte, konnten sie in diesem Moment hören, wie die gegrillten Hühnchenteile vor sich hin zischten.

»Oh! Die Pflicht ruft!«, sagte Paul, drückte beiden Frauen kurz, aber intensiv die Hand, während er seine Aufmerksamkeit wieder den kulinarischen Köstlichkeiten zuwandte. »Vielleicht könnten die Damen dafür sorgen, dass es etwas zu trinken gibt, während ich hier noch den letzten Rest erledige«, schlug er über die Schultern hinweg vor. Schon stach er in das Hühnchenfleisch und drehte dann die Stücke der Reihe nach um.

Rotzbengel, dachte Claudia. Man könnte meinen, dass du hier wohnst, junger Mann! »Aber selbstverständlich«, erwiderte sie kühl, wobei sie ein amüsiertes Schnauben zu unterdrücken vermochte. »Ich glaube, für diese Gelegenheit werden wir uns etwas Besonderes aus dem Weinkeller holen. Irgendwie verlangt dieses Essen nach Feiern.«

Das kann man wohl sagen, fügte sie in Gedanken hinzu und geleitete Melody zur Treppe, die in den Keller hinabführte.






Kapitel 13

Lügen und Geheimnisse – und Sterne

Nach einem kurzen erotisch anregenden Fummeln, das sie jedoch bald abbrachen, und sehr viel Gekicher, kehrten Melody und Claudia mit einer ausgezeichneten Flasche australischen Chardonnays in die Küche zurück.

»Wow, der Tisch ist aber schön gedeckt!«, rief die jüngere Frau und betrachtete bewundernd Pauls geschicktes Arrangement, das sich ihren Blicken präsentierte, als sie eintraten.

Claudia konnte nur zustimmen. Er hatte den langen Küchentisch mit einer Tischdecke bedeckt und das alltägliche Geschirr verwendet. Dazwischen standen zwei Kerzenständer aus Terrakotta, die Claudia benutzte, um es sich bei einem gemütlichen Abendessen in der Küche bequem zu machen. Die Servietten, die zur Tischdecke passten, hatte er so gefaltet, dass sie wie Seerosen aussahen.

»Wenn ich mir das anschaue, kann ich eigentlich nur vermuten, dass du entweder der Maître d’Hôtel eines ausgezeichneten Restaurants oder ein Innenarchitekt bist«, bemerkte Claudia. »Was glaubst du?«

»Ich glaube immer noch, dass ich in Wahrheit ein Koch bin«, erwiderte er leichthin. »Aber das werden wir ja gleich sehen. Würdet ihr euch bitte setzen, damit ich den ersten Gang auftragen kann?«

»Mann! Es gibt mehr als einen Gang?«, erkundigte sich Melody, während sie sich bereits auf einen Stuhl setzte. Es kam Claudia ganz natürlich vor, dass sie und ihre Freundin einander gegenüber sitzen würden, während sich Paul am Kopfende des Tisches niederlassen sollte.

Die Vorspeise bestand aus jeweils zwei knusprigen, aromatischen Crostini, und wieder einmal war Claudia schwer beeindruckt. Sie stellte fest, dass die Zutaten ganz einfach waren und aus ihrer gut bestückten Speisekammer stammten. Aber irgendwie war es Paul gelungen, dem Ganzen einen eigenartig exotischen Touch zu geben. Es kam geradezu einem Wunder gleich, denn allein die Tatsache, dass er in der Lage war, so etwas überhaupt zuzubereiten, warf alle Männer, die sie jemals gekannt hatte, aus dem Rennen. Sie sah, dass Melody über die unerwarteten Fähigkeiten ihres neuen Bekannten genauso verblüfft war. Richard Truebridge wusste wahrscheinlich nicht einmal, wo sich in seinem Haus die Küche überhaupt befand – auch wenn er jetzt, wie Claudia mit einer gewissen Schadenfreude dachte, endlich einmal damit anfangen musste, sie zu suchen.

Als Nächstes gab es das gegrillte Hühnchen, zu dem Paul einen fantasievollen, bunten Salat servierte. Er hatte nicht nur die verschiedenen Salatköpfe gemischt, sondern, wie Claudia zufrieden feststellte, auch eingelegte Tomaten und Kräuter aus den Töpfchen, die auf ihrem Fensterbrett standen, verwendet sowie Parmiaggano Reggiano darüber gehobelt. Ganz zu schweigen von den Croutons, die er offenbar selbst hergestellt hatte, da sie so etwas nicht im Haus hatte.

»Absolut herrlich«, sagte sie, als sie die letzte Gabel voll in den Mund geschoben und mit einer sinnlichen Freude genossen hatte. »Wo hast du nur gelernt, so zu kochen?« Plötzlich fiel ihr auf, was sie da gesagt hatte, und sie entschuldigte sich. »Sorry, das weißt du wahrscheinlich gar nicht, oder?« Sie nahm die Weinflasche und goss ihnen allen noch einmal nach. Der Wein schien wie geschaffen für die wunderbaren Geschmackserlebnisse, die der Salat und das Hühnchen boten.

»Leider nicht«, sagte Paul, der für einen kurzen Augenblick die Stirn runzelte. »Ich habe darüber schon nachgedacht … und hoffte sogar, dass ich mich vielleicht wieder daran erinnern würde, während ich kochte. Aber leider nicht. Ich weiß zwar instinktiv, was ich tun muss, habe aber keine Ahnung, wann und wo ich mir dieses Wissen angeeignet habe.«

»Machen Sie sich keine Sorgen«, meinte Melody fröhlich. »Das Ergebnis ist jedenfalls sehr lecker, und ich bin mir sicher, dass Sie schon bald wieder wissen werden, woher und warum. Das weiß ich einfach!«

»Vielen Dank«, sagte Paul, lächelte und tätschelte ihr kurz die Hand. »Hoffentlich haben Sie Recht.« Er sah die Frauen entschuldigend an. »Leider gibt es keinen Nachtisch. Mein kulinarisches Gedächtnis scheint in dieser Hinsicht nicht mehr zu funktionieren, denn ich wusste einfach nicht, welches Dessert ich servieren könnte.«

»Mehr hätte ich sowieso nicht essen können«, sagte Claudia. »Du hast das wirklich fantastisch gemacht, Paul. Ich muss sagen, ich bin fast in Versuchung, mir ganz selbstsüchtig zu wünschen, dass dein Gedächtnis nicht so schnell zurückkehrt. Dann könntest du hier bleiben und mein Koch werden.« Sie spürte, wie ihr die Hitze über den Hals zu den Wangen hinauf stieg – eine Hitze, die nichts mit dem guten Essen und dem Wein zu tun hatte. »Von ein paar anderen Dingen einmal ganz abgesehen.«

Melody kicherte, und selbst Paul besaß den Anstand, etwas zu erröten.

»Wo sind wir da nur hineingeraten?«, sagte Claudia jetzt und blickte von einem zum anderen. Sie war froh, dass der Wein eine beruhigende, besänftigende Wirkung zeigte. Sie fühlte sich nicht beschwipst, sondern durch den angenehmen Chardonnay nur wie geglättet, als wären die seltsamen Zwischentöne durch ihn verschwunden. Nun war sie nur noch  darauf gespannt, was als Nächstes passieren würde, ohne sich jedoch zu ängstigen.

»Gehen wir auf die Terrasse hinaus und schauen uns eine Weile die Sterne an«, sagte sie. Sie stand auf und nahm ihr Glas. Als es die anderen ihr nachtaten, wollte sie ihren Freunden schon zur Tür vorausgehen. Da fiel ihr Blick auf einen Notizblock, den sie in der Küche aufbewahrte, um aufzuschreiben, was einzukaufen war oder welche Musikstücke im Radio kamen, während sie gerade kochte. Nun war die oberste Seite dieses Blocks mit einer ihr unbekannten Schrift voll gekritzelt. Als sie das Papier hochhob und es las, war sie zuerst angenehm berührt, doch dieses Gefühl verwandelte sich rasch in eine große Verwirrung.

Oben auf dem Blatt befand sich eine Liste von Kochzutaten, die sich offensichtlich auf das bezog, was Paul benutzt hatte und was nun wieder eingekauft werden musste. Doch in der Mitte schien der Bleistift einen kleinen Sprung gemacht zu haben, als hätte Paul plötzlich und unerwartet eine Art von Erleuchtung gehabt und nun hastig und kaum lesbar versucht hätte, die Erinnerungsfetzen schriftlich festzuhalten.

Das Einzige, woran Claudia die rasch hingekritzelten und fast wie Steno aussehenden Zeichen erinnerten, war der schon lange vergessene Algebraunterricht in der Schule. Und da sie in den geisteswissenschaftlichen Fächern immer besser gewesen war als in den naturwissenschaftlichen, bedeuteten die Fragmente, die sie gerade noch entziffern konnte, für sie überhaupt nichts. Es war ein einziger Wirrwarr aus Buchstaben und Ziffern, die mit Plus- und anderen mathematischen Zeichen oder durch kleine Quadrate miteinander verbunden waren. Das Ganze sah aus, als ob es noch gar nicht fertig wäre, auch wenn sich Claudia dessen nicht sicher war. Wahrscheinlich hätte sie eine Tafel mit Hieroglyphen besser entziffern können als diese rätselhaften Aufzeichnungen.

»Paul … Was ist das?« Sie hielt ihm den Block entgegen.

»Ein paar Dinge, die mir eingefallen sind«, erwiderte er und sah dabei wie ertappt zu Boden. Plötzlich wirkte sein Gesicht völlig verschlossen, und Claudia wusste nicht, ob er Angst hatte oder sauer auf sie war.

»Worum handelt es sich?«, bohrte sie nach. Sie merkte, wie ihre eigenen Ängste und Zweifel wieder ihre hässlichen Köpfe reckten. Was hatte er vor?

»Ich weiß nicht«, sagte er, nahm ihr den Block aus der Hand und sah sich seine eigenen Aufzeichnungen an. »Es war wie das Kochen. Plötzlich ist mir das alles eingefallen, ganz unerwartet, und es kam mir wichtig vor, das aufzuschreiben, ehe es wieder verschwindet. Ich habe wirklich keine Ahnung, was das bedeuten kann, aber es fühlte sich ganz selbstverständlich an, als ich es aufschrieb. Ich hatte das Gefühl, als wüsste ich wirklich, was ich da tue. Aber jetzt ist es wieder ganz bedeutungslos.«

»Wow«, sagte Melody, die über Claudias Schulter schaute. »Sie sind ganz offensichtlich ein sehr gebildeter Mann … auf irgendeinem Gebiet.«

Claudia weigerte sich, ebenfalls einen Kommentar zu diesem Punkt abzugeben. Sie wollte nicht über die mögliche Bedeutung dieser Symbole nachdenken, und einen Augenblick lang war sie außerdem wütend. Jetzt war wirklich nicht der Moment, um daran erinnert zu werden, wie zeitlich beschränkt Pauls Anwesenheit in ihrem Haus doch war.

»Nun kommt schon!«, sagte sie kurz angebunden. »Die Sterne warten.«

Die Stimmung, die das uralte Himmelszelt ausstrahlte, wirkte befreiend und friedlich. Ob es nun an den Sternen oder dem Wein oder der Jugendlichkeit und Schönheit ihrer beiden Freunde lag, Claudia schaffte es jedenfalls innerhalb kürzester Zeit, ihre schlechte Laune zu verbannen. Es war eine klare Nacht mit einer kaum sichtbaren Mondsichel, und als sie so in  die samtige Dunkelheit mit den glitzernden Punkten aus Licht blickte, kam ihr wie aus dem Nichts die dumpfe Erinnerung an ein paar Dinge, die sie vor langer Zeit einmal über die Astronomie aufgeschnappt hatte. Die Sterne waren so weit entfernt, es waren kosmische Phänomene, die man sich in ihrer Größe und majestätischen Würde kaum ausmalen konnte. Viele von ihnen mussten um vieles mächtiger und gewaltiger als die pralle Mittagssonne sein. Das überstieg jegliche Vorstellungskraft und war ein weiteres Rätsel, das sich ihr bot.

Paul legte den Kopf zurück und hob die Hand. Mit blassen Fingern zeigte er auf die fernen Sterne, als wollte er nach ihnen greifen.

»Der Große Bär«, sagte er mit einer seltsam schulmeisterlich klingenden Stimme, die in der stillen Nacht deutlich zu vernehmen war. »Das bekannteste Sternbild.«

Claudia warf ihm einen raschen Blick zu und sah, das seine Augen schmal geworden waren, als wollten sie sich auf die einzelnen Lichtpunkte konzentrieren. »Und die Sterne sind … Alkor, Mizar, Alioth, Megrez, Phecda, Merak, Dubhe …«

»Paul«, sagte Claudia leise. »Woher kommt das alles auf einmal?«

»Ich kenne sie. Ich kenne sie einfach«, erwiderte er, wobei er selbst überrascht klang. »Aber ich bin überzeugt, dass ich sie gestern Nacht noch nicht hätte aufzählen können.«

»Also kehrt Ihr Gedächtnis tatsächlich zurück«, sagte Melody. Claudia merkte, dass die junge Frau Paul unterhakte, und sie hätte beinahe über den leichten Stich von Eifersucht gelacht, der in ihr aufkam. Leider konnte sie Paul nicht am anderen Arm unterhaken, da er noch immer auf die Sterne deutete.

»Sie könnten Recht haben«, sagte er, nachdem er zwei weitere Konstellationen erklärt und die einzelnen Sterne benannt hatte.

»Ja, ja! Da bin ich mir sicher!« Melody kam richtig in Fahrt. »Zuerst die Rezepte, dann diese komplizierten mathematischen Gleichungen und jetzt die Namen der Sterne. Bestimmt kehrt gerade Ihr Leben zu Ihnen zurück.«

»Es ist auf jeden Fall ein gutes Zeichen, dass du nun anfängst, dich an bestimmte Dinge zu erinnern«, meinte Claudia, die versuchte, so neutral wie möglich zu klingen.

Dennoch bemerkte sie, wie Paul ihr in der Dunkelheit einen scharfen Blick zuwarf. Sie glaubte fast seine Gedanken lesen zu können: Du glaubst mir immer noch nicht, was? Er senkte den Arm, und sie spürte, dass er sie noch immer beobachtete, als ob er sie dazu herausfordern wollte, sich ebenso wie Melody an ihn zu hängen. Aber Claudia widerstand.

»Ja, das ist es«, erklärte er mit ruhiger Stimme. »Aber ich finde, dass ich auch großes Glück gehabt habe, wo ich gelandet bin und bei wem.«

»Ich habe nichts Besonderes getan«, entgegnete Claudia, wobei sie wusste, dass sie im Grunde nur so dahin redete. Sie  hatte etwas Besonderes getan. Wie viele Frauen würden es einem völlig Fremden ohne Gedächtnis erlauben, in ihr Haus zu kommen und es dann auch noch mit ihr zu treiben?

Paul erwiderte nichts. Doch als sie einen raschen Blick von der Seite auf ihn wagte, sah sie in dem Licht, das vom Haus auf sein Gesicht fiel, Belustigung. Sein markantes Gesicht spiegelte jedoch nicht mehr von seinen Gefühlen wider, als er einige Minuten lang schwieg und ihren Blick, den er bemerkt hatte, erwiderte. Schließlich sagte er:

»Ich bezweifle, dass ich so schnell so viel an Erinnerungen wiedergefunden hätte, wenn mich die Polizei aufgegriffen und in ein Krankenhaus oder eine Notunterkunft gesteckt hätte … Oder was auch immer man mit Leuten, die sich in einer solchen Situation befinden, normalerweise macht.«

»Wenn du zur Polizei gegangen wärst, hätten sie deine  Identität wahrscheinlich bereits herausgefunden«, bemerkte Claudia.

»Stimmt«, sagte Paul. »Aber dann wäre ich wieder in mein altes Leben geworfen worden, ohne dafür bereit zu sein. Ich dachte, das hätte ich dir bereits erklärt.«

Melody spürte offensichtlich, dass sich zwischen den beiden eine leichte Missstimmung anzubahnen begann und mischte sich hastig ein. »So ist sie immer, Paul. Sie ist die liebenswürdigste und freundlichste Person, die ich kenne, aber sie hat einen geradezu pathologischen Widerwillen, wenn es darum geht, dass man ihr für ihre Großzügigkeit danken will.«

»Oh, bitte«, murmelte Claudia. »Ich glaube, ich muss mich gleich übergeben.« Trotzdem war sie für dieses Kompliment dankbar.

»Dann sollte man sie vielleicht dazu zwingen, den Dank anzunehmen«, schlug Paul vor. Aus seiner Stimme klang plötzlich eine Lebhaftigkeit, die Claudias Innerstes zum Beben brachte. Sie hatte diesen seidenweichen, verschmitzten Tonfall bereits kennen gelernt. »Schließlich verdient sie eine Anerkennung für die Dienste, die sie uns beiden verlorenen Seelen geleistet hat, nicht wahr, Melody? Ich finde es nur richtig, wenn wir  sicherstellen, dass sie die auch bekommt. Was meinen Sie?«

Was plante dieser Mann?

Claudia wusste, dass sie diese Frage eigentlich gar nicht stellen musste; ihr Herz und ihr Unterleib wussten bereits, in welche Richtung seine Vorschläge gingen. Aber war auch Melody dazu bereit? Begriff sie, was Paul in Wahrheit meinte?

»Ich stimme völlig mit Ihnen überein. Ich hätte es nicht besser sagen können«, schnurrte die junge Frau und trat auf Claudias andere Seite, sodass sie und Paul ihre Gastgeberin nun einrahmten.

Natürlich weiß sie, was er vorhat, dachte Claudia und erinnerte sich an Melodys wunderbare Einfühlsamkeit, als es  darum ging, ihre eigenen Ängste und Hoffnungen zu erspüren. Die einzige Schwachstelle ihrer Freundin war im Grunde immer nur Richard Truebridge gewesen, der sich ihrer nie würdig gezeigt hatte.

»Danke, Claudia«, flüsterte Melody und drückte ihre Lippen auf die Schulter ihrer Freundin. »Danke, dass du mich auch aufgenommen hast. Ich wäre wirklich verloren gewesen, wenn ich nicht hätte zu dir kommen können.«

Oje, dachte Claudia. Sie spürte Pauls Mund auf ihrer anderen Schulter und hatte das Gefühl, dass er und Melody in einer stillen geistigen Kommunikation stehen mussten, so auf einander abgestimmt wirkten ihre Einsätze. Während er sie küsste, legte er seine langen Hände auf ihre Taille, um sie festzuhalten und sie so zu drehen, dass sie Melody gegenüber stand.

Im Sternenlicht sah ihre Freundin mit dem dunklen, hübschen Haar wie ein Mysterium aus. »Claudia, Claudia, Claudia«, flüsterte sie, legte ihre sanften Hände auf Claudias Wangen und gab ihr einen Kuss auf die Lippen. Als sich ihre Münder trafen, spürte Claudia auch Pauls Lippen, die ihren Nacken berührten.

»Oh bitte …«, murmelte Claudia, als sie wieder sprechen konnte. Sie war sich nicht sicher, ob sie das überhaupt schaffen würde. Jeder Einzelne der beiden besaß bereits die Macht, sie völlig aus dem Häuschen zu bringen. Was würde nun geschehen, wenn sie es beide mit ihr trieben? Sie erbebte am ganzen Körper, als ihr Melody ins Ohr hauchte.

»Hab keine Angst«, flüsterte sie und wirkte dabei völlig selbstsicher, als hätte ihr die Anwesenheit Pauls Mut gemacht.

»Nein, hab keine Angst«, sagte Paul in diesem Moment, sein Mund befand sich ganz nahe am anderen Ohr. »Wir wollen uns diesmal um dich kümmern. Dir etwas für das zurückgeben, was du uns möglich gemacht hast.«

»Ich will eure Dankbarkeit aber nicht!«, protestierte Claudia schwach. Doch sie spürte, wie jede Faser ihres Geschlechts und ihres Körpers diesen Worten widersprach. Sie wollte es sehr wohl. Sie wollte es, weil sie von der Art und Weise, wie die beiden jetzt gewiss vorgehen würden, völlig verzaubert wäre.

»Dann nimm es einfach an, weil wir es dir geben wollen«, erklärte Paul, wobei er sich diesmal entschlossener anhörte. Er und Melody schafften ihre eigene Dynamik, und Claudia wusste, dass sie ihnen nicht widerstehen konnte – selbst wenn sie töricht genug gewesen wäre, es zu wollen.

Sie konnte sowieso nicht mehr antworten, weil die Gefühle bereits mit ihr durchgingen. Stattdessen entspannte sie sich und lehnte sich gegen ihn. Deutlich spürte sie die Beule seiner Erektion, die bereits die Hitze zwischen ihren Beinen suchte. Doch sie wusste, dass es diesmal nicht ausschließlich um seine Befriedigung ging. Oder um Melodys, auch wenn die Brustspitzen der süßen Freundin schon ganz hart geworden waren, als sie sich an Claudia rieben. Ihre beiden Oberkörper bewegten sich wie in einem langsamen, zärtlichen Tanz umeinander.

Pauls anmutige Hände glitten nun über ihre Schenkel und begannen mit einem verführerischen Rhythmus zu streicheln, während sich ein zweites Paar Hände seinen Weg zwischen Pauls und Claudias Körper bahnte. Sie fuhren zart über die Rundungen von Claudias Po. Keiner der beiden berührte ihre Möse, doch sie vermutete, dass dies absichtlich geschah. Schließlich waren sie erst ganz am Anfang.

Melodys Lippen pressten sich wieder auf ihren Mund und wurden immer begehrlicher und verlangender. Gleichzeitig beugte sich Paul hinter ihrem Rücken und küsste sie auf den Punkt, wo sich ihr Nacken mit den Schultern traf. Er tat es mit einer solchen Leidenschaft, dass sie vermutete, ein Knutschfleck würde zurückbleiben. Schwächlich versuchte sie zu protestieren, Melodys Zunge in ihrem Mund hielt sie aber davon ab.

Die beiden schaukelten Claudias Becken vor und zurück und brachten sie dazu, sich zu bewegen und so ihr Verlangen zu steigern. Claudia hätte am liebsten aktiver an dem Liebesspiel teilgenommen. Sie wollte genauso fordernd und lockend sein wie ihre Freunde, ihre Arme hingen jedoch nur schlaff an ihren Seiten herab. Sie hatte bereits jetzt die Kontrolle verloren, auch wenn sie sich gleichzeitig seltsam dominant fühlte. Ein Teil von ihr schien über den ganzen Ablauf zu schweben, sie zu betrachten und indirekt die nächsten Handlungen zu beeinflussen.

Ihr seid genau das, was ich will, dachte sie wie in einem Traum. Sie stellte sich ihre entblößte Haut vor, die berührt und erkundet wurde, während jemand ihre Caprihose öffnete. Da beide Händepaare inzwischen weitergewandert waren, wusste sie nicht, wer für welche Bewegung verantwortlich war. Dieselben Hände oder vielleicht die anderen zogen die Baumwollhose zu ihren Knien und entledigten sie dann auch ihres Tangaslips. Dann wurde Claudia wieder zwischen die beiden gepresst, wobei ihre eigene Nacktheit durch die Kleidung der anderen noch unterstrichen wurde. Melodys schlanke, bewegliche Hände hielten ihre Pobacken fest, während Paul gleichzeitig die Hand auf ihren Venushügel legte. Claudia konnte noch immer nicht sprechen, da Melodys Zunge inzwischen wieder in ihren Mund zurückgekehrt war.

Claudia öffnete die Augen. Sie sah nah vor sich die ihr so vertrauten, plötzlich jedoch auch aufregend fremden Gesichtszüge ihrer Freundin, deren gesenkte Wimpern wie dunkle Halbmonde wirkten. Doch als sie über die Schulter der jungen Frau nach oben blickte, entdeckte sie noch einmal die Sterne. Sie waren entfernter, als sie jemals begreifen würde – so unbekannt und doch nicht merkwürdiger als das, was gerade hier auf der Erde, der terra firma, geschah. Als Pauls Finger ihre Schamlippen öffneten, verschluckte sie sich beinahe.

Die Empfindung, die in ihr ausgelöst wurde, als er sie zu  streicheln begann, war einer Heimkehr nicht unähnlich. Seine Aufgabe war es in diesem Augenblick, sie so zu berühren; seine Fingerspitze befand sich genau an der Stelle, an der sie sein sollte und bewegte sich exakt in dem Rhythmus, der ihr zusagte. Dass Melody gleichzeitig ihren Hintern knetete, erhöhte nur noch die Empfindlichkeit ihrer Möse. Nach einem kurzen Augenblick ächzte und stöhnte sie, und die Welle des Orgasmus schlug über ihr zusammen.

»Ihr zwei«, flüsterte sie liebevoll, nachdem sie ihrer Sinne wieder mächtig geworden war und bemerkt hatte, dass ihre Freunde sie festgehalten hatten, um sie vor einem Sturz zu bewahren.

»Habt ihr denn keinen Respekt einer älteren Frau gegenüber?« Sie machte sich los, griff zu ihrem Tangaslip und der Caprihose, die beide noch immer um ihre Fesseln gewickelt waren und zog sie hoch. Für einen Moment war sie tief berührt, denn Melody sank vor ihr auf den Boden, küsste das Dreieck von Claudias Schamhaar und erhob sich wieder, wobei sie ihrer Freundin half, der Hose den richtigen Sitz zu verschaffen.

»So, fühlst du dich jetzt besser, du altes Weiblein?«, meinte die junge Frau frech, als sie den letzten Knopf der Caprihose geschlossen hatte.

Claudias Augen wurden zu schmalen Schlitzen, sie musste grinsen. Ohne Warnung packte sie Melody an den Armen, zog sie zu sich und gab ihr einen leidenschaftlichen Kuss auf den Mund. Diesmal brachte sie die junge Frau dazu, sich ihrer  Zunge zu unterwerfen. »Altes Weiblein?«, fragte sie und schob die keuchende Melody, deren Lippen nun bestimmt ein wenig schmerzten, von sich.

»Sorry«, erwiderte diese fröhlich und rieb mit den Fingern über ihren Mund. »Ich meinte alt natürlich im Sinn von Weisheit und nicht alt im Geist oder Körper.«

»Das hoffe ich aber auch«, entgegnete Claudia, die spürte,  dass Paul, der hinter ihnen stand, sie aufmerksam beobachtete. Sie hatte das Gefühl, dass er sie jeden Augenblick wieder packen könnte, weshalb sie sich rasch zu ihm umdrehte. »Machen wir drinnen weiter«, sagte sie und meinte das mehr als einen Befehl denn als Vorschlag. »Ich will mehr von euch.« Sie blickte von einem zum anderen und war erneut von der eigenartigen, unbeschreiblichen Ähnlichkeit der beiden fasziniert. »Euch beide. Kommt schon!« Nun besaß sie wieder ganz die Kontrolle über die Situation und ging lächelnd ins Haus zurück. Sie war sich absolut sicher, dass ihre Freunde ihr fraglos folgen würden.

In der Eingangshalle wurde ihre selbstbewusste Haltung jedoch für einen Moment auf die Probe gestellt. Das Telefon klingelte unerwartet und ließ sie erschreckt zusammenzucken. Sie wollte gerade abheben, als sie sich entschloss, doch lieber den Anrufbeantworter reagieren zu lassen.

Zu ihrer großen Überraschung ertönte die glatte, helle Stimme eines Geschäftspartners ihres verstorbenen Mannes. Tristan Van Dissell hegte schon seit längerer Zeit sexuelle Absichten, was Claudia betraf, wollte man denn Melodys Hinweisen Glauben schenken.

»Hallo, Claudia, hier Tristan. Es würde mich wundern, wenn du nicht zu Hause bist. Falls du also zuhörst, dann heb doch bitte ab.«

Er klang sehr selbstbewusst – wesentlich selbstbewusster als die meisten, die auf einen Anrufbeantworter sprachen. Doch Claudia hörte dennoch einen leisen Zweifel aus seiner Stimme heraus. Es war eine Unsicherheit, die ihr zeigte, dass er nicht so recht wusste, wie er sich verhalten sollte. Vermutlich hatten sie die Ereignisse der letzten Tage für solche Untertöne irgendwie empfänglicher gemacht, denn sie wusste, dass sie derartige Nuancen vor zwei Wochen noch nicht bemerkt hätte.

»Ich wollte dich schon seit einiger Zeit anrufen, mochte  aber auch nichts forcieren«, fuhr Tristan fort. »Es gibt einige geschäftlichen Angelegenheiten, die wir besprechen müssen, und Richard hat mich zum Glück beauftragt, sie mit dir zu diskutieren … Aber ich würde mich freuen, wenn wir uns auch so sehen könnten. Ich dachte, dass vielleicht ein Abendessen zu zweit, ein paar Drinks und so weiter zuerst einmal das Geschäftliche aus dem Weg räumen würden, und so könnten wir uns ja vielleicht auch ein bisschen besser kennen lernen. Ich finde nicht, dass es jetzt noch zu früh ist. Du hoffentlich auch nicht?« Er machte eine kleine Pause und hustete, was seine Nervosität für Claudia erneut offenbarte. »Bitte denk darüber nach, Claudia. Du kennst ja meine Nummer. Ciao!«

»Ich hab es dir doch gesagt«, sagte Melody. Ihre Stimme klang etwas säuerlich, was Claudia verblüfft aufblicken ließ.

»Ja, du hast gesagt, dass er hinter mir her ist. Aber es geht noch um etwas anderes, nicht wahr?« Melody biss sich auf die Unterlippe. Die selbstbewusste Verführerin, die gerade noch unter dem freien Himmelszelt ihr Spielchen getrieben hatte, war nun plötzlich wieder zu einer besorgten Frau auf der Flucht geworden.

»Er und Richard hecken irgendetwas aus«, erklärte Melody mit zusammengepressten Lippen. »Irgendwie versuchen sie, dich auszutricksen. Ich habe gehört, wie sie am Telefon darüber sprachen. Ich glaube, sie wollen, dass Tristan dir ein wenig den Kopf verdreht und dich durch romantische Avancen dazu bringt, ihm zu vertrauen. Und so.«

»Und so?«, fragten Claudia und Paul im Chor. Claudia hätte normalerweise lachen müssen, aber Melody sah dafür zu ernst drein.

»Ich kenne die genauen Einzelheiten nicht«, fuhr sie fort, wobei ihre Haltung von Sekunde zu Sekunde angespannter wirkte. »Und ich weiß, dass Tristan tatsächlich hinter dir her ist. Aber die zwei kochen sicher irgendwas aus.« Sie hob den  Kopf, ihr Blick wirkte auf einmal entschlossener. »Das kann ich auch beweisen, glaube ich. Oder zumindest kann das jemand, der von Mathematik und geschäftlichen Dingen eine Ahnung hat. In Richards Büro lagen einige CD-ROMs und Papiere herum, von denen ich Kopien angefertigt und mitgebracht habe. Er hält mich ja für eine dämliche Blondine, die ihre grauen Zellen nicht zu benutzen weiß, aber er wird sich noch wundern! Wir müssen es schaffen herauszufinden, was er und Tristan vorhaben!«

Melody wirkte nun wild entschlossen. Ein Teil ihrer selbstbewussten Persönlichkeit war offenbar zu ihr zurückgekehrt. Sogar ziemlich viel. »Ich würde ihn am liebsten umbringen, wenn ich daran denke, dass er etwas gegen dich unternehmen will, Claudia.« In ihrem schönen Gesicht spiegelten sich Entschlossenheit und Leidenschaft. Claudia spürte, wie sich bei diesem Anblick die Lust erneut in ihr zu regen begann.

»Wirst du ihn zurückrufen?«, erkundigte sich Paul mit nüchterner Stimme. Als sich Claudia ihm zuwandte, sah sie jedoch, dass auch er angespannt wirkte. War er vielleicht auf diesen anderen Mann eifersüchtig? Es schien ihn jedenfalls nicht weiter zu beunruhigen, dass sie mit einem Mitglied ihres eigenen Geschlechts herummachte; aber vielleicht war sogar ihr bemerkenswerter Fremdling Opfer der tief verwurzelten Höhlenmenschenmentalität, die selbst den Besten am Wickel haben konnte.

»Heute nicht mehr«, sagte sie, streckte die Hände aus und legte sie auf seine Brust und Melodys süßen, festen Busen. »Er soll sich erst einmal beruhigen. Und vielleicht ein wenig nachdenken. Wir haben jetzt schließlich Wichtigeres zu erledigen – oder etwa nicht?«

»Natürlich«, erwiderte Paul, dessen dichte Wimpern seinen Blick für einen Moment verschleierten, da er nach unten schaute.

Melody sagte nichts, doch ihr Körper erbebte unter Claudias Fingern.

»Kommt schon!«, drängte Claudia und führte die beiden in jene Richtung, nach der sich alle sehnten – in ihr Schlafzimmer. »Morgen früh machen wir einen Plan. Wir arbeiten zusammen etwas aus.«

Aber schon wenige Minuten später stellte sich heraus, dass Paul und Melody bereits zu zweit etwas ausgearbeitet hatten. Claudia, die sich kurz ins Bad zurückgezogen hatte, war in das Schlafzimmer gekommen, um festzustellen, dass die beiden verschwörerisch grinsten. Als sie durchs Zimmer ging, bemerkte sie, wie Paul nickte, als wollte er Melody ein Zeichen geben. Zur Erwiderung trat die junge Frau mit einem leichten, rätselhaften Lächeln auf dem Gesicht zu ihrer Freundin.

»Was habt ihr vor?«, wollte Claudia wissen, als Melody vor ihr stand und die Arme um sie schlang. Sie machte sich nicht wirklich Sorgen darüber, was ihre zwei Liebesgefährten mit ihr anstellen konnten, aber irgendwie schien es erst einmal das Beste, die Spröde zu spielen.

Melody gab Claudia keine Antwort, sondern küsste sie heftig und unzüchtig, wobei sie erneut wie im Garten ihre Zunge einsetzte. Irgendwo im Hintergrund hörte sie, dass Paul anerkennend seine Zustimmung murmelte.

Mit einem wunderbar geöffneten Mund und Melodys Händen auf ihrem Hintern wurde Claudia halb gezogen, halb geschoben und fand sich plötzlich auf ihrem Bett wieder. Paul führte und Melody schob. Als die Matratze sie an ihren Kniekehlen berührte, ließ sich Claudia einfach fallen.

»Zieh dich aus, Claudia«, bat Paul mit sanfter Stimme, nachdem Melody von ihr abgelassen hatte.

In Claudias Bauch zog sich alles zusammen. Sie spürte plötzlich, wie ihr Geschlecht klatschnass wurde, und wusste, dass dies eine instinktive Reaktion auf Pauls zwanglose und  völlig selbstverständliche Dominanz war. Sie war sich sicher, dass er auf seinem Gebiet – was auch immer das sein mochte – ein Meister war, eine machtvolle Kraft, eine wichtige Persönlichkeit und Autorität. Er mochte momentan vielleicht nicht wissen, wer er war oder was er überhaupt darstellte, aber die wichtigsten Merkmale seines Charakters wurden bereits wieder sichtbar. Er war daran gewöhnt, dass man zu ihm aufschaute, ja, er erwartete es sogar.

Ohne zu sprechen griff Claudia hinter sich und knöpfte ihr schlichtes Oberteil aus Baumwolle auf. Ihr Hals und ihre Ohren bekamen dieselbe rötliche Farbe wie der Stoff, als der winzige BH, den sie darunter trug, enthüllt wurde. Es war nur ein Hauch von kirschfarbenen Spitzen, die geradezu danach zu schreien schienen, dass sie heute Nacht wilden Sex sehen wollten. Der BH war ziemlich eng, und als sie ihn öffnete, quollen ihre Brüste wie zwei reife Früchte hervor. Melody, die neben ihr stand, nahm das Dessous entgegen und beugte sich dann vor, um ohne ein Wort über ihre Brustspitzen zu streicheln.

Claudia spürte, wie die Leidenschaft in ihr zunahm. Gleichzeitig wagte sie kaum, ihren beiden Freunden in die Augen zu schauen. Sie war sich jedoch deutlich bewusst, dass sie jedes Detail, jede Bewegung, die sie machte, aufs Schärfste beobachteten. Zögernd knöpfte sie ihre Caprihose auf und schleuderte dann die Sandalen von sich, um die Hose leichter ausziehen zu können. So wurde wieder ihr Tangaslip enthüllt, den sie an diesem Abend ja bereits einmal gezeigt hatte. Auch er bestand aus derselben kirschfarbenen Spitze wie ihr sexy BH. Er war triefend nass, als sie auch aus ihm heraus schlüpfte.

»Jetzt leg dich zurück«, drängte Paul und trat einen Schritt näher, um sich über sie zu beugen, nachdem sie getan hatte, wie ihr geheißen worden war. Seine blauen Augen blitzten vor Erregung. »Leg die Arme zurück und halt dich am Kopfende des Bettes fest. Jetzt spreiz die Beine.«

Claudia ahnte, was nun kommen sollte – vor allem, als sie merkte, wie Melody unter das Kissen fasste und eine Hand voll Seidenschals hervorholte. Sie erkannte ihre besten Stücke, die sie alle passend zu ihren liebsten Outfits gekauft hatte.

»Ich … ich weiß nicht so recht, ob ich das will«, sagte sie, da sie spürte, dass die beiden noch immer gespielten Protest von ihr erwarteten.

»Ich weiß auch nicht, was wir genau wollen«, sagte Melody und machte sich an die Arbeit. »Aber jedenfalls bin ich mir sicher, dass wir eine tolle Zeit haben werden, was auch immer geschehen mag.«

Und wie steht es mit dir, Fremdling, fragte Claudia insgeheim, während ihre Hände mit einer Geschicklichkeit angebunden wurden, die zeigte, dass Melody Talente besaß, von denen sie bisher beide nichts gewusst hatten. Paul sah sie noch immer aufmerksam an, und nur seine von Leidenschaft erfüllten Augen offenbarten, wie es wirklich in ihm aussah.

Hatte er schon früher an solchen Spielen teilgenommen? Hatte er schon einmal eine Frau festgebunden, um sie dann zu seiner und ihrer Lust zu reizen? Etwas an seiner gelassenen Art zeigte ihr, dass ihm dieses Vorgehen durchaus vertraut war.

Das werde ich dir noch heimzahlen, dachte sie beinahe verträumt, als ihre Beine noch weiter gespreizt wurden, um dann ebenfalls festgebunden zu werden. So gab es keine Möglichkeit mehr, die Feuchtigkeit ihrer Vulva zu verbergen. Sie hatte ein Gefühl, als wären tausend Augenpaare auf sie gerichtet, um die schimmernden Säfte genau in Augenschein zu nehmen, die sich in ihrer überhitzten Möse angesammelt hatten und im Begriff standen, jeden Augenblick überzulaufen. Es fiel ihr beinahe schwer, sich klar zu machen, dass eigentlich nur zwei Menschen neben ihr anwesend waren.

Claudia schloss die Augen und gab sich dem Gefühl hin, gefesselt zu sein. Es verlieh ihr eine merkwürdige Selbstständigkeit. Irgendwie wurde sie so von ihrer Verantwortung freigesprochen und war auch nicht gezwungen, ihre Reaktionen zu unterdrücken oder zurückzuhalten. Gefesselt wie sie war, konnte sie frei um sich schlagen, schreien und stöhnen.

Als hätte sie diesen Gedanken laut geäußert, schaute Paul sie plötzlich aus schmalen Augenschlitzen an. Mit raschen, leichten Schritten durchquerte er das Zimmer, um zu Melody zu gehen und ihr etwas ins Ohr zu flüstern. Ihr Gesicht wurde durch ein teuflisches Grinsen erhellt, sie warf einen Blick auf Claudia und kicherte.

»Oh, Paul, welch eine herrlich schamlose Idee! Fantastisch!«, sagte sie, während sie Claudia noch immer aus schelmisch funkelnden Augen ansah.

»Dann mach dich an die Arbeit«, sagte Paul kurz angebunden und strich mit der Hand über Melodys glatte, nackte Schenkel, die sich unter ihren kurzen Shorts verführerisch zeigten.

»Mit dem größten Vergnügen«, sagte sie. Sogleich schossen ihre zierlichen Finger zum Reißverschluss ihrer Shorts.

Oh, was tut sie da, dachte Claudia, die von einer lüsternen Panik ergriffen wurde. Mehrere herrlich unzüchtige Bilder stiegen vor ihrem inneren Auge auf, und sie wusste gar nicht, nach welcher Szene sie sich am meisten sehnte oder vor welcher sie die meiste Angst hatte.

Innerhalb eines Augenblicks hatte Melody ihre Shorts auf dem Boden und stieg bereits aus dem schwarzen Satinhöschen. Sie tat das mit der langbeinigen Anmut eines Supermodels. Nur noch oben bekleidet, reichte sie ihr Höschen Paul.

»Wunderbar«, sagte er mit einer seltsamen Betonung in der Stimme. Claudia konnte von ihrem Platz aus deutlich sehen, dass auch Melodys Dessous genau die gleichen feuchten Stellen aufwies wie das ihre. Sie sah zu, wie Paul das zarte Stück zusammenknüllte, als ihr allmählich bewusst wurde, wofür er es  gebrauchen wollte. Obwohl der Gedanke sie schockierte, verspürte sie doch ein erneutes Aufflammen ihrer Leidenschaft, das beinahe schon schmerzhaft war.

»Mund auf«, sagte er und strich mit der freien Hand sanft über ihr Gesicht, während er mit der anderen den duftenden Slip vor ihre Lippen hielt. »Hab keine Angst«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Es ist nur Teil des Spiels. Wenn du es nicht magst, kann ich es ja wieder herausholen.«

Er versteht mich wirklich völlig, dachte Claudia bewundernd, als er mit dem größten Zartgefühl Melodys feuchtes Höschen in ihren Mund steckte. Er weiß, dass ich nach Abenteuern suche, aber dass dies alles auch neu für mich ist.

Der Geschmack von Melodys Säften war salzig und hatte doch eine frische und beinahe an Honig erinnernde Beigabe. Sie schmeckte wie erstklassiger Wein – wunderbar komplex und mit einer Duftnote, die einem auf der Zunge blieb. Ihre Säfte regten Claudia nur noch weiter an.

O Gott. Ich will sie oder ich will ihn – jetzt, wimmerte sie in sprachloser Ekstase. Und ich kann es ihnen nicht sagen. Ich kann ihnen keine Anweisungen geben, ich kann nichts befehlen. Ich muss warten, bis es ihnen gefällt, mich zu befriedigen.

Sie zerrte an ihren Fesseln, wobei allein die Tatsache, so gefangen zu sein, schon genauso stimulierend wirkte wie eine ganze Stunde intimer Zärtlichkeiten. Ihre Möse pochte und tropfte, und sie merkte, dass sie hoffnungslos angeschwollen und schmerzhaft geil war. Sie wollte sich nicht bewegen. Sie wollte ihren Freunden nicht zeigen, dass sie vor Lust beinahe wahnsinnig war. Doch es gelang ihr nicht, ihr energisches Rei ßen an den Fesseln zu unterdrücken.

»Geduld, süße Claudia, Geduld«, murmelte Paul. Er legte sich neben sie und befreite nun auch seinen steifen Schwanz von den Jeans. Sie fiel vor frustrierter Lust beinahe in Ohnmacht, als er die saftige, feuchte Spitze seines männlichen Stabs gegen ihren Schenkel drückte. »Du wirst dich bald besser fühlen«, sagte er und rieb mit seinem Glied über die nackte, empfindliche Oberfläche ihrer Haut. Sein cremiger Samen schien sie wie flüssiges Feuer zu verbrennen.

»O ja, meine Liebste«, sagte auch Melody, die nun ebenfalls näher kam. Sie hob den Saum ihres fließenden Oberteils und machte damit einen Knoten um ihre Taille. Mit gänzlich nacktem Unterkörper legte sie sich auf die andere Seite von Claudia und tat für einen Moment nichts anderes als langsam und lasziv an ihrem eigenen Mittelfinger zu saugen. »Wir werden uns bald alle besser fühlen«, fuhr sie fort und glitt mit der feuchten Fingerkuppe aus ihrem Mund, um sie dann, ohne auch nur einen Blick nach unten zu werfen, in den empfindlichen Spalt zwischen ihren Beinen zu führen.

Und was ist mit mir?, hätte Claudia am liebsten geschrien. Paul war mehr oder weniger dabei, ihre Schenkel für sein eigenes Vergnügen zu benutzen, während Melody schamlos in aller Öffentlichkeit masturbierte. Und dabei lag Claudias eigene Möse offen und vor Lust fast vergehend da.

Bitte! Was ist mit mir, tobte sie in ihrem Inneren, als der Erste der beiden zum Höhepunkt kam. Was ist mit mir? Mit mir! Was ist mit mir!

Doch als sie die Augen schloss, den Kopf hin und her warf und sich mit ihren Hüften und Schenkeln verzweifelt aufbäumte, spürte sie, wie ihre herzlosen Gefährten sie zu beruhigen begannen. Eine Hand liebkoste ihre Brust, eine andere streichelte ihren Bauch – und nach einer weiteren Sekunde fand ein Finger ihre Klitoris.

Innerlich stöhnend erfuhr Claudia den ersten einer ganzen Kette von Orgasmen.






Kapitel 14

Tristan in Schwierigkeiten

Ich frage mich, ob du dir wohl vorstellen kannst, wie ich die letzte Nacht verbracht habe, dachte Claudia und betrachtete ihr attraktives Gegenüber.

Tristan Van Dissell war auf seine Weise genauso bezaubernd wie Paul. Aber sie zog nun mal Liebhaber mit dunklen Haaren denen mit blonden – wie es ihre eigenen waren – vor. Sie blickte auf Tristans exakt gestylte Locken, während er die Weinliste studierte, als ob sein Leben davon abhinge, welche Wahl er traf. Immer wieder sah sie Pauls wilde, lockige Mähne vor sich – schwarz vor Schweiß, als er sie zum x-ten Mal zum Höhepunkt brachte. Oder Melodys Haare – wiederentdeckt brünett und süß zerzaust -, wie die junge Frau zwischen ihren Schenkeln kniete und ihre Möse leckte.

Oh, es war eine verrückte, verruchte Nacht gewesen, und Claudia spürte noch jetzt, wie sich alle Nerven in ihren Gliedern zusammenzogen, als sie an die Fesseln und die überwältigende Kraft der Lust dachte. Dass ihre beiden Gespielen, vor allem Melody, dazu fähig waren, auf so kunstvolle Weise verführerisch zu sein, das war ein Schock für sie gewesen. Doch während sie ans Bett gefesselt war, hatte sie begriffen, dass es dumm war, über irgendjemanden ein Urteil zu fällen, wenn es um erotische Exzesse ging. Allein der Gedanke, was sie alles mit ihr angestellt hatten, brachte sie beinahe noch einmal zum Kommen.

»Gefällt es dir hier?«, fragte Tristan wohl gelaunt, nachdem er einen besonders raren Wein gewählt hatte, mit dem er sie  höchstwahrscheinlich beeindrucken wollte. »Ich wusste, dass du es hier mögen würdest. Es hat hier ein gewisses Je-ne-saisquoi, findest du nicht auch? Ich bin mir sicher, dass es unsere Holding bereichern würde.«

»Unsere Holding?«, hakte Claudia nach. Sie warf ihm einen langen, kritischen Blick zu und dachte dabei, dass er wirklich Angst vor ihr zu haben schien. Er heckte ganz bestimmt nichts Gutes aus, auch wenn er nicht wusste, dass sie durch Melody schon informiert worden war. Seine Anspannung ließ ihn sinnlose Dinge plappern und ruinierte seine sonst so glatt wirkende Souveränität. Unter anderen Umständen wäre er in dieser Umgebung wahrscheinlich der Inbegriff kosmopolitischer Coolness gewesen – einer Umgebung, die er selbst vorgeschlagen hatte. Es handelte sich um ein Restaurant in einem großen Hotel, das mit einem Michelin-Stern ausgezeichnet war und für das sich auch Gerald des Öfteren interessiert hatte.

»Ja, du weißt schon, was ich meine«, sagte er, streckte den Arm aus und legte seine Hand auf die ihre. »Ich identifiziere mich einfach so sehr mit Geralds Geschäften und fühle mich dir wirklich verbunden, dass ich mich manchmal etwas besitzergreifend ausdrücken mag.«

»Und fühlt sich Richard auch so besitzergreifend?«, entgegnete sie. Tristans Handfläche fühlte sich warm an, da er offensichtlich etwas schwitzte. Der arme Kerl war wirklich nicht in der besten Verfassung.

»Äh … ja, ich glaube schon«, stammelte er und spielte nervös mit seinem Weinglas. »Aber nicht so, wie ich das tue.« Er hielt inne und schien tief Luft zu holen, um die Fassung wiederzugewinnen. Nun versuchte er es mit einem breiten, jugendlichen Lächeln. »Ich würde mein Interesse als etwas persönlicher betrachten.«

»Und er ist natürlich auch verheiratet«, bemerkte Claudia, die ihr Gegenüber weiterhin aus schmalen Augen musterte.  Sie fragte sich, ob Tristan wohl etwas über Melodys Flucht aus dem ehelichen Haus der Truebridges sagen würde. Er muss davon wissen, dachte sie, da Richard und er die ganze Angelegenheit, was ihre Finanzen betraf, bestimmt im Detail zusammen geplant hatten.

Diese Bemerkung schien Tristan wieder aus dem Konzept zu bringen. In der darauffolgenden Minute des Schweigens nahm Claudia einen Schluck Wein und dachte über die vergangenen vierundzwanzig Stunden nach.

Nach den erotischen Extravaganzen der Nacht zuvor wusste sie nun, dass sie sowohl Paul als auch Melody vollkommen vertrauen konnte. Ihre Zweifel, was den Fremden in ihrem Haus betraf, waren zwar noch nicht völlig ausgeräumt, doch sie spürte bereits im tiefsten Inneren, dass man ihm vertrauen konnte. Selbst wenn er nicht derjenige war, der er zu sein vorgab und vielleicht sogar seine Identität verborgen hielt, wusste sie doch inzwischen, dass er nicht vorhatte, sie zu täuschen oder ein falsches Spiel mit ihr zu treiben. Sie war hundertprozentig überzeugt davon, dass es ihm nur um ihr Wohlergehen ging.

Und zwar nicht nur um ihr sexuelles Wohlergehen. Er schien sich auch um ihre finanzielle Lage Gedanken zu machen.

Du nimmst also an, dass du mich mit deinen Schmeicheleien und schleimigen Komplimenten benebeln kannst, Tristan, fragte sie innerlich den hoffnungsvollen Anwärter auf den ersten Preis des besten Schwaflers Großbritanniens, der ihr gegenüber saß. Du und Richard, ihr meint wohl, dass ich nicht gerade ein Supergenie bin, wenn es um Geld geht, und ihr alles in einer verwirrend komplexen Jahresbilanz unterbringen könnt, ohne dass ich es merke.

Da habt ihr euch aber gründlich geirrt!

Sie warf Tristan ein freundliches Ich-genieße-die-Zeit-mitdir-wirklich-Lächeln zu, um ihn im Unklaren über ihre wahren Beweggründe zu lassen, und dachte an die denkwürdige Entdeckung an diesem Vormittag. Sie hatten nämlich festgestellt, dass Pauls Fähigkeit – Zahlen betreffend – wirklich außergewöhnlich war.

»Das ist ziemlich schwierig für mich, glaube ich«, hatte ihr Lover nachdenklich gesagt, als er die Dokumente, die Melody dem Büro ihres Mannes entnommen hatte, studierte. Sie hatten mit Hilfe von Geralds inzwischen selten benutztem Computer von den wichtigsten CD-Roms Kopien angefertigt. »Ich habe das Gefühl, als seien finanzielle Berechnungen eigentlich nicht meine Stärke.«

Trotzdem arbeitete Paul schweigend und mit einer unglaublichen Geschwindigkeit, wobei er nur einen Notizblock, einen Bleistift und sein Gehirn benutzte. Währenddessen kämpften Melody und sie mit den Daten auf dem Bildschirm und fanden es im Grunde unmöglich, diese zu entziffern – von einem geschickt untergeschobenen Fehler einmal ganz zu schweigen.

Von Zeit zu Zeit hatte Claudia während ihrer Bemühungen zu Paul hingesehen und war von seiner völligen Konzentration auf das, was er gerade tat, fasziniert gewesen. Noch nie zuvor hatte sie ein Gesicht gesehen, das so ruhig und nach innen gerichtet wirkte. Er schien sogar gelassener zu sein, während er über den Finanzen ihres verstorbenen Mannes – und nun also den ihren – saß, als er das jemals zuvor gewesen war. Seine Miene zeigte einen entspannten Ausdruck, der fast an seine Stimmung nach einem Orgasmus erinnerte und auf Claudia besonders verführerisch wirkte.

War er vielleicht einer jener Männer, der in seinem Kopf komplizierte Rechnungen anstellte, um nicht zu früh zu kommen, dachte sie fröhlich. Die Vorstellung, dass dieser intelligente Kopf auf einem hohen, nicht leicht durchschaubaren Niveau arbeitete, während der Körper, der dazu gehörte, in sexueller Ekstase zuckte und pumpte, besaß für sie einen gewissen, nicht zu leugnenden Reiz.

Gerade als sie darüber nachdachte, sah Paul plötzlich auf und lächelte sie wissend an. Hatte er ihre Gedanken lesen können, wie schon so oft? Diesmal schien es nicht der Fall zu sein.

»Ich habe etwas gefunden«, sagte er und blätterte ein paar Seiten auf seinem Block zurück. »Sogar Mehreres.«

»Hier. Hier und hier«, meinte er, als er zu Claudia und Melody an den Bildschirm getreten war, und wies dabei auf einige Punkte hin, die für die beiden nicht zu erkennen gewesen waren.

Claudia stellte jetzt, als sie wieder in die Gegenwart und zu einem ziemlich angespannt aussehenden Tristan zurückkehrte, fest, dass sie nicht wirklich verstanden hatte, was eigentlich gemacht worden war und wie man so hatte vorgehen können. Aber Paul hatte ihr versprochen, die absichtlichen Fehler so zu dokumentieren, dass man sie einem unabhängigen Bilanzprüfer vorlegen konnte. Sie hatte ein As im Ärmel, das sie jederzeit ziehen konnte, falls es nötig sein sollte. Das Wenigste, was geschehen würde, wäre der Ruin von Richard Truebridges und Tristan Van Dissells geschäftlichem Ruf. Und falls sie noch weiter gehen würde, könnten die beiden sogar mit ernsthaften Anklagen vor Gericht rechnen.

»Was die möglichen neuen Akquisen betrifft«, begann Tristan und brachte Claudia mit seiner aufgesetzten Ernsthaftigkeit zum Grinsen. Es war wirklich toll, wie wenig er von seinem bevorstehenden Untergang ahnte! Oder von der Macht, die sie schon bald über ihn haben würde, sollte sie sich entscheiden, ihm eine zweite Chance zu geben. Von den beiden Männern war ganz eindeutig Richard Truebridge der gefährlichere. Sie wusste instinktiv, dass Tristan nur auf die falsche Bahn gebracht worden war, ohne wirklich aktiv daran beteiligt gewesen zu sein.

»Reden wir doch heute Abend nicht über Geschäftliches, Tristan«, unterbrach sie ihn, ehe er wieder mit einem komplizierten Gebäude aus Vorschlägen und Hinweisen anfangen konnte. »Es ist so lange her, seitdem ich das letzte Mal zum Essen war – ich möchte es genießen. Ich will Spaß!«, erklärte sie. »Wir wissen doch beide, dass es Gerald bestimmt nicht gefallen hätte, wenn ich ihm zu Liebe eine vertrocknete alte Witwe werden würde.«

Ein bisschen direkt, Claudia, tadelte sie sich selbst und genoss gleichzeitig das hoffnungsvolle Aufblitzen in Tristan haselnussbraunen Augen. Aber was machte das schon! Melodys Behauptung, Tristan sei an Claudia erotisch interessiert, stimmte offensichtlich. Die Tatsache, dass er sie scharf fand, war seiner Miene deutlich abzulesen und zeigte sich auch in der leichten Rötung seiner Wangen. Wahrscheinlich war er bereits ganz steif. Sie schenkte ihm ein seidenweiches Lächeln, denn der Gedanke an seinen Schwanz sagte ihr mehr als zu.

»Du hast Recht, Claudia. Natürlich sollst du Spaß haben«, erwiderte er. Seine Selbstbeherrschung, die allmählich wieder die Oberhand gewann, beeindruckte sie. »Wie wäre es, wenn wir den Wein vergessen und ich uns stattdessen eine Flasche Champagner bestelle? Wir könnten dann auf deinen Spaß anstoßen … und vielleicht auch auf eine Beziehung, die außerhalb unserer geschäftlichen liegt?«

»Wie wäre es, wenn wir das Essen einfach ganz absagen und stattdessen herausfinden, ob es in diesem Hotel ein hübsches Zimmer für uns gibt?«

Tristan klappte vor Verblüffung der Mund auf, er starrte sie mit weit aufgerissenen Augen an. Er zeigte seine regelmäßigen, weißen Zähne. Offensichtlich hatte er nicht erwartet, dass die Frau ihm gegenüber in Gedanken bereits zwei Schritte weiter war als er.

»Nun … na ja«, begann er. Sein jungenhaftes Stammeln  klang eigenartig anziehend. »Ich habe mir bereits die Freiheit genommen, eine Suite für uns zu buchen.« Nun lief er wirklich bis zum goldenen Haaransatz purpurrot an. Claudia glaubte beinahe, den Verdruss darüber mit Händen greifen zu können, dass er so tölpelhaft vor ihr wirkte. »Natürlich nur, damit wir uns auch unter vier Augen unterhalten könnten, falls das nötig sein sollte«, betonte er. Sie fragte sich, ob er wirklich meinte, dass sie ihm eine so billige Ausrede auch glaubte.

Sie warf ihm einen hochmütigen Blick zu, als wollte sie sagen: »Wie süß!« Dann erhob sie sich von ihrem Platz und nahm ihr Handtäschchen, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken oder ihm eine Vorwarnung zu geben.

Für einen Moment schienen Tristans Augen vor Entsetzen schier aus ihren Höhlen zu fallen. Er hatte offensichtlich Angst, dass er das Ganze vermasselt hatte und sie durch seinen Vorstoß und seine Annahme, sie würde mit ihm ins Bett steigen wollen, brüskiert war. Claudia ließ ihn noch eine Weile zappeln, indem sie ihr Gesicht nicht verzog und weder Wärme noch Unmut zeigte. Sie strich nur ihren Rock mit einer Geste glatt, die nicht andeutete, ob sie nun gehen oder bleiben würde.

Tristan erhob sich ebenfalls. Er schien etwas sagen zu wollen, änderte dann aber seine Meinung.

Claudia musste innerlich lachen. Es war ihr gelungen, ihn wieder zu einem kleinen Schuljungen zu machen. Sie schaffte es, noch ein wenig länger zu schweigen, und drehte sich dann auf dem Absatz um, wobei sie einen Blick über ihre Schulter zu ihm zurück warf. »Nun, falls wir tatsächlich vorhaben sollten, dieses Hotel zu kaufen, Tristan, scheint es keine schlechte Idee, es erst einmal auf Herz und Nieren zu prüfen.« Ohne auf seine Antwort zu warten, schritt sie durch das ganze Restaurant dem Ausgang zu, wobei sie zu ihrer Zufriedenheit bemerkte, dass vor allem die anderen männlichen Gäste die Köpfe reckten,  um ihr nachzusehen. Sie zweifelte keinen Moment daran, dass Tristan ihr folgte und wie ein hingebungsvoller, gerade eben getadelter kleiner Hund ihre Spur aufnahm.

Auch in der Lobby registrierte Claudias weiblicher Radarschirm die bewundernden Blicke, die ihr zugeworfen wurden. Sie freute sich besonders darüber, da sie sich an diesem Abend wirklich Mühe gegeben hatte zu beeindrucken. Um ein Bild zu vermitteln, das Tristan den Atem rauben sollte, hatte sie ihre ganze Kunstfertigkeit, was Kleidung, Stil und Make-up betraf, in die Waagschale geworfen.

Das kleine Schwarze: welch eine schwache Beschreibung für ein Kleidungsstück, das einen solchen Eindruck zu hinterlassen vermochte. Claudia hatte für ihr kleines Schwarzes mehr gezahlt als viele Frauen für ihre Klamotten im ganzen Jahr ausgeben würden. Aber der fantastische Schnitt und sein Stil waren es wirklich wert, so viel Geld dafür hinzulegen. Es war geschmackvoll eng anliegend, und die kleinen Ärmel besaßen gerade die richtige Größe, um die Schultern zu bedecken und dennoch verführerisch zu wirken, ohne jedoch billig zu scheinen. Der leicht angedeutete Glockenrock besaß etwas Mädchenhaftes, jedoch nichts peinlich Girlie-mäßiges. Mit einer perfekten Länge, die gerade über das Knie reichte und mit dazu passenden schwarzen Wildlederschuhen, die zwar hochhackig waren, aber nicht übertrieben wirkten, sah sie bezaubernd aus. Sie hatte das Gefühl, als drückte jeder Zentimeter ihres Körpers Verführung aus. Ein schlichtes, einreihiges Diamantenkettchen – ein Geschenk von Gerald – setzte noch das i-Tüpfelchen auf ihre ohnehin vollkommene Erscheinung.

Sie hatte in Pauls Augen bereits die Bestätigung ihrer genauen Berechnungen, was ihre Wirkung betraf, gelesen. Seine Miene hatte eine beinahe animalische Lust widergespiegelt, als sie weggegangen war. Bestimmt war er nicht im üblichen Sinn eifersüchtig – zumindest hatte er ihr das gesagt -, aber  sie zweifelte keinen Moment daran, dass er es gern mit ihr getrieben hätte, während sie dieses Kleid trug.

Als sie an Paul dachte, fuhr sie in dem – mit Spiegeln ausgestatteten – Lift neben Tristan nach oben. Sie konnte ein zufriedenes Lächeln nicht unterdrücken. Das plötzliche Auftauchen des Fremden in ihrem Haus war etwas, das Tristan bereits zu Beginn des Abends etwas aus der Bahn geworfen hatte.

Sie hatte ihn absichtlich hereingebeten, als er sie abholen kam, und genauso absichtlich hatte sie dafür gesorgt, dass Paul zu diesem Zeitpunkt gut sichtbar anwesend war. Er lag auf dem Sofa, hatte die Schuhe ausgezogen und ein Glas Wein in der Hand, während er einer Schubert-Sonate zuhörte und den Eindruck vermittelte, als hätte er schon seit Jahren hier gelebt. Es war deutlich zu sehen gewesen – und war es immer noch -, dass Tristan vor Neugier fast platzte, um zu erfahren, wer der unbekannte Besucher Claudias war. Doch um ihn noch mehr aus dem Gleichgewicht zu bringen, hatte sie ihm keine Erklärung gegeben. Während sie sich nun der Suite näherten, glaubte sie fast, seine bohrenden Fragen diesbezüglich hören zu können.

Außerdem überlegte sie, ob er wohl vermutete, dass auch Melody bei ihr war. Es war höchst unwahrscheinlich, dass Tristan nichts davon wusste, dass Richard Truebridges Frau diesen verlassen hatte; Claudia hielt es für wichtig, dass Melodys Aufenthaltsort für den Augenblick ein Geheimnis bliebe. Deshalb war die junge Frau während Tristans kurzem Besuch in ihrem Schlafzimmer verschwunden.

Die Suite war ausgesprochen luxuriös, was Claudia nicht überraschte. Sie wirkte geradezu wie das Klischee von Reichtum und Prunk. Obgleich Claudia die unzweifelhaft sinnliche Atmosphäre, die hier herrschte, genoss, musste sie doch über die offensichtlichen Bemühungen ihres Begleiters, sie zu verführen, lachen.

Tristan sah sie alarmiert an. »Stimmt etwas nicht?« Er goss den Champagner ein, der gerade für sie eingetroffen war und spritzte vor Nervosität ein paar Tropfen auf das polierte Silbertablett.

»Nun, ich würde das hier nicht gerade als subtil bezeichnen.« Claudia nahm ihr Champagnerglas entgegen und trank einen Schluck des trockenen Schaumweins, ohne diesmal ihr Vergnügen zu verhehlen. »Wenn wir tatsächlich miteinander  reden sollten …« Sie betonte das Wort ›reden‹ besonders stark. »Nun, dann würde ich denken, dass ein Konferenzzimmer oder zumindest eine etwas nüchternere Suite angemessener gewesen wäre.«

Tristan nahm ebenfalls einen Schluck Champagner und trat dann rasch auf sie zu. »Ich glaube, dass wir beide viel mehr wollen, als nur miteinander reden.« Er versuchte wieder selbstbewusster zu wirken und legte die Arme um Claudia. Doch obwohl sie noch immer ihr Glas in der Hand hielt, gelang es ihr, sich seiner Umarmung zu entwinden, ohne etwas zu verschütten.

Wie ein junges Reh – so lobte sie sich selbst und schenkte sich noch mehr Champagner ins Glas. Dann warf sie Tristan einen, wie sie hoffte, geheimnisvollen Blick zu.

Welche selbstbewusste Fassade aufzurichten Tristan auch versucht haben mochte – nun begann sie endgültig zu bröckeln. Er sah nervös aus und sein Gesicht war erneut rot angelaufen. Offensichtlich wusste er nicht, was er sagen sollte. »Was ist los?«, stammelte er. »Geht es um ihn? Diesen Typ mit den ungepflegten Haaren? Der, der auf deinem Sofa saß, die bloßen Füße aufs Kissen gelegt hatte und dazu Geralds Wein trank?«

»Meinen Wein«, entgegnete Claudia sanft. »Und Pauls Anwesenheit in meinem Haus hat nichts mit dieser Suite und uns hier zu tun.«

»Aber wer zum Teufel ist er? Bestimmt niemand, den du durch Gerald kennen gelernt hast.« Tristan trat wieder auf Claudia zu, war sich jedoch noch immer nicht sicher, sondern zögerte sichtbar. Auf seinem hübschen Gesicht zeigte sich deutlich Frustration.

»Nein, Paul ist ein neuer Freund. Jemand, den ich vor kurzem erst kennen gelernt habe und der einen Platz zum Schlafen brauchte. Ich habe genug Platz, also habe ich ihn aufgenommen. Das ist alles, was du wissen musst.«

Es war eine beleidigend matte Erklärung, die im Grunde gar nichts verriet. Aber sie wollte auch nicht, dass Tristan mehr erfuhr. Allmählich war auch sie frustriert, wenn auch nicht auf dieselbe Weise wie ihr Begleiter.

»Aber -«

»Wenn du nicht aufhörst, dich in Angelegenheiten zu mischen, die dich überhaupt nichts angehen, werde ich sofort gehen.« Sie bemühte sich darum, scharf und herrisch zu reden, auch wenn sie wusste, dass es ein gefährliches Spiel war, das sie hier trieb. Tristan war vielleicht gar nicht so von ihr eingenommen, wie Melody das behauptete.

Doch ihr Einsatz hatte sich gelohnt. Tristan ließ den Kopf hängen und blickte wie ein begossener Pudel zerknirscht auf den Boden. »Entschuldige bitte«, sagte er. »Es geht mich wirklich nichts an.« Claudia fühlte, wie unter ihrem engen Oberteil ihre Brustspitzen zu prickeln und hart zu werden begannen.

»Nein, das tut es nicht«, sagte sie, wobei sie sich immer noch Mühe gab, so souverän wie nur möglich zu klingen, obwohl ihr Körper inzwischen Feuer gefangen hatte und ihre Möse feucht zu werden begann. »Schließlich haben du und ich etwas anderes zu erledigen – oder etwa nicht?«

Sie sah ihn herausfordernd an, während sie in ihren hochhackigen Schuhen, die ihre arrogante Haltung noch unterstrichen, vor ihm stand. Ich bin eine Göttin, dachte sie – auf  dem Höhepunkt meiner Reize und doch noch immer jugendlich frisch.

Tristan schluckte. In seinem Gesicht und seinem Körper spiegelten sich Angst und wachsende Erregung zu gleichen Teilen. Zwischen seinen Beinen wurde eine Beule deutlich sichtbar.

»Aber ich dachte -«

»Dachte was?«, unterbrach sie ihn und näherte sich nun ihrerseits. Tristan, aufrecht, aber verängstigt, trat ein paar Schritte zurück.

»Ich weiß nicht«, murmelte er. »Ich weiß nicht.«

»Und ich vermute, dass du auch nicht weißt, warum Richard versucht, mich aufs Kreuz zu legen?«

Tristan, der noch immer zurückwich, fiel ohne jede Anmut auf das Bett. Auf seinem Gesicht zeigten sich Schuld und Lust gleichermaßen. Er öffnete den Mund, um – wie Claudia annahm – alles abzuleugnen; doch dann schloss er ihn wieder. Sie spürte, dass er sie im Innersten nicht betrügen wollte und es auch nie wirklich vorgehabt hatte. Truebridge schien wirklich ein Händchen dafür zu haben, Menschen für sich einzuspannen, die es eigentlich hätten besser wissen und einen großen Bogen um ihn machen müssen.

»Es ist sinnlos abzuleugnen«, erklärte Claudia nun mit sanfterer Stimme. Sie setzte sich neben ihn auf das Bett. »Ich verfüge über eine genaue Analyse der neuesten Zahlen und Prognosen.« Sie streckte die Hand aus, um ihn an seiner weichen Wange zu berühren. Leicht fuhr sie mit den Nägeln darüber. »Wir wissen doch beide, dass wir das Ganze auf der Stelle stoppen könnten, sodass niemand zu Schaden kommt …« Sie fasste nach seiner Unterlippe und drückte ihren kleinen Finger darauf. Ein Muskel zog sich unter seinem Wangenknochen zusammen. »Oder es könnte alles weiterlaufen, dann aber würden die Konsequenzen schrecklich sein.« Ihr gefiel die  Art und Weise, wie sie Tristan drohte, denn diese Drohung konnte auf verschiedenen Ebenen verstanden werden.

»Es tut mir Leid«, sagte er, dessen Finger sich zu ballen begann. Claudia beobachtete amüsiert, wie der Schwanz in seiner Hose zuckte. Sein hilfloser Zustand schien seine Lust nur noch mehr anzufachen. Zudem war sie doch ziemlich davon beeindruckt, dass er nicht einmal zu leugnen versuchte.

»Was kann ich für dich tun, um dir zu zeigen, wie Leid es mir tut?«, fuhr er fort. Er klang nun wesentlich gesammelter, nachdem seine Täuschung aufgeflogen war. »Ich tue alles, wenn du mir nur vergibst.« Er drückte den Rücken durch und schien darum bemüht, sich noch mehr zusammenzureißen. »Hör zu, wie wäre es, wenn ich ausschließlich für dich arbeiten würde? Nur für ein kleines Honorar. Ich möchte dir beweisen, dass ich dir nützlich sein kann. Dass ich loyal bin.«

»Oh, ich glaube nicht, dass dein Gehalt so klein ausfallen muss«, sagte sie nach einer Pause, während der sie ihm tief in die Augen geschaut hatte. Sie gab sich die größte Mühe, den Blick nicht abzuwenden. »Aber ich habe noch andere Erwartungen an dich, Tristan.«

»Alles! Sag es mir einfach!« Er lächelte und rückte etwas näher.

Claudia streckte erneut die Hand aus und drückte sie diesmal auf seine Brust, damit er ihr nicht zu nahe kam. Sie spürte, wie sehr sie ihm überlegen war, und fuhr deshalb fort, ihn nicht aus den Augen zu lassen. »Muss ich das wirklich?«, fragte sie und blickte nur für einen kurzen Moment nach unten.

Zumindest jetzt schien Tristan zu verstehen, was sie gemeint hatte. Er blieb regungslos sitzen und wartete schweigend auf weitere Anweisungen.

»Mach die Hose auf und hol deinen Penis heraus«, befahl Claudia ihm mit ruhiger Stimme. »Ich möchte sehen, ob es sich überhaupt lohnt, noch länger hier zu bleiben.«

Mit gesenktem Blick begann Tristan sogleich, seinen schmalen Gürtel aus Eidechsenleder zu öffnen. Genauso schnell öffnete er seine Hose. Nachdem er den Hosenschlitz – sowohl von seiner Anzughose als auch von seinen Boxershorts – beiseite geschoben hatte, zeigte er ihr eine beeindruckend harte Erektion.

O ja, es wird sich lohnen, wenn ich hier bleibe, dachte Claudia, die von ihrer relativ leidenschaftslosen Überlegung selbst überrascht war. Das also war der Schwanz, den sie genie ßen würde, wenn Paul weg war. Denn eines Tages würde er weg sein, da er dann wieder in sein eigenes Leben zurückkehren musste. Sie würde einen Mann brauchen, der das Feuer der Leidenschaft, das der Fremdling in ihr geweckt hatte, stillen konnte. Sie würde einen Mann brauchen, den sie angenehm und attraktiv fand und der für sie da sein würde, nicht nur wegen seiner Verpflichtungen ihr gegenüber, sondern weil er sie wirklich begehrte.

Ich bin nicht nur lesbisch, dachte Claudia, während sie beobachtete, wie sich ein Tropfen an der Öffnung von Tristans Schwanz sammelte. Ich habe Melody und vielleicht auch Beatrice, um mich zu vergnügen. Aber sie sind nicht alles, was ich brauche. Das weiß ich.

So konnten die beiden Frauen ihr zum Beispiel nicht das bieten, was sich nur wenige Zentimeter von ihren Fingerspitzen entfernt befand. Wenn sie wollte, konnte sie jetzt mit diesem männlichen Stab dort spielen; sie konnte den Schwanz genießen, der ihr nun mehr oder weniger ganz zur Verfügung stand. Doch augenblicklich wollte sie das gar nicht. Es gab geschicktere Arten, Tristan dazu zu bringen, das zu tun, wonach es sie verlangte.

»Hol dir einen runter, Tristan«, sagte sie, wobei sie darauf achtete, dass ihre Stimme samtig weich klang. Er war ihr nun völlig ausgeliefert, er gehörte ihr, und deshalb gab es keinen  Grund, ihn harsch anzureden. »Zeig mir, was du tust, wenn du allein bist. Wenn du an eine Frau denkst, die du haben möchtest, mit der du aber nicht zusammen sein kannst.« Sie legte eine Hand auf seinen Schenkel, ganz in die Nähe seines nackten Schwanzes und seiner eigenen zitternden Hand. Hoffentlich verstand er, was sie soeben gemeint hatte. Die Frau seiner Träume, an die er in solchen Momenten dachte, durfte niemand anderes als sie selbst sein.

Tristan schaute auf und schien ein letztes Mal um Eigenständigkeit und Respekt für seine Person zu flehen. Doch sie schüttelte, wenn auch nur angedeutet, den Kopf. Er bewegte seine Finger und umfasste dann sein Glied.

Nicht ganz so elegant wie mein wilder Fremdling, dachte Claudia, während sie zusah, wie Tristans Faust kurze, energische Pumpbewegungen machte. Sie fragte sich, ob er nur versuchte, alles so schnell wie möglich hinter sich zu bringen, um seine Scham so klein wie möglich zu halten. Also schnalzte sie missbilligend mit der Zunge.

»Du musst hier keinen Wettbewerb gewinnen, Tristan«, erklärte sie kühl. »Versuch doch, etwas … nun ja, … etwas künstlerischer vorzugehen, wenn das möglich ist.«

Tristan fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und erinnerte sie dabei an einen kleinen Jungen, der bemüht war, sich zu konzentrieren. Der Rhythmus seiner Pumpbewegungen wurde weniger hektisch. Er rutschte etwas auf dem Bett hin und her, um es sich bequemer zu machen, und schloss dann die Augen. Offenbar versuchte er, in eine Art Meditationsrhythmus zu verfallen.

»So ist es besser«, hauchte Claudia. Nun begann sie, etwas mehr von ihm verzaubert zu werden. Sie hatte schon immer vermutet, dass in Tristan einiges verborgen lag.

»Leg dich zurück«, drängte sie ihn und drückte auf seine Schultern, während er fortfuhr, seinen Schwanz zu bearbeiten.  »So ist es besser«, sagte sie, nachdem er sich hingelegt hatte. Seine langen, schlanken Beine in der elegant geschnittenen Hose lagen nun ausgestreckt da.

»So ist es besser«, lobte sie ihn. »Schon viel besser!«

Er spielte nun wesentlich delikater mit seinem Schwanz und hielt die Eichel zwischen Finger und Daumen, wobei er sie mehr massierte als rieb und rubbelte. Nun konnte sie ihn in seiner ganzen Größe und Steifheit bewundern.

»Viel, viel besser«, sagte sie und befeuchtete die Kuppe eines Fingers, um den langen, harten Schaft zu berühren. Tristan keuchte und zeigte für einen Moment seine Zähne, ohne jedoch mit dem Masturbieren aufzuhören.

Gut gemacht, lobte sie ihn im Stillen und glitt mit dem Finger federleicht auf seinem Schwanz auf und ab. Dann ließ sie ihn weiter nach unten wandern, um seine Eier zu begutachten. Wieder holte Tristan hörbar Atem und schien protestieren zu wollen. Doch über seine Lippen kam kein einziges Wort. Stattdessen kreiste der Daumen über die Spitze seines Penis. Claudia umfasste seine Eier und er flüsterte: »O Gott!«

Alles das gehört jetzt mir, dachte Claudia. Ich kann nun darüber befehlen, fuhr sie innerlich fort und musste beinahe über ihren eigenen Höhenrausch lachen. Ganz aus Versehen hatte Tristan ihr gestattet, Herrin über seinen Schwanz zu werden. Sie stellte sich vor, wie sie ihm befahl, eine Art von Geschirr zu tragen, das er immer anhaben sollte, um ihn daran zu erinnern, wie töricht er gewesen und wer es war, dem er nun völligen Gehorsam schuldete.

Als sie über seinen Damm strich, zuckte er heftig zusammen. Seine Hand blieb weiterhin an seinem Schwanz, während er die Hüften nach oben drückte. Das Glied war nun sehr rot und wirkte schmerzhaft steif und angeschwollen. Claudia vermutete, dass er jeden Augenblick kommen würde. Sie zog ihre Hand zurück und sprach dann mit größter Entschlossenheit: 

»Genug. Leg dich zurück. Hände an die Seiten.«

»Aber -«

Sie brachte ihn mit einem raschen, harten Kuss dazu, nicht weiter zu reden. Gleichzeitig presste sie ihren Schoß gegen seine Hüfte, denn sie musste sich halb über ihn beugen. Nun war es wirklich an der Zeit, dass er sich im Zaum hielt, während sie etwas Boden gut machte. Sie zog sich zurück und flüsterte: »Schließ die Augen.« Seine langen, überraschend dunklen Wimpern senkten sich.

Claudia glitt neben ihm auf das Bett und legte sich dann ebenfalls zurück. Sie öffnete die Beine, die unter dem hübschen schwarzen Petticoat, der dem leicht koketten Rock einen gewissen Schwung verlieh, besonders sexy aussahen. Dann befeuchtete sie denselben Finger, mit dem sie gerade über Tristans Schwanz gestrichen hatte und glitt mit ihm in ihr Höschen, um ihre Klitoris zu finden.

»Was tust du?«, ächzte Tristan, dessen Stimme sich inzwischen ziemlich verzweifelt anhörte.

»Still! Das geht dich gar nichts an«, erwiderte Claudia, wobei sie sich bemühte, ihre Stimme so gelassen wie möglich klingen zu lassen, während sie sich ihrem nächsten Höhepunkt entgegenrubbelte. Als sie zur Seite sah, bemerkte sie, dass sich auf Tristans Gesicht eine Mischung aus extremer Anstrengung und erregtem Verlangen zeigte. Das, zusammen mit dem Spiel ihrer geschickten Finger, brachte sie zum Orgasmus.

Claudia biss die Zähne aufeinander, um nicht laut aufzuschreien und drückte die Beine durch, als die Wellen der Lust über ihr zusammenschlugen. Sie bemühte sich krampfhaft, nicht offen auf die Empfindung in ihrem Inneren zu reagieren. Mit jeder Faser ihres Körpers hätte sie am liebsten um sich geschlagen und dem herrlichen Gefühl, das sich in ihrem Unterleib ausbreitete, Ausdruck verliehen. Aber das hätte bedeutet, dass auch Tristan bemerkt hätte, was mit ihr geschah. Stattdessen wollte sie die Lust ausschließlich in ihrem Inneren erleben.

Sie brauchte eine halbe Ewigkeit, um wieder einigermaßen ansprechbar zu sein. Als sie sich aufsetzte, spürte sie noch immer das Nachbeben dieses Orgasmus. Tristans Miene wirkte nun noch angespannter – fast schon schmerzhaft -, und sie vermutete, dass er genau wusste, was sie gerade gemacht hatte. Sein Schwanz war noch steifer als zuvor, wenn das überhaupt möglich war.

Aber das ist doch erst der Anfang, mein Junge, dachte sie liebevoll. Leise stand sie auf und zog ihr Höschen aus.

Während der nächsten Stunde stellte sie sicher, dass Tristan Van Dissell Himmel und Hölle gleichermaßen kennen lernte. Während er versuchte, regungslos da zu liegen, ohne jedoch gefesselt zu sein, wie das Claudia bei ihren Spielen mit Paul und Melody so genossen hatte, benutzte sie seinen prachtvollen männlichen Körper recht schamlos.

»Wenn du kommst, ehe ich es will, Tristan, könnte es durchaus sein, dass ich dich vor Gericht zerre«, bluffte Claudia. Sie hockte bereits über ihm, sein Schwanz war tief in ihr. Eine Träne rollte über seine Wange, während ihre inneren Muskeln ihn massierten.

Doch Tristan war nicht zu unterschätzen. Auf seine ganz eigene Art und Weise besaß er als Lover ausgezeichnete Qualifikationen. Er war stark, sah gut aus, war durchtrainiert und hielt sich fit. Obwohl er nicht die wilde Rätselhaftigkeit und klare Intelligenz ihres Findelkinds Paul besaß, tat Tristan doch alles, was menschlich möglich war, um sie zu befriedigen. Er war ihr nun völlig verfallen. Wie er es schaffte, sich selbst dabei zurückzuhalten, war wirklich phänomenal, und obwohl sie ihn gnadenlos quälte, schaffte er es tatsächlich, nicht zu kommen, ehe sie es ihm nicht gestattete. Es war wirklich ein  kleines Wunder, wenn man bedachte, mit welcher Geilheit und Heftigkeit sie auf ihm ritt.

Selbst als er zum Höhepunkt gekommen war, war er weiterhin mehr als willig, sie mit Lippen und Zunge immer und immer wieder zum Höhepunkt zu lecken und zu saugen. Claudia konnte sich keine klarere Weise vorstellen, um die natürliche Überlegenheit der Frau auszudrücken, als in Ekstase auf dem Gesicht eines hinreißenden jungen Mannes zu sitzen.

Als sie schließlich so weit war, nach Hause zu fahren, hatte sie ihn wie einen alten Putzlumpen gründlich ausgewrungen. Er lag auf dem Bett, die Beine leicht angewinkelt, und kaum mehr in der Lage, sich zu rühren. Claudia gab ihm ihre letzten Anweisungen – praktische Aufgaben, die nach dem Wahnsinn, den sie gerade gemeinsam kreiert und durchlebt hatten, ziemlich banal wirkten.

»Wenn du das für mich tun könntest, Tristan … Nun, dann werden wir uns bestimmt mal wieder zum Essen treffen.«

Sein Stöhnen klang schwach und schien eher ein Ausdruck seiner Ermüdung als seiner Begeisterung zu sein. Doch sie hegte nicht den kleinsten Zweifel, dass er sie gehört und verstanden hatte. Er sollte in ihrem Namen etwas Sand ins Getriebe von Richard Truebridges Intrigen streuen.

Claudia hätte am liebsten laut aufgelacht, als sie mit dem Taxi nach Hause fuhr. Was sich zu einem schrecklichen Problem und einem fürchterlichen Schandfleck auf dem guten Namen ihres verstorbenen Mannes hätte entwickeln können, war nun eingedämmt worden, ehe es überhaupt richtig begonnen hatte. Und nicht nur das – sie hatte auch einen weiteren Liebhaber hinzugewonnen.

»Du würdest stolz auf mich sein, Gerald, mein Liebster«, flüsterte sie und rutschte auf dem Sitz des Taxis hin und her. Sie bemühte sich, dass die Röcke, die sie trug, auf keinen Fall zu weit nach oben rutschten, denn das letzte Mal, als sie ihr  Höschen gesehen hatte, war es um Tristans steifen Schwanz gewickelt gewesen.

Das Wunderbarste an ihrer rundum erfreulichen Situation war jedoch die Tatsache, dass sie sich kein bisschen schuldig fühlte – wegen nichts und niemandem. Es war unglaublich!

Sie fragte sich, ob sie sich so gefühlt hätte, während sie noch mit Gerald verheiratet gewesen wäre. Doch diese Situation hatte sich einfach nie ergeben. Die wichtigen inneren Verwandlungen, die mit ihr passiert waren, hatten in ihrem Leben erst mit dem Auftauchen von Paul begonnen. Er hatte sie irgendwie hervorgerufen; er hatte in Claudia eine Tür aufgestoßen hinter der sich auf einmal Möglichkeiten, Wünsche und Menschen verbargen, von denen auch er selbst keine Ahnung hatte.

Ja, dachte sie, und spürte, wie trotz der wilden Stunden, die sie gerade mit Tristan verbracht hatte, wieder das Verlangen in ihr aufstieg. Ihr schöner Fremdling hatte ziemlich viel zu verantworten – und sie hoffte nur, dass seine Macht, sie zu ändern, nicht mit ihm verschwinden möge, wenn er eines Tages in sein altes Leben zurückkehrte.






Kapitel 15

Einladungen

»Beatrice Quine hat angerufen. Sie möchte, dass du und Paul mit ihr auf einen Kostümball geht … Anscheinend glaubt sie, es könnte ihm helfen, sich daran zu erinnern, wer er ist.«

Claudia vermochte sich im ersten Moment nichts vorzustellen, was weniger wahrscheinlich Pauls Gedächtnisschwund heilen könnte. Die fröhliche Ausgelassenheit auf einer solchen Party würde sowohl ermüdend als auch verwirrend wirken – das Letzte, was er während seiner Erholung brauchte.

Doch dann überlegte sie weiter. War er nicht kostümiert gewesen, als er auf ihrer Schwelle gestanden hatte? Vielleicht konnte Beatrices Partyrummel tatsächlich als Auslöser für weitere Erinnerungen funktionieren. Vielleicht würde er so in Erfahrung bringen, was vor dem traumatischen Erlebnis lag, das ihn sein Gedächtnis verlieren ließ. Dann wüsste er vielleicht auch, wann er sich das letzte Mal in seinem Kostüm aus der Zeit Edwards VII. gezeigt hatte. Es war bestimmt keine schlechte Idee, Dr. Quines professionellen Rat zu befolgen und ihre Einschätzung der Lage als richtig zu betrachten. Claudia musste lächeln.

»Tut sie das?«, meinte sie und betrachtete Melody. Die junge Frau schien nur deswegen wach geblieben und auf sie gewartet zu haben; sie sah in ihrer gestreiften, eng anliegenden Satinrobe wieder einmal entzückend aus. »Was hält Paul von der Idee?«

»Ehrlich gesagt, nicht allzu viel.« Melody wickelte eine  Strähne ihres dunklen Haars um ihre Finger und blickte so drein, als wäre sie der Frage am liebsten ausgewichen. Claudia wunderte sich, was wohl gerade passiert war, als das Telefon geklingelt und Beatrice angerufen hatte. Sie stellte fest, dass sie genauso wenig, wie sie sich wegen ihres eigenen Benehmens an diesem Abend schämte, auf Paul oder Melody und das, was die beiden miteinander getrieben haben mochten, eifersüchtig war. Schließlich hatte sie ihm, ehe sie weggegangen war, noch zugeflüstert: »Sei nett zu Melody.«

Sie entschloss sich, nicht weiter nachzubohren. »Wo ist Paul jetzt?«, erkundigte sie sich stattdessen.

»Er war plötzlich furchtbar müde«, erwiderte Melody; das klang ziemlich vage. »Er meinte, dass ihm das momentan immer wieder passiere. Also ist er vor einer Stunde zu Bett gegangen. Er hat kaum noch die Augen offen halten können.« Diesmal war es der Satinmantel, an dem die junge Frau zog und zerrte.

Claudia merkte, wie ihr Herz von Mitgefühl beinahe überlief. Melody hatte viel zu lange mit diesem Ekelbrocken von Ehemann ausgehalten und durfte sich nun auf keinen Fall schuldig oder beschämt fühlen. Vor allem nicht, wenn Claudia selbst überhaupt keine Gedanken in dieser Richtung hegte.

»Es ist schon in Ordnung, weißt du?« Sie strich sanft über das Gesicht ihrer Freundin. »Ich habe überhaupt nichts dagegen. Ich habe mich auch mit Tristan nicht gerade moralisch unverfänglich verhalten. Du musst dir also gar keine Vorwürfe machen.«

Melodys erleichtertes Strahlen schien den Raum zu erhellen. Sie holte tief Luft, und ihre süßen, runden Brüste bewegten sich verführerisch unter dem Satinstoff ihrer Robe. Claudia hätte am liebsten geseufzt, denn schon wieder spürte sie, wie sich die Lust in ihr regte. Es war beunruhigend, wie rasch das in letzter Zeit immer wieder passierte. Schließlich  war weniger als eine Stunde vergangen, seitdem sie es so stürmisch mit Tristan getrieben hatte.

»Wie schlimm hast du dich denn benommen?«, wollte Melody wissen.

»Oh, furchtbar! Verabscheuungswürdig!«, antwortete Claudia selbstzufrieden. »Ich werde dir alles erzählen, während ich mich hier herausschäle -« Sie zeigte auf ihr Abendkleid, die High-Heels und die Seidenstrümpfe. »- und dann kannst du mir erzählen, was du mit Paul getrieben hast.«

»Hm … Wohl eher, was er mit mir gemacht hat«, sagte Melody mit leiser Stimme, während sie Claudia auf der Treppe nach oben folgte.

Versucht sie, einen Blick unter mein Kleid zu werfen?, dachte Claudia, als sie oben auf dem Treppenabsatz ankam. Ich muss einen hübschen Anblick bieten – mit den Spitzenstrümpfen, dem schmalen Strumpfhalter und vor allem ohne Höschen.

»Hm … ausgezeichnet«, murmelte sie und grinste Melody verschwörerisch an.

Das Gesicht ihrer Freundin war leicht gerötet. Höchstwahrscheinlich hatte sie also tatsächlich einen Blick gewagt.

Im Schlafzimmer streifte sich Claudia die hochhackigen Schuhe ab, die überraschend bequem gewesen waren. Sie besaßen eine gewisse Anziehungskraft, die ganz offensichtlich bei Tristan gewirkt hatte. Aber nach mehreren Stunden des Tragens taten ihr nun doch die Füße weh. Es war herrlich, den weichen Teppich unter ihren Zehen zu spüren, und um das noch mehr genießen zu können, zog sie sich auch noch rasch die Strümpfe aus. Sie bemerkte eine anzüglich aussehende Laufmasche und musste lächeln. Hat Tristan meinen Strumpf etwa mit seinen Zähnen ruiniert, fragte sie sich. Vielleicht würde er das noch bedauern, wenn sie sich das nächste Mal wiedersahen.

»Hilf mir bitte aus dem Kleid«, bat sie Melody, auch wenn es  eigentlich nicht schwierig gewesen wäre, das kleine Schwarze hinten selbst zu öffnen. Aber sie sehnte sich plötzlich danach, Melodys Hände auf ihrem Körper zu spüren.

Langsam, unglaublich langsam öffnete die junge Frau den Reißverschluss und fing dann das Kleid auf, als es zu Boden glitt. Das schwarze Satinmieder, das Claudia darunter trug, um eine besonders schlanke, feminine Figur zu haben, sah im Licht der Lampe höchst sexy aus. Ehe noch das Kleid zu ihren Füßen lag, spürte sie bereits weiche Lippen, die ihre entblößten Schultern liebkosten.

»Du bist wunderschön, Claudia«, murmelte Melody, deren heißer Atem über die Haut ihrer Freundin strich. »Das habe ich schon immer gedacht. Ich frage mich nur, warum ich erst jetzt merke, was deine Schönheit in mir auslöst.«

»Danke«, erwiderte Claudia schlicht und genoss die seidenweichen Berührungen von Melodys Lippen. Als sich die junge Frau zurückzog, stieg Claudia aus dem Kleid und legte es vorsichtig über einen Stuhl.

Melody musste lachen. »Oh, Claudia, wo ist bloß dein Höschen geblieben?«

Claudia kicherte nun ebenfalls. »Als ich es das letzte Mal sah, war es um Tristan Van Dissells Schwanz gewickelt.«

»Du bist wirklich schlimm, stimmt’s?«, meinte Melody mit einem glücklichen Seufzen.

Claudia nickte. Sie war sich der Tatsache klar bewusst, dass ihr Venushügel nun nackt war. Ihr gefiel es, dass die obere Hälfte ihres Körpers bedeckt und die untere entblößt war – das Ganze besaß eine gewisse Pikanterie. Doch das hübsche kleine Mieder war gleichzeitig auch ziemlich eng. »Komm schon, Mädchen, mach dich nützlich! Hak das bitte auf«, wies sie Melody an.

»Ich wünschte, du würdest es anbehalten. Du siehst so verführerisch darin aus.«

»Ja, das ist vielleicht wahr«, erklärte Claudia mit einem Achselzucken. »Aber für meinen untrainierten alten Körper ist das nach mehreren Stunden des Tragens doch zu viel.«

»Du hast aber einen wunderbaren Körper«, sagte Melody und machte sich gehorsam daran, das Mieder aufzuhaken. Claudia hatte beinahe das Gefühl, als würde der Blick ihrer Freundin, der höchstwahrscheinlich auf ihre nackten Pobacken gerichtet war, die unter dem Mieder üppig hervorquollen, ihre Haut verbrennen. Für einen Moment wurde ihr vor Lust ganz schwindlig, vor allem als Melody sich mit den untersten Häkchen beschäftigte und sich dafür auf die Knie niederließ. Ihr Gesicht war nun nur wenige Zentimeter von den festen Halbkugeln, die Claudias Hintern bildeten, entfernt. Als das Mieder geöffnet war und achtlos beiseite geworfen wurde, strich Melody mit der Wange über Claudias Po. In dieser flüchtigen Geste drückte sich sowohl sexuelles Verlangen als auch Zuneigung aus.

»Und du riechst nach Sex«, fuhr Melody fort. Sie stand auf und legte dann die Hände um Claudias Taille und auf ihren Bauch.

Claudia fasste nach Melodys Händen. »Kein Wunder! Deshalb muss ich mich jetzt auch erst einmal waschen oder duschen, ehe es hier weitergeht.«

Melody gab einen gedämpften, ungeduldig klingenden Ton von sich, der anzuzeigen schien, dass ihr der Geruch völlig egal war. Doch wie befriedigend auch immer ihre Begegnung mit Tristan gewesen sein mochte – Claudia machte es etwas aus, dass sein Geruch und somit seine Aura noch immer an ihr haftete. Melody war viel zu frisch, um dadurch besudelt zu werden.

»Aber als Erstes«, sagte Claudia entschlossen, drehte sich um und strich über ihr eigenes Gesicht und das Make-up, das überraschend gut gehalten hatte. »Als Erstes muss ich das hier  loswerden. Es ist schon lange her, seitdem ich das letzte Mal mit so viel Kriegsbemalung ausgegangen bin, und allmählich fühlt es sich ein bisschen wie eine Maske an.«

»Lass mich dir helfen«, sagte Melody und trat zum Schminktisch, um kurz darauf mit einer Reinigungslotion, Watte und einer Schachtel Papiertücher zu Claudia zurückzukehren. Sie legte die Dinge aufs Bett und fasste dann nach der Hand ihrer Freundin, um sie auf die Matratze und die darauf liegende Tagesdecke herunterzuziehen.

»Brauche ich keinen Morgenmantel?«, meinte Claudia, ehe sie sich niederließ.

»Ist dir kalt?«

»Nein, überhaupt nicht.«

»Also?«

»Okay«, sagte Claudia und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, um es sich aus dem Gesicht zu streichen.

Ihr Gesicht von jemand anderem gereinigt und gepflegt zu bekommen war ein außergewöhnlich intimes Erlebnis. Sie hatte das Gefühl, als entstünde dadurch eine Nähe, die beinahe noch größer als beim Sex schien und nur noch dadurch, dass sie nackt und somit verletzlich war, unterstrichen wurde. Melody fuhr mit hauchzarten Bewegungen über ihre Haut, als sie die Lotion auftrug.

»Du wolltest mir von Tristan erzählen«, erinnerte Melody ihre Freundin, während sie mit den Fingern winzig kleine Kreise auf deren Wange zog. »Glaubst du, dass du ihn genügend eingeschüchtert hast? Ich wäre sehr froh, wenn nun Richards Pläne und hinterhältige Angriffe ein für alle Mal vorüber wären.«

So sanft und züchtig massiert zu werden, fühlte sich herrlich an. Claudia hätte lieber geschnurrt als zu antworten. »Ich weiß nicht, ob ich ihn eingeschüchtert habe«, erwiderte sie und ließ ihre Schultern kreisen. »Aber ich glaube nicht, dass  ich in finanzieller Hinsicht noch einmal von ihm hintergangen oder belästigt werde.« Sie lächelte zufrieden, und Melodys Finger strichen über die Muskeln in ihrem Gesicht. »In anderer Hinsicht wird er sich vielleicht aber nicht mehr so zurückhaltend zeigen.«

»Ich habe dir doch gesagt, dass er dich toll findet«, sagte Melody und begann mit einem Papiertaschentuch, die Creme von Claudias Gesicht zu tupfen.

»Ich weiß nicht, was er vor dem heutigen Abend gefühlt hat«, meinte Claudia, die es genoss, wie das Papiertaschentuch sanft über ihre Haut strich. »Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass er mich jetzt nicht mehr so schnell vergessen wird.«

»Und was hast du getan, um ihn in seine Schranken zu verweisen?«, wollte Melody wissen, denn ihre Neugier war noch nicht befriedigt.

Claudia zog für einen Moment in Betracht, ihre Geschichte nicht mit allen Details zu erzählen. Doch Melody verdiente Offenheit, auch wenn Claudia noch nie zuvor in ihrem Leben derart freizügig und ohne Zurückhaltung gesprochen hatte – außer vielleicht manchmal mit Gerald. So berichtete sie ihrer Freundin nun in allen Einzelheiten von ihrer jüngsten erotischen Eskapade.

»Mein Gott, du bist wirklich unglaublich«, sagte Melody bewundernd, als Claudia schließlich zum Ende kam. Die junge Frau atmete unregelmäßig, ihre Pupillen waren geweitet. Falls sie nicht schon vorher erregt gewesen war, dann war sie es jedenfalls jetzt. Claudia konnte sich kaum einen schöneren Anblick vorstellen: Melodys zusammengezogene Brustspitzen zeichneten sich unter dem hellen Satinstoff ihrer Robe ab, sie rutschte unruhig auf der Tagesdecke hin und her.

Aber sehe ich etwa weniger anrüchig aus?, dachte Claudia und blickte auf die harten Spitzen ihrer eigenen Brüste, wobei  sie bemerkte, dass bereits ein zarter Schweißfilm auf ihrer Haut zu sehen war.

»Jetzt bist du dran«, sagte sie und rutschte auf dem Bett zurück, um es sich in den Kissen bequem zu machen. »Erzähl mir, was zwischen dir und Paul vorgefallen ist. Das ist schließlich nur fair.« Sie klopfte neben sich auf die Matratze, und Melody zog ihre Robe aus, um es sich auf dem Bett ebenfalls bequem zu machen.

Mit einem Seufzer, der ihr Einverständnis zeigte, begann die junge Frau zu sprechen.

 

»Ich war gerade dabei, mit Beatrice zu telefonieren«, sagte Melody und wünschte sich nichts mehr, als dass das Zittern aufhöre. Damit sie ihre Geschichte genauso packend und anregend erzählen konnte, wie das Claudia gerade mit der ihren gelungen war. Ihre Freundin hatte alles für sie getan: Sie hatte sie bei sich aufgenommen, sie hatte ihren Glauben an sich selbst wieder gefestigt und sogar ihren Lover mit ihr geteilt – den ersten Mann, den Claudia seit dem Tod Geralds gehabt hatte. Sie verdiente wirklich das Beste – sie verdiente vollkommene Offenheit und Ehrlichkeit.

»Na ja, ich nehme an, du weißt, wie gern Beatrice Quine redet und alles genau wissen will.« Claudia nickte. »Es wurde zu einer ziemlich langen Unterhaltung. Sie wollte alles über mich erfahren und was geschehen ist … mit Richard natürlich. Es fiel mir nicht schwer, mich ihr anzuvertrauen. Sie hat etwas sehr Beruhigendes. Irgendwie erinnert sie mich an dich.«

Schüchtern legte sie ihre Hand auf Claudias Schenkel und wurde mit einem ermutigenden Ton der Zufriedenheit belohnt, als sie diesen streichelte.

»Jedenfalls vergingen die Minuten, ich lehnte mich an die Wand neben dem Telefon im Flur. Ich war ganz in unser Gespräch versunken, als Paul plötzlich hinter mir stand und die  Arme um mich schlang. Ich konnte seine Lippen auf meinem Nacken spüren und dann … Dann begann er meine Brüste durch den Stoff meines Oberteils hindurch zu streicheln.«

In einem Haus, wo die Lust zu einer Lebensform geworden war, bedeutete die Erfahrung, wie Paul sie verführte, während sie am Telefon sprach, einen weiteren Baustein in dem immer größer werdenden Gebäude aus Verlangen und erotischen Fantasien. Während sich Beatrice besorgt über ihre zukünftigen Pläne erkundigt hatte, war Claudias Fremder damit beschäftigt gewesen, Melodys Sinne endgültig zu verwirren.

Er rollte ihr T-Shirt hoch und entblößte ihre Brüste, die ohnehin in keinem BH steckten. Dann trat er geschickt vor Melody hin, um ihre Titten zu begutachten, wobei er jeder ihrer Brustspitzen einen kleinen Stups gab, um sie zum Hüpfen zu bringen.

»Äh … Es tut mir Leid, das habe ich jetzt nicht verstanden«, sagte sie, nachdem Pauls kleiner Trick sie beinahe dazu gebracht hatte, sich zu verschlucken. »O ja. Das werde ich tun«, fuhr sie fort, indem sie auf Beatrices Hinweis antwortete, dass sie sich doch an einen Anwalt wenden sollte. Gleichzeitig sah sie zu, wie Paul sich herabbeugte und eine ihrer Brustspitzen in den Mund nahm.

Das Sauggeräusch, das er mit seinen weichen, beweglichen Lippen hervorbrachte, löste eine Empfindung in ihr aus, die sie nicht mehr zu kontrollieren vermochte. Während Beatrice freundlich weiter über die Wichtigkeit eines guten Anwalts plauderte, presste sich Melody gegen die Wand, wobei sie die ganze Situation noch verschärfte, indem sie durch diese Bewegung ihre Lust steigerte. Paul biss sie nicht, sondern saugte einfach härter, als wäre er entschlossen, den Kontakt auf keinen Fall zu verlieren. Mit einer Hand auf ihrem Hintern und der anderen, die um die weiche Halbkugel ihres Busens gelegt war, an dem er saugte, gestattete er keinerlei Unterbrechung.

»O bitte«, murmelte Melody, die kaum wusste, wo ihr der Kopf stand. Dann kehrte sie mit einem Schlag in die Wirklichkeit zurück, denn Beatrice fragte sie besorgt, ob es ihr gut ginge.

»Ja, ja, alles in Ordnung … alles in Ordnung«, erwiderte Melody und spreizte ihre Beine, weil das, was mit ihren Brüsten geschah, ihre Möse anschwellen ließ und zum Pochen brachte. »Ich wollte gerade sagen … hm … Ja, geben Sie mir doch bitte den Namen dieses Anwalts. Ich weiß zwar, dass Claudia auch einen guten kennt, aber ich bin mir nicht sicher, ob er auf Scheidungen spezialisiert ist.«

Als Paul ihre beiden Brüste umfasste und sein warmes, leicht stoppeliges Gesicht dazwischen schob, kam Melody plötzlich der Gedanke, dass Beatrice Quine höchstwahrscheinlich genau wusste, was gerade geschah. Nicht ohne Grund besaß die Ärztin einen so anzüglichen Ruf im Ort. Melody konnte zudem ein Keuchen nicht mehr unterdrücken, und das war Beatrice am anderen Ende der Leitung bestimmt nicht entgangen. Doch es war ihr einfach nicht mehr möglich, ruhig und normal zu atmen. Das Einzige, was sie nun tun konnte, war, sich höflich zu verabschieden und aufzulegen, um ihre ganze Aufmerksamkeit Paul zu schenken. Doch in diesem Augenblick kam die Ärztin auf ein neues Thema und ließ sich einfach nicht davon abbringen, weiter zu plaudern.

Dieses Miststück! Sie weiß es, dachte Melody und fragte sich beinahe hysterisch, ob dasselbe geschehen wäre, wenn Claudia das Telefon abgenommen hätte. In den Augen ihrer Freundin war ein seltsames Leuchten zu sehen gewesen, als sie die berüchtigte und schöne Ärztin erwähnt hatte. Was war zwischen den beiden Frauen passiert, als Beatrice Paul untersucht hatte?

»Und gibt es in Ihrem Leben schon jemanden anders?«, fragte die Ärztin unschuldig. Melody hätte am liebsten aufgeschrien, denn in demselben Moment wandte sich Paul von ihren Brüsten ab, schlug ihren Rock hoch und riss mit einer schnellen, ruckartigen Bewegung an ihrem Höschen.

»Ich … hm … Ich bin mir nicht sicher … In gewisser Weise schon«, antwortete Melody bebend. Sie konnte es selbst kaum glauben, als sie wie ferngesteuert aus dem Slip stieg. Sie benahm sich wie ein braves kleines Mädchen, das von einem freundlichen alten Kindermädchen entkleidet wurde. Ihre Augen weiteten sich, als sie in diesem Moment nach unten schaute und sah, wie Paul ihren weichen Baumwollrock um ihre Taille herum zusammenknotete.

Beatrice gab ihr auf freundliche Weise zu verstehen, dass sie doch etwas deutlicher werden sollte, und Melody bemühte sich darum, das Ganze zu erhellen, ohne Paul dabei beim Namen zu nennen. Das war allerdings ziemlich schwierig, wenn man bedachte, dass derselbe Paul gerade dabei war, vor ihr zu knien, sie zu lecken und an der weichen Haut der Innenseite ihrer Schenkel zu knabbern.

»Es ist ein bisschen kompliziert«, erklärte Melody mit schwacher Stimme. Sie spürte, wie der wild entschlossene Mund Pauls immer höher und höher wanderte.

»Ich habe schon verstanden«, erwiderte Beatrice, deren Stimme voll teuflischer Genugtuung klang. Melodys Knie zitterten, aber sie war noch immer genug bei sich, um genau zu spüren, dass die Ärztin tatsächlich wusste, wie Melodys Situation augenblicklich aussah. Und nicht nur das. Sie wurde einfach den Eindruck nicht los, als hätte Beatrice schon lange erraten, was da am anderen Ende der Leitung gerade vor sich ging.

Trotzdem schien die Ärztin noch immer wild entschlossen, weiter zu plaudern, und stürzte sich enthusiastisch auf ein neues Thema. Währenddessen klammerte sich Melody, die vor Anspannung und lüsternen Zuckungen beinahe ohnmächtig zu werden drohte, an den Telefonhörer und lehnte sich dabei an die Wand, um nicht umzufallen. Paul küsste nun ihr weiches Pelzchen.

»Wissen Sie, ich würde wirklich gern mehr Frauen im Dorf kennen lernen«, erklärte Beatrice leichthin. »Schon Claudia fühle ich mich sehr verbunden, aber ich würde auch Sie gern zu meiner Freundin machen, Melody. Könnten Sie sich das vorstellen?«

»Was? Oh! O ja, natürlich!«, keuchte Melody, während sie spürte, dass geschickte Finger ihre Schamhaare beiseite strichen und die klebrigen, geschwollenen Lippen öffneten, die sich darunter befanden. »O ja, Beatrice. Das kann ich mir durchaus vorstellen«, fuhr sie fort. Sie kratzte wirklich den letzten Rest Selbstbeherrschung zusammen, obwohl das erotische Spiel, das gerade zwischen ihren Beinen stattfand, kaum mehr auszuhalten war.

»Das freut mich«, antwortete Beatrice.

O ja, mich freut es auch, dachte Melody hysterisch, während Paul mit der Zungenspitze über ihre Klitoris strich. Noch nie zuvor hatte sie eine so exakte Berührung mit der Zunge erlebt. Selbst ihre eigenen Finger vermochten die Sprache des Sex nicht so gut zu sprechen wie Paul das konnte.

Melody, der es nun wirklich nicht mehr möglich war, länger aufrecht zu stehen, glitt langsam und ziemlich unelegant an der Wand entlang zu Boden. Trotz ihrer Bewegungen und den ruckartigen Zuckungen ihres Körpers schaffte es Paul, an ihr zu bleiben. Es kam ihr fast so vor, als wäre er ein seltsames Beatmungsgerät, das an sie angeschlossen war.

Wenn er zu saugen aufhört, höre ich mit dem Atmen auf, dachte Melody und kicherte dann hilflos, während sie spürte, wie der Höhepunkt kam. Er rollte einem tropischen Sturm gleich auf sie zu, und als er sie traf, hatte sie das Gefühl, seiner Heftigkeit kaum standhalten zu können. Zumindest befürchtete sie, ihr Geheimnis nicht länger für sich behalten zu können.

»Alles in Ordnung?« In der sanften Stimme, mit der diese Frage gestellt wurde, war auch deutlich Belustigung zu vernehmen. Die Fragende war jedoch nicht mehr diejenige, die sich am anderen Ende der Leitung befunden hatte. Melody war in die Gegenwart zurückgekehrt und Pauls Mund nur noch ein Traum. Sie tauchte wie aus einem tiefen Schlaf auf und sah nun Claudias Gesicht, das ihr aufmerksam zugewandt war.

»Melody?«, fragte Claudia ein weiteres Mal. Obwohl in der Miene ihrer Freundin eine gewisse Besorgnis zu erkennen war, erkannte Melody doch auch die untrüglichen Anzeichen von Lust und Verlangen.

»Ja, alles in Ordnung. Dank Paul fühle ich mich fantastisch. Und dank Beatrice vermutlich -« Sie lächelte schüchtern und legte dann behutsam eine Hand auf Claudias Taille. »- und dank dir. Vor allem dank dir.« Die warme Haut ihrer Freundin zuckte und erbebte.

»Gut«, antwortete Claudia und zog dann Melodys Körper näher an den ihren. »Aber du kannst mir später erzählen, wie es mit deinem Telefonat weiterging …« Entschlossen bemühte sie sich, Melody noch näher an sich heranzubringen, bis sie auf ihr zu liegen kam. »Später.«

Viel später, dachte Melody und küsste sie.

 

Viel später – sogar mehrere Tage später – war es Claudia nicht gelungen, Melody dazu zu überreden, sie und Paul auf Beatrices Party zu begleiten. Sonst gab es kaum etwas, wozu sich Melody von ihren beiden Freunden nicht breitschlagen ließ – und auch nur sehr wenig, was Melody ihr und Paul nicht selbst vorgeschlagen hatte. Doch was Partys und das Treffen mit anderen Leuten betraf, ließ sich die junge Frau von ihrem Entschluss nicht abbringen.

»Es gibt nichts, was ich noch sagen kann, um ihre Meinung zu ändern«, erklärte Claudia ihrem Fremdling, während sie sein gereinigtes Kostüm aus der Zeit Edwards VII. begutachtete. Es lag sauber und frisch gebügelt auf ihrem Bett. Damit Paul nicht auch noch in letzter Minute abspringen konnte, achtete sie mit peinlicher Sorgfalt darauf, dass er sich rechtzeitig umkleidete. Er verstand zwar, warum ein solches Fest seinem Gedächtnis wieder auf die Sprünge helfen konnte, doch seine Begeisterung hielt sich in Grenzen.

»Allmählich würde ich mir wünschen, dass du deine Meinung änderst«, sagte er verdrießlich. Er saß vor dem Spiegel und betrachtete sich nachdenklich. Verzweifelt versuchte er, seine frisch gewaschenen Haare in eine Ordnung zu bringen, was ihm aber nicht so recht gelingen wollte, obwohl er sogar ein unverschämt teures Marken-Gel, das Claudia am Tag zuvor für ihn gekauft hatte, dazu benutzte.

Sie zupfte an einer kleinen Falte, die auf dem grauen Satinhalstuch kaum zu sehen war. »Wenn dir das Ganze nicht mehr zusagt, kann ich Beatrice jederzeit anrufen und absagen. Sie wird es sicher verstehen.«

Sie warf ihm einen Blick zu und beobachtete, wie er mit schlanken Fingern durch den wilden Schopf fuhr und so versuchte, ihn zu bändigen. Allein der Gedanke, er könnte sich nicht wohlfühlen, ließ sie innerlich zusammenzucken.

»Achte einfach nicht auf mich«, sagte er und zog ein letztes Mal an einer Locke, die die letzten Anzeichen seiner Verletzung an der Schläfe überdeckte. Dann wandte er sich zu Claudia um und schenkte ihr eines seiner bezauberndsten Lächeln. »Ich verhalte mich wie ein Baby, Claudia. Ich will mich ja erinnern – wirklich. Aber ein selbstsüchtiger Teil in mir würde am liebsten alles Bisherige vergessen und einfach hier bleiben.« Sein Lächeln wurde noch wärmer, und die Sorgen, die sich Claudia soeben noch gemacht hatte, verwandelten sich in Sehnsucht. »Am liebsten würde ich für immer bei dir sein.«

Claudia ließ das Halstuch fallen und stürzte zu ihm. Es war ihr kaum möglich, etwas zu sagen. Was er gerade ausgesprochen hatte, brachte den tiefen Wunsch, den sie nicht einmal vor sich selbst zugeben wollte, perfekt zum Ausdruck. Sie hatte Angst gehabt, zu viel zu verlangen. Aber sie konnte die Art und Weise, wie ihr Körper auf ihn reagierte, einfach nicht kontrollieren. Schon die Tatsache, wie er zärtlich ihren Namen aussprach, brachte ihr Herz zum Schmelzen.

An diesem Abend sah er wirklich umwerfend aus – und das noch ehe er sein hinreißendes Kostüm angezogen hatte. Während er seine Toilette machte, trug er eine von Claudias Lieblingsroben, die sie vor langer Zeit einmal Gerald geschenkt hatte. Das Kleidungsstück hatte die Farbe eines Cabernet Sauvignon, war lang und luxuriös und wies einen breiten, gesteppten Kragen und einen Kordelgürtel auf. Ihr Mann hatte es oft seinen Sherlock-Holmes-Morgenmantel genannt und Paul verlieh es einen gewissen Verrückter-junger-Professor-Charme. Zufälligerweise passte das sogar ausgezeichnet zu seinen mathematischen Fähigkeiten. Der einzige Nachteil, den die schöne Robe momentan hatte, war die Tatsache, dass sie Pauls wunderbare Haut verdeckte.

Als sie vor ihm stand, drehte er sich auf dem Hocker, auf dem er saß, zu ihr um. Impulsiv kniete sie sich vor ihm nieder.

»Oh, Paul«, brachte sie gerade noch heraus und vergrub dann ihr Gesicht in dem schweren Seidenstoff seiner Robe. Sie atmete den männlichen Duft ein, den sein Körper verströmte. Bald sollte ein Auto kommen, um sie abzuholen und zu Beatrices Maskenball zu bringen. Doch plötzlich wünschte sie sich aus ganzem Herzen, dass die Zeit einfach still stünde. Dass Paul mit all seinen Geheimnissen und seinen momentan nicht zugänglichen Kenntnissen die Uhr zum Stillstehen  brächte und sie hier für immer gemeinsam bleiben könnten. Als sie ihn ansah, hatte sie auf einmal das Gefühl, dass er wirklich zu so etwas wie dem Festhalten der Zeit fähig war. Seine Augen waren so blau wie ein sommerlicher Nachmittagshimmel, und doch blieb alles, was ihn betraf, ungreifbar. Von seiner Lust einmal abgesehen.

Ohne auch nur einen Augenblick lang nachzudenken, öffnete sie seine schwere Robe und entdeckte zu ihrem Entzücken, dass er darunter noch nichts trug – nicht einmal die Boxershorts eines berühmten Designers, die sie und Melody auf einer Shoppingtour gemeinsamen für ihn ausgesucht hatten. Sein langer Schwanz war entblößt und höchst lebendig. Er erhob sich aus dem Nest von Haaren, die seinen Schoß bedeckten, und schien ungeduldig zu zucken, weil er berührt werden wollte. Erst an diesem Morgen hatte sie beobachtet, wie Melody dieses wunderbare Organ in den Mund genommen und daran gesaugt hatte. Seitdem – das wurde Claudia nun klar – hatte sie dasselbe tun wollen. Momentan war die hübsche junge Frau damit beschäftigt, Pauls schmutzige Schuhe zu putzen, da diese im Durcheinander der letzten Tage ganz vergessen worden waren, und so wollte Claudia ihre Chance, sich diesen heimlichen Wunsch zu erfüllen, auch nutzen.

Langsam streckte sie den Kopf nach vorn, um mit ihrer Wange über die Spitze seines Glieds zu streichen. Sie spürte, wie sich ein Tropfen Flüssigkeit über ihre Haut zog und musste lächeln. Nun würde sie ihr Make-up noch einmal erneuern müssen. Also ein weiterer Punkt auf der Liste der Dinge, die es noch zu erledigen gab, ehe sie auf die Party gingen. Vielleicht würde die geschickte Melody ihr dabei helfen?

Paul gab einen tiefen, grummligen Laut von sich und schob seine geschwollene Eichel ihren erwartungsvollen, rot geschminkten Lippen entgegen. Sie öffnete sie ein wenig und benutzte sie, um vorsichtig mit den Zähnen an ihm zu knabbern.

»Heiliger Bimbam, Claudia«, ächzte er und drückte die Hüften nach oben. Sie spürte, dass er sich darauf vorbereitete, das Beste von ihr zu bekommen. Mit einer Hand stützte er sich auf dem Hocker ab und mit der anderen hielt er sie am Nacken fest, um sie besser leiten zu können.

Und jetzt auch noch meine Frisur, dachte sie verträumt, während sie ein wenig besorgt war, dass seine Finger ihr die Kopfhaut zerkratzen könnten. Als sich seine Nägel immer tiefer eingruben und ihr so unabsichtlich weh taten, stieß sie mit der Zunge gegen das Auge seines Schwanzes.

»O Gott! O mein Gott!«, stöhnte Paul. Sie plagte ihn, spielte mit ihm und umfasste mit einer Hand seinen Schaft, während sie mit der anderen seine Eier massierte.

Ruhig Blut, mein Junge, lass es nicht gleich zum Überkochen kommen, dachte sie und saugte leicht. Dann leckte sie ihn wieder sanft über das Liebesauge. Währenddessen strich sie mit einem Finger über seinen Anus.

Claudia bemerkte, wie Paul den Kopf schüttelte. Er stand kurz davor zu kommen und wusste kaum noch an sich zu halten. Und obgleich sie sich nach ihm verzehrte, verspürte sie das seltsame Verlangen, ihre eigene Lust auf dem Altar der seinen zu opfern. Es sollte ein Geschenk für ihn sein; sie wollte ihm ihre Frustration, ihre Unruhe darbringen, die sie bestimmt den ganzen Abend lang verfolgen würde. Ihre gierige, feuchte Vulva würde sie später mit jedem Zucken und Zusammenziehen daran erinnern, wie herrlich dieser Moment gewesen war. Dann stieß sie ihren neugierigen Finger in seinen Körper und brachte ihr Opfer.

Paul rief wilde Schimpfwörter aus, während er zum Orgasmus kam, doch seine Stimme klang so, als gebe er die süßesten Zärtlichkeiten von sich. Sein Becken zuckte und hob sich, während er ihr seinen Tribut zollte und in sie spritzte. Als er sich langsam wieder beruhigte, spürte sie, dass sein ganzer  Körper zitterte und er aus tiefstem Herzen schluchzte. Sie ließ seinen Penis aus ihrem Mund gleiten und umschlang seine Hüften.

»Es ist schon in Ordnung, Liebster«, murmelte sie, und ihre Nase füllte sich mit dem Geruch seines jungen, frischen Samens. »Es ist gut«, sagte sie. Er beugte sich über sie und hielt sich an ihr fest, während sie ihr Gesicht in seinem Schoß mit dem wieder schlaff gewordenen Schwanz vergrub.

Nun war es offensichtlich an Paul, kein Wort herausbringen zu können. Doch es bedurfte auch nicht mehr, als leidenschaftlich von ihm umarmt zu werden. Claudia war glücklich. Sie wurde gehalten, und sie hielt ihn und wollte weder Partys noch Intrigen oder Enthüllungen. Dieser Augenblick allein genügte. Selbst ihr Verlangen schien nun merkwürdig stumm geworden. Einfach ihn so zu halten, das war das, wonach sie sich am meisten sehnte.

»Claudia«, flüsterte er schließlich. Sie löste sich aus seiner Umarmung und schaute zu ihm auf. Er bot das Bild eines Mannes, der befriedigt und doch verwirrt war. »Ich … ich möchte etwas tun … für dich«, sagte er. Sein Verhalten wirkte unerwartet entschlossen, als er vage in die Richtung ihres Schoßes nickte, ihrer Weiblichkeit.

»Dafür haben wir jetzt keine Zeit, und es ist auch gar nicht nötig«, antwortete sie sanft. Sie stand auf und blieb vor ihm stehen, wohl wissend, dass sie in dem langen, eng anliegenden Prinzessinnenunterrock, der ihr rasch zusammengestelltes Kostüm auspolstern sollte, fantastisch aussah. Später wollte sie das Kleid, das ebenfalls aus der Zeit Edwards VII. stammte und von einer Bekannten Beatrices zur Verfügung gestellt worden war, anziehen. Doch vorläufig glänzte sie in dem schneeweißen Unterrock und dem tief ausgeschnittenen Korsett, die beide mit vielen Spitzen geschmückt waren. Es sah so hübsch aus, dass sie beinahe versucht war, ohne das Kleid auf die Party zu  gehen. Nur die Tatsache, dass der Stoff durchsichtig war, hielt sie davon ab. Im Grunde enthüllte er mehr, als er verbarg.

»Ich werde später noch auf meine Kosten kommen«, sagte sie und strich sich vorsichtig durch die Haare, um sie wieder in Ordnung zu bringen.

»Aber ich will sehen, wie du kommst«, entgegnete er mit einer beinahe trotzig klingenden Stimme. Er erhob sich, ohne darauf zu achten, dass sein Morgenmantel offen stand und sein wippender Penis zu sehen war, und drückte Claudia an sich. Diese versuchte noch kurz, sich zu wehren, doch es war sinnlos. Seine Hände waren überall zur gleichen Zeit, erkundeten ihren Körper und fassten nach ihren Gliedmaßen, als ob sie eine Puppe wäre. Erst ein leises Klopfen an der Zimmertür brachte ihn dazu, seine erregenden Berührungen auf später zu verschieben.

»Komm nur herein, Mel!«, rief Claudia und riss sich von ihm los.

Ehe ihre Freundin das Zimmer betrat, flüsterte sie ihm hastig zu: »Die Nacht ist noch jung!«






Kapitel 16

Maskenball

»Bist du bereit?«, erkundigte sich Claudia, als der Wagen stehen blieb.

»Ja, mehr oder weniger«, antwortete Paul, dessen schmales Gesicht etwas gespenstisch wirkte. Er warf einen Blick durch das dunkle Glas des Autofensters. Seine Miene verriet, wie angespannt und nervös er war. Der stürmische Liebhaber, den er noch vor einer Stunde verkörpert hatte, war nun verschwunden.

»Mach dir keine Sorgen«, sagte Claudia, als der Chauffeur die Tür für sie öffnete und ihr aus dem Bentley half, den Beatrice extra für sie hatte kommen lassen. »Wir werden nicht allzu lange bleiben. Und denk daran, wir sind maskiert. Du hast also immer die Möglichkeit, dich einfach zu verstecken, falls du das brauchen solltest.«

»Du hast Recht«, stimmte Paul zu, während er nach ihr aus dem Wagen stieg. Als sie sich ihm zuwandte, strich er gerade seinen Gehrock glatt und zog dann nervös an seiner Weste. Seine Gesten erinnerten sie daran, wie hinreißend er in diesem Ensemble ausgesehen hatte, als sie ihn das erste Mal erblicken durfte. Der umwerfende, prächtig geschnittene schwarze Gehrock aus Samt war aus der Reinigung wie neu zurückgekommen. Das weiße Hemd und das schwere Seidentuch, das um seinen Hals geschlungen war, brachten sein Gesicht, das aus einem anderen Zeitalter zu stammen schien, vorzüglich zur Geltung. Noch mehr als vor einigen Tagen bot er nun das Bild eines echten Dandys, denn inzwischen war sein Selbstbewusstsein zumindest zum Teil zu ihm zurückgekehrt. Vielleicht würde es ihm heute sogar mit etwas Glück gelingen, sich wieder an sich selbst zu erinnern.

»Ich bin wirklich ein Idiot«, fuhr er voller Selbstverachtung fort. »Eigentlich sollte ich meinem Schicksal danken, an einem so vollkommenen Sommerabend mit einer so wunderbaren Frau wie dir ausgehen zu dürfen.« Er wies mit der Hand auf das Himmelszelt, das gerade azurblau leuchtete. Ohne Vorwarnung zog er sie an sich und küsste sie auf ihr tief ausgeschnittenes Dekolletee. Ihre Brüste wurden durch das enge, mit Perlen besetzte Oberteil üppig nach oben gedrückt. Claudia war von seiner Geste so überrascht, dass sie das Abendtäschchen und den Fächer, die Beatrice ebenfalls zur Verfügung gestellt hatte, fallen ließ.

»Du siehst fabelhaft aus«, flüsterte Paul leidenschaftlich gegen ihr Dekolletee. »Jetzt will ich dich noch mehr als vorher kommen sehen!«

Claudias Knie wurde schwach, während seine Lippen am oberen Rand ihres Busens knabberten. Ihr tollkühner Lover war zurückgekehrt und schlug den nervösen Fremdling von gerade eben in die Flucht. Vor Erleichterung und erneutem Verlangen hätte sie am liebsten ein Liedchen geträllert. Zwischen ihren Beinen spürte sie wieder, wie sich die Säfte sammelten.

»Oh, das fängt ja gut an!«, rief eine bewundernde Stimme hinter Claudia. Als Paul sich nun aufrichtete, drehte sie sich rasch um.

Eine attraktive junge Frau in einer Art von Catsuit kam die Treppen herunter, um sie zu begrüßen. Sie trug eine reich geschmückte, mit Spitzen versehene spanische Maske und ein paar Katzenohren, die sich hübsch von ihren kurzen, schwarzen Locken abhoben. Einen Schritt hinter ihr stand ein gro ßer, muskulöser Mann, der in der Uniform eines Füsiliers aus  den Napoleonischen Kriegen gekleidet war. Sein Blick wirkte durchdringend.

»Hallo, ich bin Alexa und habe momentan die Aufgabe, die Gäste zu begrüßen.« Aus einem Samttäschchen, das an einem Gürtel um ihre Taille hing, zog sie einen kleinen Palmtop heraus, den sie mit einer eleganten Bewegung öffnete. »Darf ich Ihre Namen erfahren? Schließlich wollen wir keine unerwünschten Gäste, nicht wahr?« Ihr Bodyguard starrte Claudia und Paul finster an und gab damit zu verstehen, dass er die nötigen Muskeln besaß, um solche Gäste sogleich wieder zu vertreiben.

Claudia nahm den Fächer und die Handtasche, die Paul für sie aufgehoben hatte, von ihm entgegen. Auf einmal war sie etwas nervös. Schließlich hatte sie gar nicht daran gedacht, dass Paul hier seinen vollen Namen nennen sollte.

»Natürlich«, sagte sie so unverbindlich wie möglich und lächelte der Katzenfrau betont selbstsicher zu. »Ich bin Claudia Marwood und wurde von Dr. Beatrice Quine eingeladen. Und das hier ist mein guter Freund Paul.« In leichter Panik drehte sie sich zu ihm um und sah, wie er kaum sichtbar mit den Achseln zuckte. Dann bemerkte sie, dass die lange Kiesauffahrt von schönen Bäumen gesäumt war. Sie waren gerade daran vorbeigefahren. »Beech. Paul Beech.« Paul grinste, und nun war es an ihr, mit den Schultern zu zucken.

»Ah, ja. Claudia und Paul«, sagte Alexa fröhlich. »Beatrice hat mich gebeten, mich gleich um Sie zu kümmern. Bitte kommen Sie doch hier entlang.« Sie wies auf das hell erleuchtete Innere des Hauses, und ihr finster dreinblickender Begleiter trat einen Schritt zurück, um sie durchzulassen. »Alles in Ordnung, Drew«, sagte Alexa und nickte ihm auffordernd zu.

Schon bald fanden sie sich in einer imposanten Eingangshalle wieder. Sie war zu beiden Seiten von Zwillingssäulen aus Marmor und Spiegeln, die bis zur Decke reichten, gesäumt.  Dort übergab Alexa ihren beiden Gästen zwei Masken, die auf einem Messingtisch inmitten einen ganzen Reihe weiterer Exemplare lagen. Es schien für jede Art von Kostüm etwas zu geben. Claudias Maske war aus weißem Satin und von weichen Daunenfedern umrandet, während Pauls aus grauem Samt hergestellt war und merklich düsterer wirkte.

»Beatrice steckt hier irgendwo. Sie können sie eigentlich nicht verfehlen«, sagte Alexa, als neue Gäste eintrafen. »Sie geht als Salome, und Sie kennen sie ja … Man könnte sagen, sie trägt … beinahe ein Kostüm.«

Claudia kannte Beatrice zwar nicht so gut, aber sie war sich sicher, dass die Ärztin eine atemberaubende Salome darstellen würde. Dem großen, dunklen Drew schien es ähnlich zu gehen. Er lächelte anerkennend, während er die beiden zu der Bar und dem Buffet führte.

»Hier sind wir jetzt also«, sagte Claudia und hakte sich bei Paul unter. Er hatte ihr galant den Arm angeboten, nachdem Claudia vor einem Spiegel ihre Haare zurecht gezupft und sich zudem versichert hatte, dass das zarte, kleine Blumengewinde, das sie auf dem Kopf trug, nicht verrutscht war. »Und bei dir? Ist der Groschen vielleicht schon gefallen?«

Gemessenen Schrittes betraten sie einen großen Salon, wo es Essen und Getränke in nicht nur großen Mengen, sondern auch teuerster Ausfertigung gab. Paul sah sich aufmerksam um.

»Nein, bisher noch nicht … aber vielleicht kommt es ja noch«, erwiderte er. Seine Stirn wurde für einen kurzen Moment von einer Sorgenfalte durchzogen, die sich über seiner Maske zeigte. »Ich kann nicht behaupten, mich erinnern zu können, jemals zuvor auf einem solchen Kostümball gewesen zu sein.« Er wandte sich zu ihr und warf ihr einen resignierten Blick zu. »Aber ich kann mich auch sonst an sehr wenig erinnern. Das muss also noch nichts heißen.«

»Es wird schon noch kommen«, sagte Claudia und drückte seinen Arm.

Paul beugte sich zu ihr herab und flüsterte: »Und Sie auch, Mrs. Marwood. Ich werde meine Chance schon noch bekommen.« Die Sorgenfalte auf seiner Stirn war verschwunden und seine Augen funkelten nun leidenschaftlich.

»Also wirklich, Mr. Beech!«, erwiderte Claudia und gab ihm einen kleinen Klaps mit dem Fächer. Sie tat, als wäre sie empört. »Manchmal besitzen Sie überhaupt keine Scham.« Mit den Augen bedeutete sie ihm jedoch, dass sie kaum warten konnte.

Obwohl sie niemanden kannten, war es überraschend einfach, ins Gespräch zu kommen. Masken waren gute Gleichmacher, denn auf diese Weise waren sich selbst Leute, die sich sonst kannten, fremd.

»Bestimmt kann man in einem anderen Zimmer tanzen«, bemerkte Claudia. Sie nippten beide an einem leichten Wein, den es neben anderen, stärkeren Alkoholika an der Bar gab.

Paul legte den Kopf zur Seite und nickte dann, als er ein paar Klänge vernahm, die darauf schließen ließen, dass irgendwo eine Big Band spielte. »Was auch immer ich vielleicht kann oder doch nicht kann – eines weiß ich jedenfalls sicher: Ich bin bestimmt kein Fred Astaire«, erklärte er mit einem leichten Achselzucken.

»Ach, ich weiß nicht«, erwiderte Claudia und nippte an ihrem Glas. »Du bist doch sehr leichtfüßig und für einen Mann auffallend anmutig.« Sie trat einen Schritt näher. »Und wir beide wissen, dass du ein fantastisches Rhythmusgefühl besitzt.«

»Jetzt kennen Sie aber keine Scham, Mrs. Marwood«, murmelte er hochmütig und toastete ihr zu.

Claudia warf ihm einen altmodisch prüden Blick zu, obwohl sie annahm, dass die Maske die Wirkung ein wenig abschwächte. »Sollen wir uns etwas zu Essen holen?«, schlug sie vor und nickte in Richtung des Buffets, das geradezu römische Ausmaße besaß.

»Ja, das ist eine ausgezeichnete Idee«, sagte Paul, stellte sein Glas ab und platzierte auch Claudias daneben. »Du solltest Kraft sammeln, denn zu dem, was ich später mit dir vorhabe, wirst du sie brauchen.« Er hakte sie unter und führte sie zum Essen.

Alle Gerichte, die am Buffet angeboten wurden, sahen unglaublich lecker aus. Ohne Zweifel waren sie das auch und stellten nicht nur eine Augenweide dar. Doch nach Pauls letzter Bemerkung war Claudias Appetit verschwunden. Sie verspürte eher wieder Schmetterlinge im Bauch und einen leichten Druck im Unterleib. Ihr Hunger galt nun etwas anderem als Kaviar und Canapés. Um jedoch den Schein zu wahren, versuchte sie ein oder zwei der dargebotenen Delikatessen.

Während sie aß, bemerkte sie, dass auch Paul neben ihr kaum etwas zu sich nahm. Aufmerksam betrachtete sie die anderen Gäste und versuchte Beatrice unter den Leuten ausfindig zu machen.

Es gab viele fantastische Kostüme. Manche waren atemberaubend aufwendig gestaltet und offensichtlich geliehen, während andere aus eigener Herstellung kamen. Zusammen ergab sich ein eindrucksvolles, fantasiereiches Bild. Sie sah Robin Hoods und Maharadschas, Indianerhäuptlinge und Astronauten, doch zu ihrer Erleichterung entdeckte sie kein Outfit, das dem ihren oder Pauls ähnelte. Während sie an einem Wachtelei knabberte wandte sie sich zu ihm, um ihm ihre Beobachtung mitzuteilen.

Zu ihrer Verblüffung bemerkte sie, dass er sie aufmerksam betrachtete. Seine Augen waren auf ihren Mund gerichtet. Ihr sowieso schon geringer Appetit verschwand nun völlig. Sie schluckte rasch und stellte dann ihren Teller beiseite.

»Was starrst du denn an?«, wollte sie wissen, obwohl sie instinktiv ahnte, was in ihm vorging. Er dachte an das, womit ihre Lippen noch vor Kurzem beschäftigt gewesen waren.

»Du bist wirklich unglaublich«, sagte er mit leiser Stimme. Dann stellte er ebenfalls seinen Teller ab und lenkte sie in Richtung offen stehender Türen, die auf eine Terrasse hinauszuführen schienen. »Mir wurde auf diese Weise noch nie einer geblasen«, hauchte er ihr ins Ohr, als sie in den Abend hinaustraten. Im Garten und dem dahinterliegenden Park war es ganz still. Nur wenige Gäste spazierten auf der Terrasse umher, während im Haus inzwischen sehr viele Leute feierten.

»Dann erinnerst du dich also daran, wie es die anderen Male war, als du deinen Schwanz gelutscht bekamst«, bemerkte sie mit ebenfalls leiser Stimme. Sie verspürte beim Gebrauch einer solch unzüchtigen Sprache die gleiche Erregung, wie sie sie auch in Pauls Tonfall vernommen hatte.

»Nicht direkt«, schnurrte er. Sanft legte er die Hand auf ihre Hüfte und führte sie zu einer Balustrade, von der aus man noch Teile des großartig angelegten Gartens und des Irrgartens dahinter sehen konnte. »Aber ich werde mich für immer und ewig daran erinnern, wie es war, in deinem Mund zu sein, liebste Claudia.« Er drückte sie durch den leichten Stoff ihres Kleids und Unterrocks – die Berührung seiner Finger wirkte wie ein Versprechen. »Ich bin sogar entschlossen, dass es das Letzte sein wird, woran ich mich auf meinem Totenbett erinnern werde.«

»Du bist ganz schön morbide«, protestierte Claudia und versuchte so zu verbergen, wie sehr sie seine leidenschaftliche Äußerung bewegte.

»Nein, ganz und gar nicht. Ich weiß zwar nicht, ob ich an ein Leben nach dem Tod glaube, aber zumindest werden meine letzten Gedanken dann himmlisch sein.« Seine Hand  glitt nun weiter nach unten und umfasste ihre Pobacke. Seine Fingerspitzen glitten dabei geschickt in die Spalte.

»Claudia, ich will dein Gesicht sehen, während ich dich zum Orgasmus bringe«, sagte er leise, während er ihren Hintern massierte. »Und ich muss es bald sehen, denn sonst verliere ich den Verstand. Das schwöre ich dir.«

Claudia wurde vor Erregung und Vorfreude ganz schwindlig. Sie wollte auch, dass er ihr beim Kommen zusah, denn sie wünschte sich, dass er sie dazu brachte. Zwischen den Schenkeln zitterte bereits ihre Möse und schrie nach ihm. Ein Seufzer des Verlangens und der Lust entwich ihren Lippen.

»Komm, gehen wir dort hinunter«, sagte er heiser und drückte sie ein letztes Mal recht eindeutig. Dann zog er sie über die Terrasse auf ein paar Stufen zu, die in den Garten hinabführten. Am Fußende befand sich der erste einer ganzen Reihe von Kieswegen, die sich durch eine seltsame Ansammlung von geschnittenen Büschen und Bäumchen wanden und schließlich zum Eingang des Irrgartens führten.

Wenige Sekunden später gingen sie bereits über den knirschenden Kies und bewunderten die fantastisch geschnittenen Ziersträucher. Alle stellten bizarre Wappentiere, riesige Vögel und abstrakte Formen dar. Paul zerrte sie so schnell, dass sie beinahe ins Straucheln kam. Obgleich Claudia der Gedanke an das, was der Kies ihren satinüberzogenen Schuhen und Absätzen antat, gar nicht gefiel, war es ihr in diesem Augenblick doch gleichgültig. Nun ging es nur noch darum, ihre Lust zu befriedigen.

Schöne elektrische Laternen erleuchteten den Irrgarten, sodass man auch in der Dunkelheit dort umherwandeln konnte. Nach nur wenigen Ecken, die es zu umrunden gab, fanden sie eine Steinbank. Sie stand an einem dunklen, kaum zugänglichen Platz. Pauls Gesicht wirkte angespannt und konzentriert, während er mit Claudias Röcken kämpfte, und obwohl  seine Hände zitterten, gelang es ihm innerhalb weniger Sekunden, den Saum bis über ihre Taille zu schieben.

»Knie dich auf die Bank«, befahl er. Sein gewöhnlich leichter Tonfall klang auf einmal rau. »Ich will deinen Hintern sehen, Claudia. Und ich will deine Möse berühren.«

Claudia ließ die Handtasche und den Fächer fallen und hielt nun den Saum fest. Dann drehte sie sich um und kletterte auf die Bank. Nun war nur noch eine lange Baumwollunterhose zwischen ihr und Paul – sie fühlte sich schwach und verletzlich. Außerdem erinnerte sie sich plötzlich an die Versprechen und Drohungen, die auf dem Feld hinter dem Friedhof ausgesprochen worden waren. Dort waren sie zu einer Vereinbarung gelangt, die noch nicht eingelöst worden war.

Hier ist aber nicht der richtige Ort und die richtige Zeit, umso etwas zu tun, dachte sie und wartete, dass Paul die voluminöse Unterhose, die zu dem Kostüm passte, herunterzog. Die Umstände hätten kaum unpassender sein können.

Und dennoch wollte sie es. Sie war plötzlich die Heldin aus einer düsteren Romanze eines früheren Jahrhunderts und wartete auf ihren Herrn und Meister, der ihre Wangen vor Scham erröten ließe. Als Lord und als Untergebene würden sie ein unzüchtiges Spiel miteinander treiben, das beiden die größte Lust schenkte.

»Du weißt, was ich von dir will, nicht wahr?«, murmelte sie und wurde plötzlich, als sie Stimmen hörte, noch leiser. Sie mussten von anderen Gästen herrühren, die auf einem Weg in der Nähe vorbeigingen.

»Natürlich«, hauchte er und presste den Mund auf ihren Nacken. Seine Fingerspitzen strichen über ihren Anus, wenn dieser auch noch unter dem zarten Stoff der langen Unterhose verborgen lag. »Am besten ziehen wir die hier aus, meinst du nicht?«

Claudia verspürte eine geradezu schicksalhafte Erregung,  große Sehnsucht durchströmte ihren Körper. Pauls Stimme klang ruhig und leise, nur für ihre Ohren bestimmt. Doch auch ein starker Wille, ja echte Dominanz war darin zu vernehmen. Seine Hände waren geschickt und sicher, als sie ihre Unterhose herabzogen.

»Drück den Rücken durch. Spreiz die Beine«, sagte er noch immer leise, um nicht auf sie aufmerksam zu machen. »Ich will alles sehen, was du hast, ehe ich dich nehme.«

Behindert durch die vielen Unterröcke und die weite Unterhose, die sich nun um ihre Knie schlang, schaffte es Claudia doch, ihm zu gehorchen. Sie spreizte die Beine und stellte sich in einer etwas uneleganten Pose auf.

»Fantastisch«, sagte er und strich mit den flachen Händen über ihre Schenkel und Pobacken. Dann drückte er sie etwas nach unten. Claudia veränderte leicht ihre Position und spürte, dass in ihren Seidenstrümpfen Maschen liefen.

»O Gott, wie sehr ich dich begehre«, ächzte er und drückte seinen Schwanz, der sich noch immer in der Hose befand, gegen ihre Schenkel, als wollte er sie mit etwas bekannt machen, das ihr bereits vertraut war. Dann trat er einen Schritt zurück und knöpfte seinen Hosenschlitz auf. Claudia war zwischen dem Bedürfnis, ihm beim Ausziehen zu helfen, wie es sich für eine echte Magd gehörte, und dem Wissen, dass sie still bleiben und warten musste, hin und her gerissen.

Zum Glück musste sie nicht lange warten. Innerhalb weniger Sekunden spürte sie seine Hände zwischen ihren Schenkeln. Offenbar prüfte er ihre Feuchtigkeit und Bereitschaft. Sein leises Lachen bestätigte ihr nur, was sie bereits vermutet hatte. Ihre Möse war eine Quelle des Verlangens, ein Brunnen voller Säfte, der schon wieder am Sprudeln war. Sie schämte sich beinahe für die Feuchtigkeit ihrer Vulva.

»So ist es gut, liebste Mrs. Marwood«, sagte er und tauchte seine Finger spielerisch in ihre Säfte, wobei er die herrlichsten  Gefühle in ihr wachrief. »Ein bisschen davon« – er nahm einen Finger voll von der cremigen Flüssigkeit und fuhr damit über ihren Damm auf sein Ziel zu, ohne es ganz zu erreichen – »wird die Angelegenheit für uns beide noch angenehmer machen.«

Du musst nicht so sachlich tun, mein junger Lover, dachte sie und fühlte sich gleichzeitig indigniert und doch wie berauscht. Es schien ihr kaum möglich, dass sie diese beinahe rücksichtslose Seite von Paul so bewunderte, aber so war es nun einmal. Er brachte sie dazu, dass sie am liebsten gefleht, mit ihrem Hintern gekreist und ihn eingeladen hätte, sie dort zu nehmen. Das Bedürfnis war so stark, dass es sie ihre Zurückhaltung vergessen ließ.

»Nun mach schon!«, zischte sie und schaffte es gerade noch, nicht unflätig zu werden. »Reiz mich nicht nur mit deinen Reden.« Sie drückte den Hintern durch und spreizte die Beine noch mehr, auch wenn es bei dem vielen Stoff kaum möglich schien. »Wenn du es natürlich doch nicht schaffst …« Sie beendete den Satz nicht, sondern ließ ihn als Herausforderung im Raum stehen, während sie ihm alles darbot.

»Du läufige Hündin!«, knurrte er voll Zuneigung und legte seine Hände dann auf ihren Hintern, um die Backen grob auseinander zu zerren, als würde er ein Tier abschätzen. »Ich werde dir schon zeigen, wer hier was schafft!« Seine schlanken Daumen vergruben sich tief in ihrem Hinterteil. »Ich wollte eigentlich vorsichtig mit Ihnen sein, Mrs. Marwood. Richtig einfühlsam. Ich wollte zuerst mit Ihnen spielen, bis Sie ein oder zwei Orgasmen hatten. Aber jetzt glaube ich, dass ich das hier mir einfach nehme. Vergessen Sie alle Freundlichkeiten!« Ein Daumen glitt nach innen und strich leicht über ihren hervorquellenden Anus.

»Fick dich doch!«, erwiderte Claudia, aber noch während sie sprach, begann ihre Möse in einem harten, spontanen Orgasmus zu zucken. »O Gott, du Schwein, Paul. Fick dich!« 

»O nein, Claudia. Ich werde dich ficken!«

Die Worte waren kaum lauter als ein Flüstern, klangen jedoch so drängend und erregt, dass Claudia sie mit einer merkwürdigen Klarheit aufnahm. Ihre Sinne schienen auf einmal wie neu eingestellt und waren auf eine Weise lebendig, wie sie das noch nie erlebt hatte. Ihr Schoß glühte währenddessen vor Lust. Paul hatte sie noch nicht einmal genommen, ja kaum berührt, und doch war sie bereits eine keuchende Sklavin der Begierde.

Und dann befeuchtete er sie, cremte sie mit ihrer reichlich vorhanden Flüssigkeit ein sowie – zu ihrem freudigen Entsetzen – mit seinem eigenen Speichel. Er schmierte sowohl ihren Anus als auch seinen Schwanz gründlich damit ein. Allein diese geradezu animalische Handlung brachte sie erneut zum Orgasmus. Während des langen, langen Augenblicks, ehe die Attacke begann, wurden ihre Sinne noch mehr geschärft. Sie hatte das Gefühl, als stünde sie plötzlich neben sich und beobachtete die ganze Szene. Sie sah auf einmal Paul, wie ihn die anderen Gäste wohl sehen mussten: ein junger, aber distinguiert wirkender Fremdling, der eine wunderschöne Kleidung aus einer anderen Zeit trug. Er war die Verkörperung von Einfühlsamkeit und sanftem Gentleman aus der Zeit Edwards VII. Doch die graue Samtmaske verlieh ihm auch einen Hauch von Exotik. Er sah wie ein Asket aus, ein Engel ohne Makel – unberührbar rein.

Wenn sie nur wüssten, dachte sie und hätte sich dann beinahe verschluckt, als die Spitze seines Penis hungrig gegen ihren Hintern stieß. Sie spürte, wie ihre Pobacken erneut auseinander gezogen wurden, und dann drängte sich schon seine Eichel in ihr Inneres. Fest und entschlossen.

Die Empfindungen, die dies in ihr auslöste, waren provokant und prekär. Claudia versuchte an mögliche Konsequenzen nicht zu denken und sich stattdessen auf die Sinnlichkeit  dieser Erfahrung zu konzentrieren. Dabei stellte sie sich Paul als unbefleckten Helden vor. Ein himmlisches, nachdenkliches Wesen, das niemals eine Frau voller Verlangen ansehen würde, ganz zu schweigen von der Tatsache, dass er eine Frau natürlich auch niemals im Mondlicht in den Hintern gefickt hätte.

Es schien eine halbe Ewigkeit zu dauern, bis er ganz in ihr war. Sie spürte, dass diese Erfahrung auch für ihn so neu war wie für sie. Auf eine seltsame Weise war er tatsächlich so rein, wie sie ihn sich vorstellte. Sie waren beide noch jungfräulich und damit beschäftigt, in ein dunkles – beängstigend dunkles – Land vorzustoßen.

Doch trotz dieser Risiken war seine Vorgehensweise vorsichtig und zärtlich. Claudia hatte sich ihm noch nie näher, seinem Geist noch nie so verbunden gefühlt wie in diesem Augenblick, als sein Penis in ihren Hintern eindrang. Auch wenn sie seinen vollen Namen nicht kannte, so wusste sie doch, wer er war. Sie wusste, dass er jemand ganz Besonderes war, wusste, dass er brillant war. Sie wusste, dass er keinem Mann glich, dem sie jemals begegnet war, nicht einmal ihrem Ehemann, den sie so sehr geliebt hatte und auch jetzt noch schmerzlich vermisste.

Dann kam sie, und aus irgendeinem undefinierbaren Grund sah sie plötzlich den Notizblock vor ihrem inneren Auge samt den darauf geschriebenen Zahlenreihen …

Claudia wusste nicht, ob sie laut aufschrie, aber auf jeden Fall hörte sie Paul, wie er leise stöhnte. Er zuckte heftig und blieb dann erschöpft mit dem Oberkörper auf ihrem Po und Rücken liegen. Deutlich spürte sie, wie sein befriedigter Schwanz kleiner wurde.

»Oh, Claudia. Das war … O Gott, das lässt sich gar nicht beschreiben«, sagte er nach wenigen Minuten und hielt sie noch immer fest an sich gepresst. Sein Penis glitt langsam aus  ihr heraus. »Sie sind eine fantastische Geliebte, Mrs. Marwood. Sie waren unglaublich.«

»Ich würde sagen, ihr seid beide unglaublich«, sagte eine leise, vertraute Stimme ganz in ihrer Nähe.

»Gütiger Himmel, Beatrice!«

»Dr. Quine!«

Beatrice Quine grinste von einem Ohr zum anderen, und ihre lebhaften Augen zeigten deutlich, dass sie jedes noch so kleine Detail genau wahrgenommen hatte.

Als Claudia von der Bank heruntersprang, spürte sie, wie ihre Strümpfe endgültig zerrissen. Gleichzeitig versuchte sie ihre Unterhose hochzuziehen, was nicht gerade anmutig wirken musste. Neben ihr schaffte es Paul mit genauso wenig Eleganz, wieder alles zu verstauen.

Es fiel ihnen schwer, Beatrice in die Augen zu sehen. Aber Claudia wusste, dass sie es tun musste. Die Miene ihrer Entdeckerin spiegelte tiefe Bewunderung.

»Wie lang sind Sie schon hier, Beatrice?«, fragte sie und hoffte dabei inbrünstig, dass die Maske die Rötung ihrer Wangen zumindest etwas verbarg. »Hätten Sie nicht husten oder irgendetwas tun können, um uns zu warnen?«

»Was? Um dann den wahrscheinlich erotischsten Anblick missen zu müssen, den selbst diese Party zu bieten hat?«, entgegnete Beatrice, die offensichtlich keinerlei Reue empfand. Die Ärztin zeigte weder Scham noch Verlegenheit, was in dem Outfit, das sie trug, allein schon ziemlich erstaunlich war.

Beatrices Kostüm der Salome bestand aus wenig mehr als einer Hand voll – insgesamt wohl sieben – relativ kleinen Chiffonschleiern in braunen und bernsteinfarbenen Tönen. Die Farben passten ausgezeichnet zu ihren roten Haaren, die ihr an diesem Abend offen über die Schultern fielen. Die glänzenden Locken bedeckten mehr Haut als die Schleier, und ihre  Maske war aus Pappmaché – bemalt und lackiert -, sodass es wie gehämmertes Gold aussah.

»Das ist ein atemberaubendes Kostüm, das Sie da tragen, Dr. Quine«, bemerkte Paul und beeindruckte Claudia wieder einmal mit seinem Selbstbewusstsein. Sie widerstand der Versuchung, sich umzudrehen und ihm einen Was-hast-du-vor-Blick zuzuwerfen.

»Finden Sie wirklich?« Beatrice drehte sich und zeigte so für einen Augenblick ihren Hintern, und nicht die Brüste und das üppige Dreieck auf ihrem Venushügel. Als sie sich den beiden wieder zuwandte, zwinkerte sie Paul anzüglich zu. »Warum zeigen Sie mir dann ihre Bewunderung nicht auf dieselbe Weise, wie Sie das gerade bei Claudia getan haben?«

»Leider bin ich momentan … äh … noch nicht ganz so weit, Dr. Quine«, erwiderte er; das klang nun etwas weniger selbstbewusst. Als sich Claudia zu ihm umdrehte, bemerkte sie, dass sein Gesicht leicht gerötet war, so weit man das unter der Maske erkennen konnte.

»Kein Problem«, sagte Beatrice heiter. »Sie verdienen auch eine kleine Pause nach dieser wirklich fantastischen Vorstellung, die Sie soeben geboten haben.« Sie hielt inne, und Claudia fragte sich, wie viele Einzelheiten die gute Ärztin wohl tatsächlich gesehen hatte. »Ein Ficken in den Hintern hinter den Büschen«, fuhr Beatrice kichernd fort und bestätigte so Claudias Befürchtungen, als sie auf die hohen Hecken um sie herum zeigte.

Als spürte Paul Claudias Unbehagen, fasste er plötzlich nach ihrer Hand und drückte sie. Auf seinem Mund zeigte sich ein kleines Lächeln. Claudia erwiderte es und fühlte sich sogleich besser und stärker.

»Machen Sie das immer so, Beatrice?«, erkundigte sie sich. Ihr eigener Wagemut beeindruckte sie geradezu, vor allem wenn man daran dachte, dass sie noch immer ein höchst seltsames Gefühl in ihrem Körper- vor allem dem Hintern – verspürte. »Gibt es noch weitere Leckerbissen, die nun warten? Andere heimliche Treffen, die Sie ausspionieren können?« Sie wies mit der Hand auf den Irrgarten.

»Oh, ganz sicher sogar … höchstwahrscheinlich viele«, antwortete Beatrice mit einem spöttischen Lächeln. »Aber wohin wir jetzt gehen, da ist es gar nicht nötig, heimlich zuzuschauen.« Sie machte eine einladende Bewegung.

»Und wohin gehen wir?«, fragte Claudia. Weder sie noch Paul konnten der Versuchung widerstehen, Beatrice zu folgen, obwohl die Ärztin sie offensichtlich immer tiefer in den Irrgarten hineinzuführen begann. Paul hielt Claudia weiter an der Hand.

»Zur Party«, sagte Beatrice über ihre Schulter, wobei diese Antwort etwas rätselhaft klang.

»Ich dachte, wir wären bereits auf der Party«, meinte Paul.

»O nein, noch nicht auf der echten«, antwortete die Ärztin. In ihren flachen Ledersandalen, die an das Schuhwerk von Sklaven aus dem alten Rom erinnerten, ging sie sehr rasch dahin. »All das hier ist nur zum Schein da, ehrlich gesagt.« Sie winkte abschätzig in Richtung des Großteils der Gäste, die noch immer das wunderschöne Haus belagerten und gewaltige Mengen feinsten Essens und bester Weine konsumierten. Die Leute plauderten über Angelegenheiten, die sie für wichtig hielten, und tanzten zur Musik einer großen, bekannten Show-Band. »Es belustigt Sascha, sie hier zu haben und zu wissen, dass sie völlig taub und blind sind und keine Ahnung haben, worum es an diesem Abend wirklich geht.«

»Wer ist Sascha?« Beatrice hatte zwar einen Freund erwähnt, der die Party organisierte, aber nun nannte sie ihn zum ersten Mal bei Namen. Claudia war sofort neugierig.

»Sascha D’Aronville«, erwiderte die Ärztin. In ihrer Stimme war deutlich Erregung zu vernehmen, als sie den Namen  aussprach. »Der Comte D’Aronville, wenn wir es ganz genau nehmen wollen.«

»Und? Wollen wir es ganz genau nehmen?«, mischte sich Paul ein.

Claudia hörte nun weitere Stimmen in ihrer Nähe. Und auch das Geplätscher von Wasser. Hinter den getrimmten Hecken befand sich offenbar ein Pool.

»Das hängt von Saschas Laune ab«, erwiderte Beatrice und wollte sich beeilen, als wäre sie plötzlich ungeduldig geworden und könnte nicht mehr länger warten, ihren Franzosen wiederzusehen. »Das Ganze sah gar nicht danach aus, als würde es irgendjemand genau nehmen, als ich wegging. Aber Sascha hat die Tendenz, etwas unberechenbar zu sein. Kühl, aber eben unberechenbar.« Claudia war nun noch neugieriger geworden.

Gerade als die Stimmen so laut wurden, dass es fast erstaunlich war, noch niemanden zu sehen, folgten Claudia und Paul der Ärztin um mehrere Ecken herum und fanden sich schließlich an einem Ort wieder, der nur als Paradies bezeichnet werden konnte. Sie standen mitten im Wald. Zwei Pools – einer tief und der andere zum Waten – wurden durch einen kunstvollen Brunnen voneinander getrennt, auf dem kopulierende Nymphen und Faune dargestellt waren.

Um die beiden Pools herum waren überall Leute ebenfalls mit Kopulieren beschäftigt. Einige befassten sich auch mit anderen Dingen: Manche sahen obszön aus, andere richtiggehend schmerzhaft und wieder andere schienen die Schwerkraft außer Kraft zu setzen.

Claudia hielt vor Verblüffung die Luft an, während Paul leise hinter ihr lachte. »Eine römische Orgie, Mrs. Marwood«, sagte er und drückte erneut ihre Hand. »Schade, dass wir nicht die historisch korrekten Kostüme tragen!«

»Das scheint nichts auszumachen«, entgegnete Claudia, der  bereits die unterschiedlichsten Kostümierungen und gleichzeitig das völlige Fehlen jeglicher Hüllen aufgefallen war. Staunend folgten sie Beatrice mitten in die Saturnalien hinein und lenkten dann ihre Schritte auf ein Gebäude, das im Stil einer römischen Villa erbaut war, bei dem es sich aber wohl um eine Art Badehaus handelte. Davor befanden sich weitere Buffets und kleine Bars mit noch köstlicheren Leckerbissen und erleseneren Weinen, als es bereits auf der ›vorgeschobenen‹ Party gegeben hatte. Im Hintergrund wurde eine Sonate für Streicher gespielt, und für einen Augenblick glaubte Claudia, die herrliche Melodie zu erkennen. Doch gleich darauf wurde sie abgelenkt, denn sie entdeckte eine Reihe von Tischen, auf denen Dinge lagen, die ihr bestimmt nicht bekannt waren. Oder zumindest waren die meisten für sie neu – vor allem diejenigen aus Leder, Gummi oder Stahl.

»Als Erstes möchte ich euch unseren Gastgeber vorstellen«, sagte Beatrice und schritt an der Sammlung von Sexspielzeugen, Folterwerkzeugen und Kleidungsstücken, von denen die meisten sehr unbequem aussahen, achtlos vorüber. »Es sei denn, ihr möchtet zuerst etwas trinken oder euch kurz erfrischen?« Sie grinste anzüglich.

Es war eine große Versuchung, in den Pool zu springen oder sich zumindest zu waschen, vor allem, da Claudia kurz zuvor so wild gefickt worden war. Gleichzeitig war sie neugierig auf diesen Comte Sascha. Sie warf Paul einen Blick zu, und er nickte, als hieße er ihre Entscheidung gut.

»Nun, ich würde einen Drink mit unserem Gastgeber vorschlagen. Danach können wir uns ja erfrischen«, erklärte Paul und zog die Augenbrauen nach oben. »Aber natürlich stehe ich Ihnen ganz zur Verfügung, Mrs. Marwood.« Er grinste, und die Anzüglichkeit in seinem Blick ließ Claudia schon wieder erbeben. Für einen Moment wünschte sie sich, dass sie allein zu Hause in ihrem Badezimmer wären, eine Flasche gekühlten  Chenin Blanc und eine große Luffa neben sich. Doch dann dachte sie daran, dass morgen ja auch noch Zeit dafür wäre.

Sie richtete den Blick auf ihn. »Das klingt ausgezeichnet«, sagte sie, wohl wissend, dass er ihre beabsichtigte Zweideutigkeit genoss. Sie wandte sich Beatrice zu. »Wir würden unseren Gastgeber sehr gern kennen lernen. Und ich hätte auch wirklich gern ein Glas Wein.«

»Kein Problem«, sagte Beatrice und nahm zwei Gläser vom Tablett eines gerade vorübergehenden Kellners. »Probiert diesen mal. Ich glaube, er stammt von Saschas eigenem Weingut.«

Es schien sie überhaupt nicht durcheinander zu bringen, dass der junge Mann, der die Getränke servierte, außer seiner Maske und einer bedrohlich aussehenden Konstruktion aus Lederriemen, die ihm den Schwanz gegen den Bauch pressten, völlig nackt war. Vielleicht erschienen die Kellner auf den Festen dieses Comte immer derart gebändigt? Vielleicht war das auch nötig, wenn die Gäste derart direkt waren wie zum Beispiel Beatrice Quine.

»Hier entlang, bitte«, sagte die Ärztin, nachdem sie den beiden jeweils ein Glas Wein in die Hand gedrückt hatte. Sie gingen auf eine Gruppe Leute zu, die sich ganz in ihrer Nähe befanden. Claudia hielt mit einer Hand Paul und mit der anderen ihr Glas fest und bemerkte plötzlich, dass sie ihr Abendtäschchen und den Fächer irgendwo verloren haben musste. Aber das war ihr jetzt wirklich gleich.

»Darf ich vorstellen? Unser Gastgeber«, murmelte Beatrice, als sie auf ein lebendiges Bild zutraten, das auf einem Brokatsofa dargestellt wurde, das neben dem Pool stand. Die beiden Darsteller waren eine nackte Frau und ein distinguiert wirkender älterer Mann.

Ein Blick genügte, um zu wissen, wen der Comte D’Aron ville porträtierte. Sowohl sein Kostüm aus dem Frankreich des  18. Jahrhunderts als auch das, was er gerade tat, ließen keinen Zweifel aufkommen. Er züchtigte die hilflose Maid, die auf seinem Schoß lag, mit der bloßen Hand. Es schien ganz so, als ob der gallische Aristokrat wild entschlossen war, den Geist eines anderen aus seiner Schicht wiederzubeleben. Donatien Alphonse Francois Marquis de Sade war unter die Lebenden zurückgekehrt und schien zurzeit in Oxfordshire zu weilen.

Claudia bemerkte, dass Sascha D’Aronville trotz seines finsteren und gnadenlosen Auftretens etwas unglaublich Anziehendes besaß. Er war genau ihr Typ. Sein kühles Gesicht, teilweise von einer Maske verdeckt, offenbarte dennoch seine Stärke, während sein geschmeidiger Körper in der dunklen Hose und der Satinweste etwas Herrscherliches besaß. Er trug keine gepuderte Perücke, wie sie das eigentlich erwartet hätte. Stattdessen war sein dickes, silberweißes Haar zurückgekämmt und erinnerte an eine Löwenmähne.

Er ist wie Paul, wenn er besonders gesammelt wirkt, dachte Claudia, als sie näher traten – völlig konzentriert und geistesabwesend. D’Aronvilles Konzentration auf seine Beschäftigung und das Mädchen erinnerte Claudia an ihren Gast, als er seine Berechnungen in ihrem Haus durchgeführt hatte. Es war wirklich faszinierend, wie erregend eine derartige geistige Abwesenheit auf sie wirken konnte.

Gerade als sie den Comte D’Aronville als distanziert eingeordnet hatte, schaute er auf und lächelte sie zurückhaltend, aber doch höchst einladend an.

»Madame Marwood«, sagte er und zeigte dabei seine ebenmäßigen weißen Zähne, während er mit der Hand gnadenlos weiter zuschlug. »Es freut mich außerordentlich, Sie kennen zu lernen. Ich würde mich ja erheben, aber wie Sie sehen können, gibt es noch viel mit der kleinen Alexa zu tun.« Statt Claudia die Hand zu schütteln, nickte er ihr freundlich und interessiert zu.

Soweit sie wusste, hatte Claudia diesen D’Aronville noch nie zuvor gesehen. Sie vermutete jedoch, dass Beatrice ihm bereits von ihr erzählt haben musste. »Monsieur le Comte«, sagte sie so anmutig, wie es ihr in diesem Moment nur möglich war. Schließlich lenkte sie der Anblick der nackten Frau, die zwischen ihr und dem Gastgeber lag, ziemlich ab. »Darf ich Ihnen meinen guten Freund, Mr. Paul Beech, vorstellen? Er ist derzeit mein Gast.«

Die beiden Männer begrüßten einander. Ihre Körper schienen recht widersprüchliche Signale auszusenden, soweit Claudia das beurteilen konnte. D’Aronville wirkte etwas zurückhaltend, obwohl schwierig einzuschätzen war, ob er sich immer so verhielt oder nicht. Paul schien im Gegensatz dazu geradezu greifbar defensiv, fast machte er den Eindruck, als habe er Claudias Interesse an dem distinguierten Franzosen gespürt. Außerdem war er offensichtlich an der zuckenden Alexa und ihrem Hintern, der wie eine Kirsche glühte, interessiert und wurde von dem Anblick, den sie bot, aufgegeilt.

D’Aronville entging dies nicht. »Mein Freund, bitte genie ßen Sie die Show«, lud er Paul ein, ohne mit den Züchtigungen auch nur eine Sekunde lang aufzuhören. »Vielleicht möchten Sie übernehmen, wenn mein Arm müde wird? Eine frische Hand kann manchmal den Ausschlag gebenden Unterschied machen.«

Ausschlag gebend in welcher Hinsicht?, dachte Claudia und spürte, wie ihr eigener Körper auf die Schläge, die das Mädchen erhielt, reagierte. Sie hatte Alexa bereits als schön und anziehend erlebt, als sie ihnen an der Tür entgegengetreten war. Doch nun fand sie die dunkelhaarige junge Frau mit ihren roten Pobacken und der feucht schimmernden Möse richtig verführerisch. Es ließ sich nicht leugnen – sie konnte den Blick kaum abwenden.

Es fiel ihr schwer zu entscheiden, wen sie eigentlich wollte: Alexa oder den Mann, der sie züchtigte. Claudia verspürte zudem ein starkes Bedürfnis, das Mädchen selbst zu schlagen. Und genauso erregend war die Idee, ihre Pobacken so lange versohlt zu bekommen, bis ihre Möse kaum mehr an sich halten konnte. Sie wandte sich Paul zu, da sie plötzlich den Wunsch verspürte, mit ihm irgendwo hinfliehen zu können, damit er sie übers Knie legen und auf den nackten Po schlagen konnte. Als sie ihn ansah, bemerkte sie, dass auch er von dem Anblick, der sich ihm bot, verzaubert war. Sein blasses, schmales Gesicht wurde zwar von der grauen Samtmaske bedeckt, aber dennoch spiegelte sich in seinen Augen die reine Lust wider. Sie glaubte fast sehen zu können, wie seine langen Finger unruhig zuckten, um sich an die Arbeit zu machen.

Was würde sie fühlen, wenn ihr Begleiter D’Aronvilles Vorschlag akzeptierte? Sollte sie ihm dann erlauben, Alexa zu versohlen? Oder sollte sie mutig sein, alles wagen und das ausleben, was ihr verstorbener Mann vermutlich um ihretwillen aufgegeben hatte?

Konnte sie ihren eigenen Hintern entblößen und ihn Pauls starker Hand darbieten?






Kapitel 17

Saturnalien und die Tage danach

Am Ende war Claudias Züchtigung doch eine private Angelegenheit geworden und fiel wesentlich weniger heftig aus – so vermutete sie zumindest – als bei Alexa.

Claudia schmiegte sich an Pauls Schulter und er ergriff ihre Hand. Sie saßen in derselben Luxuskarosse, die sie bereits von zu Hause abgeholt hatte und glitten heimwärts. Wenn sie an die Ereignisse dieses Abends dachte, konnte sie nur verblüfft den Kopf schütteln.

Es war wirklich lehrreich gewesen, Alexa dabei zuzusehen, wie sie gezüchtigt wurde. Doch diese wahrhaft virtuose Vorführung war nur der Anfang gewesen. Die brünette Schönheit stellte sich als das erste einer ganzen Reihe von willigen Opfern des Comte D’Aronville heraus, und alle hatten mehrere Orgasmen hintereinander. Wieder und wieder war Claudia in Versuchung gewesen, sich in ihre Reihe einzugliedern. Nachdem sie zugesehen hatte, wie Alexa und die anderen das süße Glück der Lust gefunden hatten, das die Bitterkeit ihrer ›Medizin‹ hatte verschwinden lassen, wurden Claudia und Paul wie versprochen von Beatrice weitergeleitet, um sich erfrischen zu können.

Die Villa, die sich innerhalb des Irrgartens befand, war im Grunde ein größeres Sommerhaus, dem allerdings nichts an Annehmlichkeiten fehlte. Es gab nicht nur eine große Umkleidekabine und den eigenen Pool, wo die wilden Festlichkeiten, die bereits draußen stattfanden, fortgesetzt wurden, sondern auch eine Anzahl kleiner, intimerer Suiten, die offensichtlich dafür errichtet worden waren, einem Paar Privatsphäre bieten zu können.

In eine solche Kabine führte Beatrice ihre beiden Freunde und ließ sie sogleich allein. Sie zwinkerte ihnen auffordernd zu, wünschte noch: »Viel Spaß! Und strengt euch an, sonst …« Und ging.

»Glaubst du, dass sie damit andeuten wollte, sie würde mich sonst züchtigen?«, erkundigte sich Paul, sobald die Tür hinter der Ärztin geschlossen war. Er zog seinen samtenen Gehrock aus und strich mit den Fingern über einen Stapel dicker Handtücher, der für die Gäste bereit gelegt worden war.

»Höchstwahrscheinlich«, erwiderte Claudia und malte sich sogleich die Szene aus. Sie sagte ihr ausgesprochen zu. Es schien nun nichts mehr zu geben, was sie nicht selbst tun oder andere mit sich tun lassen würde. Alles, egal ob aktiv oder passiv, hatte eine sexuelle Wirkung auf sie. Für einen Augenblick fragte sie sich, ob in den Drinks, die hier gereicht wurden, vielleicht ein Aphrodisiakum beigemischt war. Es war möglich, eigentlich sogar wahrscheinlich, wie sie annahm. Doch was machte das schon? Heiter schenkte sie sich und Paul ein Glas Wein ein, denn sie hatte gerade eine Flasche entdeckt, die in einem Eisfach gekühlt worden war.

»Ich gehe sogar davon aus«, fügte sie hinzu und genoss den ersten Schluck eines ausgezeichneten Semillon-Chardonnay. »Denkst du, es würde dir Spaß machen?«

Paul, der gerade dabei war, sein Halstuch zu lösen, schien über die Frage nachzudenken. »Ich könnte es mir schon vorstellen«, sagte er nach einer Weile zögernd. »Aber wenn ich ehrlich bin, würde ich als Erstes einmal selbst gern Hand anlegen.« Seine Augen funkelten heiß und leidenschaftlich hinter der grauen Maske, die er noch immer trug. Das erinnerte Claudia an den eigentlichen Unterschied, der ihr sogleich zwischen ihrem geliebten Fremdling und dem eleganten  Comte D’Aronville aufgefallen war. Auch der Franzose hatte blaue Augen. Doch sie waren so wässrig, dass sie beinahe an zwei Stückchen Eis erinnerten. Paul dagegen besaß ein Herz, das warm und liebevoll war, auch wenn sein bisheriges Leben noch immer ein großes Fragezeichen darstellte.

In der Suite, in der sie sich befanden, stand eine übergroße Marmorbadewanne, die reinen Luxus ausstrahlte. Warmes Wasser und duftender Schaum waren bereits eingelassen worden, und als Paul und Claudia nun hineinstiegen, hatte Claudia das Gefühl, in ein warmes Meer der Sinnlichkeit einzutauchen. Nach ihrem wilden, animalischen Gebumse im Irrgarten hatte sie sich schmutzig und sogar benutzt gefühlt, obgleich es für einen Beobachter sicher keinerlei Anzeichen dafür gegeben hatte. Paul wusch sie mit einem weichen Frotteelappen und gab sich dabei die größte Mühe, jede Kurve und jedes Fleckchen Haut zu reinigen, ehe er sich völlig entspannt zurücklehnte, damit sie dasselbe bei ihm machen konnte.

Das ganze Streicheln, Berühren und Erkunden des anderen führte zwangsläufig zu einem neuen Liebesspiel, das sich als wunderbar süß und im Vergleich zu dem, was im Irrgarten geschehen war, geradezu konservativ-orthodox erwies. Claudia hätte nicht sagen können, was ihr besser gefiel und was sie mehr erregte. Zumindest war der normale Sex etwas sanfter. Sie fühlte sich zwar in den letzten Tagen wie neu geboren und frisch geschlüpft, doch selbst der jüngste und fitteste Mensch konnte es nicht die ganze Zeit so wild und heftig treiben.

Als sie danach auf den dick gepolsterten, mit vielen Kissen ausgelegten Liegen ruhten, schlummerte sie, nackt wie sie war, beinahe ein, während Paul die Suite erkundete.

»Es gibt einen Fernseher!«, sagte er plötzlich. Als Claudia die Augen öffnete, sah sie, dass er auf einen kleinen Apparat zeigte, der auf einem Beistelltischchen stand. »Ich habe nicht mehr ferngesehen seit …« Er hielt inne, runzelte die Stirn und  fuhr sich nachdenklich mit den Fingern durch die Haare. »Es mag vielleicht wie ein Klischee klingen, aber in meinem Fall stimmt es sogar: Ich habe nicht mehr ferngesehen seit ichweiß-nicht-wann.« Er ließ sich auf einer Couch nieder und warf ihr ein gewinnendes Lächeln über die Schulter hinweg zu.

Die Vorstellung, gerade jetzt fernzusehen, jagte Claudia einen Schauder über den Rücken. Plötzlich wusste sie, warum sie die Kiste in den letzten Tagen kein einziges Mal angeschaltet hatte. Fernsehen bedeutete Nachrichten, und darin konnte vielleicht etwas über Pauls Verschwinden berichtet werden. Du selbstsüchtige, alte Hexe, tadelte sie sich und war über ihren Egoismus entsetzt. Ein wenig fatalistisch beobachtete sie, wie Paul den Apparat anschaltete.

Die Sendung, die nun kam, verwirrte sie ein wenig. Es schien sich um ein Fernsehspiel zu handeln, doch gab es weder einen Dialog noch irgendeine Art von Erzähler. Zudem war die Szene, die gerade gezeigt wurde, kaum ausgeleuchtet und wirkte beinahe amateurhaft. Was den Inhalt betraf, so wurde hier etwas gezeigt, das ihrer Meinung nach bestimmt nicht einmal der liberalste Kanal senden würde, nicht einmal die privaten Programme.

In einem Raum, der der Suite, in der sie sich gerade befanden, nicht unähnlich war, lag ein nackter Mann auf einem Bett. Er war an Kopf und Fuß gefesselt, während zwei Frauen, die Lederpeitschen in der Hand hielten, um ihn herumschwirrten. Von Zeit zu Zeit gaben sie ihm einen Peitschenhieb auf den Hintern.

Claudia brauchte einen Moment, bis der Groschen fiel. Gerade als ihr klar wurde, was sie da sah, lachte Paul laut auf und sah sie an.

»Videokameras«, sagte er und zog die Augenbrauen nach oben. Dann richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf den  Bildschirm. »Aber ist das nicht unsere gute Freundin Beatrice?«, fragte er, als sich eine der Frauen der Kamera näherte.

Beatrice trug einen Lederbody, der an den strategischen Stellen Löcher aufwies. So konnte man ihre Brüste und Möse deutlich sehen. Obgleich sie noch immer eine schwarze Maske trug und ihr prachtvolles Haar zu einem Zopf geflochten hatte, war in der Angst einflößenden Gestalt deutlich Beatrice Quine zu erkennen. In dem Augenblick, da Claudia ihre Freundin erkannte, schaute diese geradewegs in die Kamera.

Zeigte sich das Anzeichen eines Lächelns auf dem maskierten Gesicht? Die bloße Andeutung eines Nickens, als ob sie genau wüsste, dass sie beobachtet wurde?

»Komm her«, sagte Paul und klopfte auf das Sofa, um Claudia einzuladen, sich neben ihn zu setzen. »Das sieht ganz danach aus, als ob es interessant werden könnte.«

Claudia war sich nicht klar, wie er oder irgendeiner der Gäste, die hier ihre Perversionen auslebten, den Begriff ›interessant‹ definieren mochten. Plötzlich verspürte sie etwas wie Angst. Was würde sie gleich sehen? Die Angst richtete sich nicht darauf, dass sie es vielleicht nicht mögen könne, sondern sie glaubte, dass es ihr zu sehr gefiel. Dennoch setzte sie sich neben Paul und starrte gebannt auf den Fernseher.

Claudia konzentrierte sich nun, nachdem sie näher am Bildschirm saß, ganz auf den Mann. Der Monitor zeigte die Bilder in Farbe, vielleicht sogar mit zu viel Farbe, denn die Streifen auf seinen Pobacken waren tief rot. Beatrice und die unbekannte zweite Frau bearbeiteten den männlichen Hintern gnadenlos, und obwohl ihr Opfer eine Kapuze trug und offenbar geknebelt war, konnte man noch immer ein schmerzliches Stöhnen vernehmen.

Es war dem Betrachter nicht möglich zu erraten, wer sich unter dieser Kapuze befand. Bei dem Unglücklichen musste es sich aber, das wusste Claudia instinktiv, um D’Aronville  handeln. Sie hatte keine Ahnung, woher sie dieses Wissen nahm, aber die Vorstellung, dass der kalte, stolze Mann derart gedemütigt wurde, besaß etwas höchst Erregendes und sinnlich Verführerisches. Sie sehnte sich auf einmal danach, ebenfalls in dem Raum sein zu können, wo sich Beatrice und die andere Frau – vielleicht Alexa? – befanden. Ihre Eingeweide zogen sich allein bei dem Gedanken daran zusammen. Paul hatte sie gerade erst befriedigt – und doch wollte sie schon wieder Sex. Küssen. Streicheln. Ficken. Irgendetwas. Es war ihr ganz egal, was. Sie glitt mit der Hand über seinen Schenkel und fasste nach seinem Schwanz.

Paul verlor sogleich das Interesse an der Szene, die sich auf dem Bildschirm abspielte, und warf Claudia einen hochmütigen, herablassenden Blick zu, der eines D’Aronville würdig gewesen wäre.

»Dafür musst du zahlen«, sagte er. Seine Stimme wirkte genauso ruhig und emotionslos wie seine Miene, aber Claudias Gefühl sagte ihr, dass er irrsinnig geil war. Er war genauso scharf wie sie darauf, es auf der Stelle zu machen, dafür musste sie nicht einmal einen Blick auf seinen Schwanz werfen. Und sie wusste genau, in welcher Währung er bezahlt werden wollte.

Kann ich das?, dachte sie und betrachtete sein schmales, blasses Gesicht und die kühlen blauen Augen. Kann ich ihm wirklich das geben, was er will?

Claudia, zweifelst du noch immer, beantwortete sie gleich darauf ihre eigene Frage. Sie kehrte mit einem Schlag in die Gegenwart zurück und stellte fest, dass sie noch immer im Auto saß. Paul richtete sich etwas auf, damit sie bequemer sitzen konnte, und seine Schulter fühlte sich stark und muskulös an. Bestimmt hatte er in der Kabine nicht so zugeschlagen, wie er das seiner Kraft entsprechend gekonnt hätte.

Die Züchtigung, die er ihr verabreicht hatte, war zurückhaltend gewesen, auch wenn ihr Hintern ziemlich gebrannt hatte. Doch mit jedem brennenden Schlag war sie sich bewusst gewesen, dass das, was gerade geschah, nur ein Vorspiel war – ein kleiner Appetitanreger für ein wunderbar süßes Hauptgericht. Sie hatten es nach dieser Züchtigung so wild und leidenschaftlich miteinander getrieben wie kaum jemals zuvor. Claudia war auf Paul geritten und hatte ihn so zum Höhepunkt gebracht, während er ihren geröteten Hintern hielt. Als es schließlich vorüber war, gaben beide zu, nun genug zu haben.

»Ich frage mich, wer uns wohl beobachtet hat?«, sagte Paul nun laut. Offensichtlich dachte er ebenso über den zurückliegenden Abend nach wie sie. Um ihn noch zu ermutigen, drückte sie ihm zärtlich die Hand. »Bestimmt nicht Beatrice. Und unser Gastgeber auch nicht«, fuhr er fort, führte ihre Hand zu seinen Lippen und küsste sie. »Stellen Sie sich das nur einmal vor, Mrs. Marwood. Heute hat uns ein Fremder dabei zugesehen, wie wir gebumst haben.«

»Oder gleich mehrere«, fügte Claudia hinzu und zog ihre zwei miteinander verschlungenen Hände zu ihrem Mund, um Pauls Fingerknöchel zu küssen. Dass man sie beobachtet hatte, war jedenfalls ziemlich wahrscheinlich. Sie hatte sogar daran gedacht, als sie es gerade mit Paul getrieben hatte. Daraufhin hatte sie sich noch mehr angestrengt, um ihr Publikum so richtig zu beeindrucken.

Gerade als sie es sich so richtig gemütlich machen wollte und an Paul anschmiegte, bemerkte Claudia bei einem Blick aus dem Fenster, wo sie sich inzwischen befanden.

Gütiger Himmel, sie waren bereits in Green Giles Lane. Sie hatte sich während der Fahrt derart entspannt, dass sie gar nicht bemerkt hatte, wie schnell die Zeit vergangen war. Das zeigte ihr einmal wieder deutlich, wie gut es ihr ging, wenn Paul bei ihr war.

Das große Tor zu Perry House stand offen und ein unbekannter dunkler Wagen war auf dem Kies vor der Eingangstür geparkt. Es handelte sich um ein sportliches, kleines Renault Megane Coupe, das durch die Sicherheitslichter, die sich durch die Bewegungsmelder einschalteten, angestrahlt wurde.

»Wer zum Teufel ist das?«, murmelte Claudia, nachdem sie aus der Limousine geklettert war. Sie lehnte sich an Pauls Arm, während sie versuchte, ihre Röcke zu glätten. Paul antwortete nicht, aber das hatte sie auch gar nicht erwartet. Was sollte er schon sagen? Er konnte sich schließlich nicht einmal an seinen eigenen Nachnamen erinnern – woher sollte er dann wissen, wem ein Wagen gehörte, der ihr völlig unbekannt war?

Als der Chauffeur mit dem Bentley abgebraust war – Claudia hatte ihm vorher noch für die problemlose Fahrt gedankt -, wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder dem unbekannten Wagen zu.

»Nun, er gehört jedenfalls niemandem, den ich kenne«, überlegte sie laut, während sie auf das Haus zugingen. »Es sei denn, Melody hat sich plötzlich entschlossen, sich ein neues Auto zu leisten, und das wurde gerade heute Abend geliefert.«

Paul schwieg noch immer. Claudia stellten sich plötzlich die Haare im Nacken auf. Sie wandte sich ihm zu. Er starrte den Renault an, mit einem Ausdruck in den Augen, der mit nichts anderem als dem Ausdruck ›Angst‹ bezeichnet werden konnte.

»Paul?«

Noch immer keine Antwort.

»Paul, kennst du diesen Wagen?«

Er schluckte wie mit trockenem Mund und schien dann von einem fernen Planeten auf die Erde zurückzukehren.

»Ich weiß nicht«, sagte er mit einer Stimme, die rau und  zögerlich war. »Ich … Vielleicht …« Er ging einen Schritt weiter und begann dann den Wagen zu umkreisen, wobei er ihn aufmerksam betrachtete. »Ich glaube, er könnte mir gehören.«

Dutzende von Fragen tauchten sogleich in Claudias Kopf auf, doch ehe sie noch eine einzige äußern konnte, wurde die Haustür aufgerissen. Melody hastete die Treppen herunter. Sie trug nur ihren beigen Satinmorgenmantel und wirkte ganz so, als ob sie ihn hastig angezogen und inzwischen ganz vergessen hatte, dass sie sonst kaum etwas auf dem Leib hatte.

»Ich wünschte, ihr hättet mir eine Telefonnummer dagelassen«, rief die junge Frau unverzüglich. »Hier ist die Hölle los! Da ist etwas im Fernsehen über Paul gekommen. In den Nachrichten … Und jetzt ist eine Frau hier und verlangt, ihn zu sehen!«

Melody war offensichtlich ziemlich durcheinander und aufgewühlt, und trotzdem konnte Claudia in diesem Augenblick nur an Paul denken. Sie wagte kaum, ihn anzusehen. Schließlich überwand sie sich. Bei seinem wie vom Donner gerührten Gesichtsausdruck gefror ihr das Blut in den Adern.

»Paul, was ist los?«, fragte sie. Sie hätte am liebsten seine Hand genommen, überlegte jedoch, wie lange sie noch das Recht dazu haben würde. »Ist es das Auto? Erinnerst du dich an etwas?«

Seine Lippen bewegten sich, doch er brachte kein Wort heraus. In diesem Moment verstand Claudia, dass er sich endlich erinnerte. Zumindest teilweise.

»Paul«, sagte sie wieder und legte die Hand auf seinen Arm, der sich unter dem Samtstoff des Gehrocks wie reglos anfühlte. »Sollen wir hineingehen und sehen, wer da auf dich wartet?«

Noch immer stand er wie eine Statue da, sein blasses Gesicht wirkte im Mondlicht auf einmal fahlgelb. Claudia beunruhigte sich immer mehr. Für einen Moment befürchtete  sie, er könne unter Schock stehen. Doch als er seine wilde Lockenmähne schüttelte, als wollte er damit seine Gedanken ordnen, begann sie wieder ruhiger zu atmen.

»Ja … ja, natürlich«, antwortete er unendlich langsam. »Aber gib mir noch eine Minute. Ich muss kurz nachdenken.« Wieder schüttelte er den Kopf, ohne Claudia wirklich angesehen zu haben, und ging dann zu einer der Steinbänke, die neben der Kiesauffahrt standen. Vorsichtig ließ er sich nieder, als sei er plötzlich sehr alt geworden.

Claudia fühlte sich hin und her gerissen. Sie wollte irgendetwas tun, wusste aber instinktiv, dass alles falsch gewesen wäre. Also rührte sie sich nicht von der Stelle, bis Melody sie schließlich am Arm packte und ein paar Schritte mit sich zog.

»Es kam etwas in den Nachrichten über ihn«, erklärte die junge Frau und warf einen raschen Blick auf Paul, der noch immer so regungslos auf der Steinbank saß, als sei er selbst ein Teil davon geworden. »Sie zeigten ein Bild von ihm in einer Professorenrobe und mit einem Doktorhut … Offenbar gehört er zu den klügsten Köpfen des Landes. Professor für Mathematik – und er arbeitet an der Universität von Cambridge. Sie haben sogar behauptet, er sei ein Kollege von Stephen Hawking.«

Ein Genie. Ein außergewöhnlicher Mann. Ich wusste es, noch ehe er seine Berechnungen anstellte, dachte Claudia und starrte auf die regungslose, vornüber gebeugte Gestalt auf der Bank. Seine stolze Stirn gerunzelt und mit dem zerzausten Haar des exzentrischen Professors, saß Paul tief in Gedanken versunken da. Aber er ist noch so jung, dachte sie. Viel zu jung, um so erfolgreich, so besonders und so ernsthaft zu sein.

»Was hat man sonst noch in den Nachrichten gesagt?«, fragte sie und bemerkte wie nebenbei, dass sowohl sie als auch Melody in der kühlen Nachtluft zitterten.

»Nicht viel. Nur dass er vermisst wird. Das letzte Mal hat man ihn offenbar auf einem großen Kostümball der Universität gesehen, und man fand seinen Geldbeutel und andere persönliche Dinge …«

Auf einmal kam Claudia ein Gedanke. »Wie heißt er denn mit vollem Namen?«, wollte sie wissen. Fast fürchtete sie sich vor der Antwort, als könnte sein Name den Zauber brechen.

»Paul Bowman«, erwiderte Melody und ihre Stimme klang tief beeindruckt, obwohl es sich um einen recht gewöhnlichen Namen handelte. »Doktor Paul Bowman«, fügte sie hinzu, wobei sie den akademischen Titel mit einer gewissen Begeisterung betonte.

»Und die Frau?«, fragte Claudia benommen. Sie bemühte sich, sich auf das vorzubereiten, was nun kommen würde. Doch es fiel ihr ausgesprochen schwer. Es würde sich um eine Enthüllung handeln, die wesentlich schwieriger zu verdauen war als sein Nachname. »Wer ist sie? Und wieso ist sie hier aufgetaucht? Kam sie in Pauls Wagen?«

Melodys hübsches Gesicht nahm einen widerstrebenden Ausdruck an. Claudia sah, wie sich die Arme ihrer Freundin anspannten und sie nervös mit den Fingern zuckte. »Ich … äh … Ich glaube, sie ist irgendwie mit ihm zusammen. Seine Freundin oder so.« Melody blickte finster drein und wirkte gleichzeitig unerwartet zornig. »Und es ist Richards Schuld, dass sie hier ist. Und Tristans. Er muss Richard davon erzählt haben, dass du hier einen Gast namens Paul hast … Vielleicht haben sie einen neuen Plan miteinander ausgeheckt, als sie die Nachrichten sahen. Jedenfalls muss Richard die Fernsehstation oder die Polizei angerufen haben … Und die haben sich mit dieser Frau in Verbindung gesetzt, die dann wiederum hierher kam, um Paul abzuholen.«

»Diese Frau? Hat sie eigentlich auch einen Namen?«, wollte Claudia wissen und bemühte sich redlich darum, in ihrer  Stimme nicht die Angst anklingen zu lassen, die sie in Wahrheit verspürte.

»Felicity irgendwas. Aber sie wollte nicht sagen, wer sie ist oder in welcher Beziehung sie zu Paul steht.« Offensichtlich hatte Melody Claudias Angst sehr wohl bemerkt, denn sie gab sich alle Mühe, so vorsichtig wie möglich mit ihrer Freundin umzugehen.

»Was hast du ihr erzählt?«

»Na ja, ich habe zugegeben, dass jemand namens Paul hier wohnt. Aber ich habe auch gesagt, dass es vielleicht nicht ihr  Paul ist …«

Ihr Paul. Claudia richtete sich zu ihrer vollen Größe auf und unterdrückte das Gefühl, am liebsten auf der Stelle loszuschreien und irgendwelche Sachen auf den Boden zu schleudern. Das Leben war einfach nicht gerecht! Ihr Fremdling war nur so kurze Zeit bei ihr gewesen!

»Hast du etwas von seiner Erinnerungsblockade erwähnt?«, fragte sie.

Melody sah nun etwas betreten aus. »Ja. Und sie schien gar nicht davon angetan zu sein, dass du ihn auf eine Party mitschleppst, wenn er sowieso schon ganz verwirrt ist. Ich erklärte ihr, dass es sich um eine Art Therapie handele, aber sie wollte das gar nicht einsehen. Ich hätte ihr ja überhaupt nichts erzählt, wenn ich etwas mehr Grips gehabt hätte. Aber es ist mir einfach herausgerutscht, als ich versuchte, sie abzuwimmeln.«

Die gute Melody. Sie verstand wirklich, was mit Claudia los war.

»Mach dir keine Sorgen, Mel«, antwortete Claudia und war von ihrer ruhig klingenden Stimme ziemlich beeindruckt. Innerlich tobte sie völlig irrational gegen etwas, das doch unabwendbar war. »Eigentlich muss Paul doch die ganze Zeit über gehofft haben, dass so etwas passieren würde. Dass jemand, der ihn kennt, hier auftauchen könnte, um ihn in  sein Leben zurückzunehmen.« Sie lächelte automatisch. »Er ist kein verlorenes Kätzchen, meine Liebe. Wir dürfen ihn nicht behalten.«

Melody warf ihr einen Blick zu, der deutlich zeigte, dass sie das überhaupt nicht verstand. Claudia zuckte die Achseln. Ihre Enttäuschung und natürlich auch die Melodys lag greifbar in der Luft.

»Ich glaube, wir sollten besser hineingehen, bevor wir uns hier noch den Tod holen.« Sie hatte schon lange eine Gänsehaut, genauso wie Melody. Paul war es in seinem Gehrock und seiner Hose wahrscheinlich wärmer, doch als sie ihn nun genauer ansah, bemerkte sie, dass auch er am ganzen Leib zitterte.

Ich sollte ihm helfen, dachte sie und zwang sich dazu, auf die schlanke, tief in Gedanken versunkene Gestalt auf der Bank zuzugehen. Wenn er mir wirklich etwas bedeutet, dann sollte ich froh sein. Schließlich wird es das Beste für ihn sein.

»Paul, gehen wir hinein?« Sie berührte sanft seinen Arm. Es brach ihr fast das Herz, als er heftig zusammenzuckte. »Es ist kalt.« Sie zögerte und sprach dann weiter. Wahrscheinlich war es in diesem Fall angemessen, grausam direkt zu sein. »Und irgendwann musst du dich diesen Dingen stellen.« Sie hätte ihn am liebsten gefragt, woran er sich jetzt erinnerte, brachte es aber nicht übers Herz.

»Natürlich«, sagte er, und wie ein Roboter stand er von der Bank auf; dennoch bewahrte er seine Anmut. »Ja, du hast Recht. Wir müssen hineingehen.«

Das Wort ›wir‹ gab ihr für einen Moment eine irrationale Hoffnung. Dennoch war es nun nicht mehr möglich, den gefürchteten Moment länger hinauszuzögern. Claudia betrat als Erste das Haus und ging dann geradewegs ins Wohnzimmer – Paul und Melody ihr auf den Fersen.

Eine junge, dunkelhaarige Frau saß auf dem Sofa und blätterte zerstreut und mit angespannter Miene eine Zeitschrift durch. Den Bruchteil einer Sekunde lang stellte sich Claudia noch die Frage, warum die Besucherin eigentlich nicht mit Melody herausgekommen war, um sie zu begrüßen. Versuchte sie etwa auf subtile Weise, die Oberhand zu gewinnen? In diesem Moment blickte die Frau auf.

»Hallo. Ich bin Claudia Marwood«, sagte Claudia, nahm sich zusammen und setzte das perfekte Lächeln einer Gastgeberin auf, auch wenn sie sich in diesem Augenblick ganz und gar nicht danach fühlte.

Die junge Frau, die sehr selbstbeherrscht aussah und deren Mund entschlossen wirkte, sprang auf, ohne jedoch auf Claudia oder ihre Begrüßung zu achten. Sie trug ein makelloses Kostüm, das bestimmt von einem konservativen Designer entworfen worden war. »Paul! Mein Liebling!«, rief sie und schubste Claudia beinahe zur Seite, um rascher auf Paul losstürzen zu können. »Wie fühlst du dich, Geliebter? Erkennst du mich? Dieses Mädchen hier meint, du hättest dein Gedächtnis verloren.« Sie zeigte vage auf Melody, die sich hinter Paul befand. Dann nahm die Frau Pauls Hand und drückte sie, während Claudia einfach nur regungslos dastand und sich hilflos fühlte.

Paul schaute ebenfalls höchst verwirrt drein. Doch in seinen Augen konnte man erkennen, dass er sich tatsächlich zu erinnern begann. Er schien die Frau, die noch immer seine Hand hielt, zu erkennen.

»Ja«, begann er zögernd. »Ich habe mein Gedächtnis verloren … Aber ich glaube, dass die Erinnerung allmählich wieder zurückkehrt.« Er wandte sich zu Claudia und warf ihr einen Blick zu, der so schmerzerfüllt wirkte, dass es ihr erneut fast das Herz brach.

Mein armer Fremdling, dachte Claudia und verstand, dass sie nicht die Einzige sein würde, der eine harte Zeit bevorstand. In sein altes Leben zurückzukehren, würde auch für Paul einen Verlust bedeuten.

»Mein liebster Paul, erkennst du mich denn?«, fragte die junge Frau erneut, wobei sich Sorgenfältchen auf ihrer feinen Stirn zeigten. »Komm doch bitte. Setz dich.« Sie führte ihn zu Claudias Sofa und brachte ihn dazu, sich dort niederzulassen. »Kann ihm denn jemand eine Tasse Tee machen? Ich bin überzeugt, dass all das ein schrecklicher Schock für ihn gewesen sein muss.«

»Ich gehe schon«, sagte Melody, und Claudia warf ihr einen dankbaren Blick zu. Sie wollte hier bleiben und dieser hochmütigen Person zumindest zu verstehen geben, dass sie sich in  ihrem Zuhause befand.

»Paul!« Die junge Frau sah in Pauls Gesicht, als würde es sich bei ihm um einen Kriegsveteranen handeln, der unter Schock stand. Zu Claudias Entsetzen begann sie sogar vor seinen Augen mit den Fingern zu schnipsen. »Paul, jetzt antworte mir doch!«

Claudia ballte die Hände zu Fäusten, was allerdings nicht zu sehen war, da sie diese in den Falten ihres Rocks verborgen hielt. Sie hätte am liebsten etwas ganz anderes gemacht, als nur mit den Fingern zu schnipsen.

»Felicity?«, fragte Paul vorsichtig. »Du bist Felicity – oder?«

»Oh, Gott sei Dank! Du erinnerst dich!« Die junge Frau seufzte, und ihr glattes, makelloses Gesicht zeigte nun eine große Entschlossenheit. »Mach dir keine Sorgen, Liebling. Es wird alles wieder in Ordnung kommen, sobald wir von hier weg sind.« Sie sprang auf und packte ihn an den Schultern.

Es reichte. Claudia trat nun ihrerseits einen Schritt nach vorn. »Vielleicht möchte Paul aber zuerst noch die Tasse Tee trinken, bevor er geht. Ich bin mir sicher, dass Melody gleich wieder hier sein wird.«

»Und woher wollen Sie wissen, was Paul möchte?«, mischte sich die jüngere Frau ein, deren Augen plötzlich giftig funkelten, als sie Claudia anblickte. »Wer sind Sie überhaupt? Und was haben Sie sich bloß dabei gedacht, Paul auf ein Fest mitzunehmen, wenn er krank ist?«

Claudia richtete sich zu ihrer vollen Größe auf, die zu ihrer Genugtuung ein paar Zentimeter mehr betrug als die der Frau. Ihr elegantes Kleid vermittelte ihr zudem weitere Stärke für diesem Moment. »Wie ich Ihnen bereits sagte, bin ich Claudia Marwood. Ich bot Paul Unterkunft an, als er nicht zu wissen schien, wohin er sich wenden sollte.« Für einen Moment überlegte sie sich, ob sie Felicity die Hand reichen sollte, doch da sie vermutete, dass diese nicht darauf eingehen würde, entschied sie sich dafür, sich die Peinlichkeit zu ersparen. »Es wäre freundlich, wenn Sie mir sagen könnten, wer Sie eigentlich sind.«

Die Augen der jungen Frau wurden deutlich schmäler, und sie warf ihrem Gegenüber ein kaltes, wenn auch triumphierendes Lächeln zu.

»Ich bin Felicity Neston«, sagte sie, und ihr Lächeln wurde breiter, wenn auch keineswegs freundlicher. »Ich bin Pauls Verlobte.«

Claudia konnte Paul in diesem Moment keinen Blick zuwerfen, doch sie spürte, dass sich sein bereits gequältes Gesicht entsetzt zusammenzog.






Kapitel 18

Die Regeneration

Warum sah sie nur immer wieder jenen Moment vor sich, in dem Paul so schmerzverzerrt die Augen schloss? Selbst jetzt, mehrere Wochen nach den schrecklichen letzten Minuten, hatte sie ihn immer wieder so vor Augen. Wovon wollte er seinen Blick abwenden? Von ihr oder von der Tatsache, dass er sie verlieren würde?

»Ich kann nicht mein ganzes bisheriges Leben einfach ungeschehen machen«, hatte er ihr in einem der wenigen Momente gesagt, wo Felicity nicht wie eine Glucke um ihn herum scharwenzelt war.

Stimmt, dachte Claudia jetzt. Sie rieb sich die Augen, um für eine Weile nicht auf die Tabelle schauen zu müssen, die ihr der tief ergebene Tristan vorbereitet hatte. Und das hätte ich auch niemals von dir erwartet, Paul Bowman – Dr. Paul Bowman. Warum aber hat mir dann die Anspannung in deinem Gesicht und etwas in der Art und Weise, wie du gegangen bist, gezeigt, dass du genau das am liebsten tätest? Dass du am liebsten dein ganzes bisheriges Leben hinter dir lassen und bei mir bleiben würdest?

Natürlich war es dumm, sich noch immer so etwas auszumalen. Sie versuchte sich also wieder auf Tristans tadellos präsentiertes und völlig akkurates Blatt Papier zu konzentrieren. Dumm und unnötig. Verdammt nochmal. Sie konnte sich wirklich nicht über zu wenige Liebhaber beschweren. Es gab ein paar jüngere und einen, der etwas älter war. Alle waren entweder höchst befriedigend willig oder besaßen selbst eindrucksvolle Fähigkeiten, von denen sie bisher gar keine Ahnung gehabt hatte, dass es sie gab. Sie hatte Tristan, sie hatte ihre geliebte Melody und sie hatte – wie sie das von Anfang an erhofft und erwartet hatte – die atemberaubende Beatrice.

Aber Melody und Beatrice waren Frauen, was ihrer Beziehung eine ganz andere Dynamik verlieh. Und auch wenn Tristans sklavische Hingabe ihr gegenüber manchmal ganz unterhaltsam war und sie ihren neuen Privatsekretär durchaus ins Herz geschlossen hatte, so war das einfach nicht dasselbe. Weder er noch Melody noch Beatrice vermochten die Lücke in ihrem Herzen und ihrer Seele zu schließen, die Paul hinterlassen hatte. Im Grunde gehörte sie noch immer ihm. Es gab einen Teil von ihr, der ganz und gar auf ihren Fremdling zugeschnitten zu sein schien.

»Lass mich in Ruhe, Doktor Bowman«, murmelte sie. Dann gab sie es auf, aus Tristans Zahlenkolonnen an diesem Tag noch schlau zu werden. »Du hast die wunderbare Felicity, und ich habe meine Freunde und ein brandneues Leben. Du warst wirklich hinreißend, aber jetzt ist es eben vorbei.«

Und in gewisser Weise hatte sie sich inzwischen auch weiterentwickelt. Die lethargische, deprimierte Claudia, die um ihren Mann trauerte und nicht wusste, wohin sie sich in ihrem Leid wenden sollte, war verschwunden. Seit dem plötzlichen Eintreffen und dem ebenso plötzlichen Verschwinden Pauls hatte sie sich vollkommen regeneriert. Auch wenn sie Geralds Geschäft noch nicht völlig überblicken konnte, so hielt sie nun doch die Zügel in der Hand – vor allem, seitdem Richard Truebridge von ihr entlassen worden war. Sie fand die Aufregung des Kaufens und Verkaufens ungewöhnlich sexy. Die Zahlen, die sie bis vor einem Augenblick noch studiert hatte, waren Prognosen für das neue Hotel gewesen und hatten sie angefeuert und belebt. Sie fühlte sich unruhig und erhitzt. Es war wirklich schade, dass Tristan ausgerechnet heute irgendwo in London sein musste und sich nicht um sie kümmern konnte. Später wollte sie noch Melody treffen und ihr bei der Renovierung eines kleinen Cottage, das ihre Freundin nun besaß, helfen. Beatrice arbeitete oder hatte zumindest behauptet, das zu tun. Also befand auch sie sich gerade in ihrer eleganten Londoner Wohnung.

»Gütiger Himmel. Ich hoffe nur, dass diese Hitzewallung wieder vorübergeht«, murmelte Claudia, als sie das Arbeitszimmer und Tristans Berechnungen hinter sich ließ. Ihre Baumwollbluse war auf einmal ganz klebrig, und auch die Jeanshose, die ihre Figur eigentlich hübsch betonte, fühlte sich einen Zentimeter zu eng an. Sie fuhr sich mit den Fingern durch den Pony und stellte fest, dass ihre Stirn tatsächlich feucht war.

Natürlich war das Wetter nicht gerade hilfreich. Es war ein drückender, schwüler Tag – der heißeste seit einer Woche. Und das, obwohl der Sommer allmählich vorüber war.

Der Garten braucht genauso wie ich eine Dusche, dachte sie und holte sich eine Flasche Mineralwasser aus dem Kühlschrank. Als sie in der Ferne ein Donnern vernahm und bereits nach wenigen Sekunden die ersten Regentropfen fielen, wusste sie, dass ihr Rasen schneller zu seiner Dusche kommen würde als sie.

»Fantastisch! Ein Unwetter ist genau das, was ich jetzt benötige, um Paul zu vergessen!«, flüsterte sie und nahm einen Schluck Wasser aus der Flasche. Sie trug das Mineralwasser ins Wohnzimmer, ohne überhaupt daran zu denken, auch ein Glas mitzunehmen.

Als sie ihre CD-Sammlung durchsuchte, um sich zu überlegen, was sie jetzt hören wollte, schob sie Madame Butterfly  sogleich beiseite – zu Gunsten Faurés Requiem. Vielleicht würde diese Musik sie ein wenig trösten. Zumindest war es eine Aufnahme, die sie während Pauls Aufenthalt in ihrem Haus  nicht gespielt hatte, sodass sie der Musik lauschen konnte, ohne ständig an ihn erinnert zu werden.

Zuerst schien diese Musik auch die gewünschte Wirkung zu erzielen. Als das Sanctus gespielt wurde, fühlte sich Claudia ziemlich entspannt. Doch als die ätherischen Stimmen und das Solo der Violine ineinander flossen, wurde ihr Gefühl von Ruhe auf eine Weise zerschlagen, die nicht heftiger hätte sein können. Gerade als die ersten Töne des Hosanna erklangen, klopfte es wie zur Antwort an ihre Haustür.

Nein! Sei doch nicht so dumm! Es ist nur ein Zufall, redete sich Claudia ein, während sie vom Sofa aufstand und auf den Weg machte, um zu sehen, wer da auf ihrer Schwelle stand. Wenn du der Arie aus Madame Butterfly gelauscht hättest, dann wäre es durchaus möglich gewesen, dass dir deine Fantasie einen Streich spielte und du dir einbildetest, Paul hätte an die Tür geklopft. Aber du hast nicht Madame Butterfly gehört. Das hast du nicht. Und er steht auch nicht vor der Tür.

Doch Paul stand vor der Tür. Als sie öffnete, erhellte gerade der erste Blitz das Gesicht, von dem sie behauptet hatte, dass sie es zu ihrem Glück nicht brauchte.

Doktor Paul Bowman trug nicht die Art von Kleidung, die sie bei einem anerkannten Akademiker erwartet hätte. Ganz und gar nicht. Kein Jackett aus Tweed, keine Wildlederflicken auf den Ellenbogen und keine Cordhose. Auch kein Pullover in einer gedämpften Farbe. Was beinahe genauso schockierend war wie sein plötzliches Auftauchen, war die Tatsache, dass er denselben schwarzen Gehrock trug, mit dem er das erste Mal bei ihr aufgetaucht war. Das Kleidungsstück sah zwar mit der Jeans, die er nun trug, den Turnschuhen und dem T-Shirt, auf dem das Gesicht von Albert Einstein zu sehen war, etwas anders aus, aber es war eindeutig dieselbe Jacke.

»Irgendwie hängt nun mal mein Herz daran«, sagte Paul und strich mit den Fingern über einen der samtigen Ärmel.  Sonst sagte er nichts und begrüßte Claudia weder noch bot er ihr eine Erklärung für seinen Besuch an.

Auch Claudia schwieg. Sie konnte nichts sagen. Also trat sie einfach einen Schritt zurück und ließ ihn ins Haus. Noch immer schweigend folgte er ihr ins Wohnzimmer.

Dort angekommen, wandte sie sich von ihm ab, um die Flasche Mineralwasser, die neben dem Sofa auf dem Boden stand, aufzuheben. Sie nutzte den Moment, um tief durchzuatmen. Es war lächerlich, aber ihr war auf einmal ganz leicht ums Herz. Als sie ihn wieder ansah, warf er ihr ein kleines, verlegenes Lächeln zu und warf dann einen Blick auf die Flasche, die sie in den Händen hielt.

Claudia folgte seinen Augen. »Ich glaube, wir brauchen etwas Stärkeres als das … ich jedenfalls.« Sie trat zu dem Tablett mit den härteren Alkoholika, nahm die Flasche mit Whiskey und wedelte damit in seine Richtung. »Willst du auch etwas davon? Oder ist Tee immer noch dein liebstes Getränk?«

»Das ist schon gut so … Bitte, ich hätte jetzt liebend gern einen Whiskey«, sagte er und trat nervös von einem Fuß auf den anderen. Er wirkte wie ein Schuljunge, der auf eine Standpauke wartete. »Offenbar mögen Mathematiker ihren Whiskey.«

»Wirklich? Ist das so?« Sie nahm zwei schwere Gläser aus dem Schrank. »Mit Eis? Wasser? Oder Soda?«

»Pur ist mir eigentlich am liebsten, danke«, sagte Paul, dessen Stimme nun deprimierend gezwungen klang.

Wie zwei Jugendliche vor ihrem ersten Tanz setzten sie sich wieder. Der Knabenchor der Salisbury Cathedral sang im Hintergrund weiter.

»Also, wie ist es dir so ergangen? Kannst du dich inzwischen wieder an alles erinnern?«, fragte Claudia, nachdem sie sich entschlossen hatte, die Dinge, die sie am liebsten ausgesprochen hätte, erst einmal hintan zu stellen. Es hätte zu verzweifelt gewirkt.

»Ja, ich erinnere mich an fast alles«, sagte er und betrachtete die bernsteinfarbene Flüssigkeit, die er langsam in seinem Glas hin und her schwappen ließ. »Es gibt nur einige wenige Dinge, bei denen ich noch immer im Dunklen tappe. Aber ich kann mich jeden Tag an weitere Einzelheiten erinnern.«

»Und kannst du … kannst du … du weißt schon … wieder arbeiten? Kannst du deinem Beruf nachgehen? Riesige Zahlenkolonnen zusammenrechnen und all so was?«

Paul zog eine Grimasse und nahm dann einen großen Schluck Whiskey. »Ja, das geht schon wieder, aber ich habe noch immer große Schwierigkeiten, mich zu konzentrieren.« Er sah woanders hin und schien das flackernde, rote Licht am Equalizer der Stereoanlage zu fixieren.

Auch Claudia nahm einen kleinen Schluck Whiskey. »Und kümmert sich Felicity gut um dich?« Sie biss die Zähne zusammen und versprach sich innerlich, diesen lächerlichen Ausbruch von Eifersucht am nächsten Tag durch einen besonders harten Jogging-Sprint oder die doppelte Menge von Übungen zu bestrafen. Was würde sie wohl als Nächstes sagen oder tun? Sich wahrscheinlich die Kleider vom Leib reißen und auf ihn stürzen? Er sah auf jeden Fall wie immer attraktiv genug für eine solche Aktion aus. Seine Locken waren etwas länger und wilder und seine durchdringenden Augen wirkten noch blauer als zuvor.

»Felicity und ich haben uns getrennt, nachdem mir wieder einfiel, warum ich die Party damals so abrupt verlassen habe und mit ihrem Auto einen Unfall baute. Dabei verletzte ich mir wohl den Kopf und verlor mein Gedächtnis.« Pauls Stimme klang nun natürlicher und entspannter. Sie besaß wieder die weiche, melodische Intonation, an die sie sich so schnell gewöhnt hatte. Wie oft hatte sie in den Tagen mit Paul diese Stimme beim Liebesspiel gehört!

»Und warum? Habt ihr euch gestritten?«

»Weil sie diesen Abend wählte, um mir mitzuteilen, dass sie mit jemandem eine Affäre hatte, während ich an einer Vorlesung arbeiten musste.«

»Blöde Zicke!«, sagte Claudia und äußerte damit den ersten Gedanken, der ihr in den Kopf kam. Wie konnte diese hochmütige, aufgeblasene Mademoiselle einen anderen Mann als Paul auch nur in Erwägung ziehen? Wusste die Zicke denn nicht, dass ein besonderer Mann auch eine besondere Behandlung brauchte? Selbst wenn man sich eine Weile zurückhalten und auf die eigenen Bedürfnisse verzichten musste? Dann lachte sie, denn sie musste an Tristan, Melody und Beatrice denken.

»Was ist denn, bitte schön, so lustig?«, wollte Paul wissen. Er runzelte zwar die Stirn, aber sie konnte deutlich sehen, dass auch er am liebsten mit ihr losgelacht hätte.

»Eigentlich nichts. Jedenfalls nicht du.« Sie spielte mit dem Kristallglas in ihrer Hand. »Nein, ich lache über mich selbst. Ich kann wirklich eine Heuchlerin sein. Da denke ich die schlimmsten Sachen über deine Felicity, obwohl ich mich in vieler Hinsicht doch genauso schlecht benehme wie sie.«

»Sie ist nicht mehr meine Felicity«, sagte Paul und gestattete sich nun, das Lachen, das ihm schon die ganze Zeit im Hals saß, hervorbrechen zu lassen. Sein schmales Gesicht erstrahlte plötzlich engelgleich. »Und ich mag es, wenn du dich schlecht benimmst.«

»Ich nehme an, dass das als Kompliment gedacht ist.« Claudia blitzte ihn über den Rand ihres Glases hinweg an, nahm einen kleinen Schluck und stellte den Whiskey dann beiseite. »Warum bist du hier, Paul? Möchtest du, dass ich dir bei deinen Konzentrationsproblemen helfe?«

»So etwas Ähnliches«, erwiderte er, stellte sein Glas ebenfalls ab, tat aber noch nicht das, worauf Claudia eigentlich wartete. »Ich bin gekommen, um dich entweder ganz vergessen zu können oder dich wieder in mein Leben zu holen. Es ist allein deine Entscheidung.«

»Ist das nicht eine ziemlich schwere Verantwortung, die Sie da auf meine alten Schultern legen, Dr. Bowman?«, sagte Claudia und ballte vor Freude die Fäuste. Sie presste sie auf das Sofa, um nicht triumphierend in die Luft zu boxen.

»Sei doch nicht dumm, Claudia!«, rief Paul, der nun offensichtlich genug hatte. Er fasste sie an den Schultern und brachte sie dazu, ihm in die Augen zu sehen. »Du bist viel jünger, als Felicity es in ihrem ganzen Leben jemals gewesen ist!« Und ehe sie noch etwas dazu bemerken konnte, küsste er sie so leidenschaftlich, dass sie kaum zu atmen vermochte.

»Gehört das zu den mathematischen Ungereimtheiten, über die du dein Leben lang nachdenkst?«, wollte sie atemlos wissen, als er schließlich die Lippen von ihrem Mund löste und begann, sie wie ausgehungert über den Hals bis zu ihrem Dekolletee zu küssen. Sie spürte, wie er bereits an ihrer Bluse zerrte.

»Nein! Es ist die verdammte Wahrheit!«, antwortete er und sah sie für einen kurzen Moment aus funkelnden Augen an. Dann riss er ihre Bluse auf und achtete gar nicht darauf, dass einige Knöpfe noch nicht einmal geöffnet waren. Es war geradezu ein glücklicher Zufall, dass sie an diesem Tag keinen BH trug – sonst hätte er diesen bestimmt auch noch ruiniert.

Als er sie auf ihre Titten küsste, seufzte sie tief auf. Es war herrlich, wieder dieses vertraute Gefühl zu spüren, wie seine Lippen an ihrer Brustspitze saugten und knabberten. Doch obwohl ihr Unterleib bereits in wilder Aufruhr war, konnte sie diesmal noch klar denken.

»Paul! Da gibt es etwas – o Gott! O Gott!« Sie kam … so schnell … Nur ihr Fremder war dazu in der Lage. »Da gibt es etwas, das ich sagen wollte, ehe …« Die heißen Wellen der Lust raubten ihr für einen Moment den Atem, und es fiel ihr  schwer zu sprechen, geschweige denn, die richtigen Worte zu finden. »Heiliger Bimbam! Es gibt etwas, das du unbedingt wissen musst!«

»Und das wäre?«, sagte Paul und begann dann, mit seiner Zunge über ihre andere Brustspitze zu lecken.

Ihr blieb nichts anderes übrig, als ihn an den Ohren zu packen und dazu zu bringen, sie anzusehen.

»Okay! Okay! Ich höre!«, sagte er und schenkte ihr sein perfektes, schönes Schuljungengrinsen, sodass es für sie fast unmöglich wurde, sich zu konzentrieren. Sie nahm ihre ganze Willenskraft zusammen und zwang sich, zu denken. Um Pauls Aufmerksamkeit gewiss zu sein, schloss sie für den Moment ihre Bluse.

»Was auch immer du mir sagen willst – das wird mich nicht davon abbringen, dich weiterhin zu begehren«, fuhr Paul fort, wobei seine Augen noch immer auf den Stoff ihrer Bluse gerichtet waren. »Könnten wir uns nicht zuerst lieben und dann reden?«

Claudia war sehr in Versuchung, seinem Vorschlag zu folgen, vor allem als er mit einem langen Finger in ihre Blusenöffnung fuhr und nun begann, ihren Bauch zärtlich zu streicheln. Aber es war nicht nur das. Es war eine Tatsache, dass er ›uns lieben‹ gesagt hatte – das nahm sich ausgesprochen ernsthaft und liebevoll aus. Auch seiner Stimme war klar zu entnehmen, worum es ihm ging. Und zwar Liebe, nicht nur um Sex.

»Aber was ich dir sagen muss, hat genau mit unserem Liebesspiel zu tun«, sagte sie, wohl wissend, dass das kleinste Zögern in ihrer Stimme ihm zeigen würde, wie gern sie gleich nachgegeben hätte. Pauls Fingerspitze hatte inzwischen ihren Nabel gefunden und streichelte nun sanft darüber.

»Das glaube ich dir gern.« Der Finger fuhr weiter und schoss plötzlich entschlossen nach oben. Mit einer geschickten Bewegung seines Handgelenks enthüllte er wieder ihre Brüste.  »Warum finden wir keinen Kompromiss«, schlug er vor und legte eine Hand auf ihre Brust. Wieder einmal hatte sie das Gefühl, als habe irgendein Meister seine Hand genau in der richtigen Größe für ihre Brust geschaffen. »Warum erzählst du mir nicht einfach, was du mir erzählen willst, während ich dich verführe?«

»Ich weiß nicht, ob das eine so gute Idee ist«, sagte Claudia, die bereits das Bedürfnis zu stöhnen unterdrücken musste. Am liebsten hätte sie ihm ihre Brust entgegengestreckt. »Soweit ich mich erinnere, lenkt dein Liebesspiel mich viel zu sehr ab, als dass ich gleichzeitig dabei nachdenken könnte. Nicht alle haben ein solches Gehirn wie Sie, Dr. Bowman.«

Er schien tatsächlich für einen Moment über diese letzte Bemerkung nachzudenken. »Dein Gehirn funktioniert ausgezeichnet«, sagte er voller Ernsthaftigkeit, während er ihr die Bluse über die Schultern schob. »Ich genieße es genauso sehr wie deinen Körper. Das kannst du mir glauben.«

»Klar! Als ob wir lange Unterhaltungen über Gleichungen und Integralrechnungen und all die Dinge, auf die du dich spezialisierst, führen würden.« Sie versuchte lässig zu klingen, doch allein die Tatsache, dass ihre Brüste über den Samtstoff seiner Jacke strichen und dabei sanft gerieben wurden, ließ sie beinahe vergessen, was sie eigentlich sagen wollte. Außerdem war sie auch noch damit beschäftigt, ihre Arme aus ihrer Bluse zu bekommen.

»Wenn ich tatsächlich so clever wäre, wie du behauptest, wäre das hier nicht passiert!«, rief Paul und riss an ihren Ärmelaufschlägen, sodass weitere Knöpfe durch die Luft flogen. »Ein echtes Genie wäre wohl in der Lage gewesen, die Ärmel zuerst aufzuknöpfen, ehe er dir die Bluse ausgezogen hätte.«

Claudia lachte und schlüpfte dann aus ihren Leinensandaletten. Sie wollte zumindest ein weiteres Hindernis aus dem Weg räumen, ehe Paul auch dort seine Ungeschicklichkeit unter Beweis stellen konnte. Als er das sah, begann er ebenfalls zu lachen. Das hielt ihn allerdings nicht davon ab, wieder nach ihren Brüsten zu fassen. »Also, was wolltest du mir sagen?«, verlangte er, während er ihre Brustspitzen mit einer gewissen Wildheit bearbeitete. Seine Daumen kreisten unruhig darüber.

»Also gut. Ich wollte Folgendes sagen«, antwortete Claudia und biss die Zähne zusammen, um nicht zu stöhnen und zu wimmern. Es gab nur eine Möglichkeit, ihm sein Verhalten heimzuzahlen. Ohne Vorwarnung griff sie nach seiner Jeans und öffnete seinen Hosenschlitz.

»Du hast dich von deiner Verlobten getrennt und willst nun offensichtlich mit mir eine Beziehung beginnen. Hab ich da Recht?«, fragte sie, zog seinen Schwanz aus der Unterhose und nahm ihn entschlossen in die Hand.

Paul holte tief Luft, bejahte ihre Frage und nickte auch noch heftig. Seine Daumen bewegten sich weiter in einem perfekten Rhythmus.

»Und es gibt niemand anderen? Keine andere Freundin oder Bewundererin? Kein superintelligentes junges Groupie, das nur darauf wartet, dich zu vernaschen?«

»Nein! Natürlich nicht!« Sein empörter Blick wurde durch sein langes, lustvolles Stöhnen etwas irritiert, als sie begann, seine Eichel zwischen Daumen und Zeigefinger zu nehmen. »Ich will dich, Claudia. Es gibt keine andere!« Wieder legte er die Hände auf ihre Brüste und sie rollte seinen Penis entschlossener zwischen ihren Fingern. Dann übte sie etwas Druck auf die Spitze aus, um einen frühzeitigen Orgasmus zu verhindern.

»Genau darum geht es mir, Paul«, sagte sie. Sie hatte das Gefühl, sowohl seinen Schwanz als auch seine Aufmerksamkeit zu beherrschen und das auf eine Art und Weise, wie es vielleicht sonst nur seine Arbeit vermochte. »Ich will dich  auch, Paul. Aber ich kann dir nicht ganz allein gehören.« Sie machte eine Pause und konzentrierte sich für einen Moment lang auf das feste, empfindliche Fleisch zwischen ihren Fingerspitzen. »Das klingt vielleicht verwirrt und irrational, aber bevor ich dich kennen lernte, wäre ich sicher in der Lage gewesen, eine normale Zweierbeziehung zu führen, wie das die meisten Leute tun. Aber jetzt glaube ich nicht mehr, dass ich das noch kann.«

Sie sah ihm in die Augen, in denen sich Lust, Leidenschaft und zu ihrer Erleichterung auch Verständnis zeigten. »Seitdem ich dich kenne, hat sich mein Leben verändert. Ich fühle mich wie neu geboren. Irgendwie bin ich plötzlich aufgewacht und habe begriffen, dass ich jetzt mehr brauche als zuvor. Es tut mir Leid, wenn das für dich nach einer aussichtslosen Situation klingt, aber du warst derjenige, der ein gewaltiges Feuer in mir zum Brennen gebracht hat, und ich habe sicherlich nicht vor, es wieder zu löschen.«

Er schien sie noch immer zu verstehen, obwohl sie sich nun gefährlich dem Punkt näherte, von dem an es kein Zurück mehr geben würde. »Mir liegt viel an Melody. An Beatrice. Sogar an Tristan. Ich habe mit jedem dieser Menschen eine Art von Beziehung.« Sie sah einen Moment weg und verzehrte sich beinahe vor Verlangen nach ihm. Außerdem wurde ihr etwas anderes erneut sonnenklar. »Und ich muss zugeben, dass ich für keinen der drei das Gleiche empfinde wie für dich. Trotzdem kann ich mir ein Leben ohne sie nicht mehr vorstellen.«

Es klang alles völlig unsinnig, besonders zu diesem Zeitpunkt. Sie sprach also nicht weiter, sondern gab Paul die Möglichkeit, darüber nachzudenken, während sie ihm das gab, worauf er schon so sehnsüchtig wartete.

Sie kniete sich nieder und küsste die Spitze seines Penis. Dann ließ sie ihn kurz los, um rasch ihre Jeans und ihr Höschen auszuziehen. Schließlich stand sie nackt vor ihm und packte ihn an den Hüften. Sie brachte ihn dazu, sich so zurückzulehnen, dass er eine Position einnahm, die ihr gefiel. Nachdem er auch noch etwas die Beine gespreizt hatte und sich sein Schwanz gewaltig und steif von seinem Schoß abhob, wobei er einen reizvollen Kontrast zu seinem übrigen, noch immer bekleideten Körper bildete, stieg sie auf ihn und ließ sich genussvoll durchbohren.

Die Kraft, die sie in diesem Augenblick erlebte, war atemberaubend. Sie kam der Zufriedenheit und dem süßen Gefühl, ihn wieder in sich zu spüren, nicht nur gleich, sondern übertraf beides sogar noch. Claudia fühlte sich stark, weil sie nackt war. Es war helllichter Tag, sie war eine Frau Mitte vierzig, und dennoch war ihr entblößter Körper das Instrument subtiler Dominanz. Und vielleicht gar nicht so subtil, dachte sie, als sie zu kommen begann und auch in den Augen ihres schönen, geliebten Gegenübers sah, dass er ebenfalls einen fantastischen Höhepunkt erlebte. Pauls Verletzlichkeit hatte es geschafft, sie zu neuem Leben zu erwecken.

»Ich muss arbeiten, Claudia. Es gibt bestimmte Dinge, die ich erreichen will und die mir wichtig sind, nicht nur zu meiner eigenen Befriedigung. Aber in jeder anderen Hinsicht will ich nur dich und was immer du willst«, erklärte er viel später mit leiser Stimme. Sie lag verschwitzt und nach Salz schmeckend auf ihm. Ihr Geist war bereit, alles zu akzeptieren, was nun geschehen würde. Die Tatsache, dass sie ihn liebte, hatte sie bereichert – egal, ob er ein zweites Mal von ihr fortgehen würde oder nicht.

Was immer du willst.

Die Bedeutung dieser Worte dämmerte ihr allmählich und sie richtete sich auf. Paul sah sie aufmerksam an. Ohne etwas zu sagen, stellte sie ihm eine Frage.

»Unsere gemeinsame Zeit, die wir hier zusammen in deinem  Haus verbracht haben, hat auch mich verändert.« Er nickte, als wäre er zu einem Entschluss gekommen. Dann erhellte sich sein Gesicht durch ein Lächeln. »Mir gefällt deine neue Welt, und ich kann mit den … mit den Variationen leben. Solange du hier bist und den Dreh- und Angelpunkt und das Zentrum meines Lebens bildest.«

Claudia spürte, wie sich ihr Wohlbefinden auf einen Schlag verdoppelte, verdreifachte, vervierfachte …

»Das ist das erste Mal, dass mich jemand einen Dreh- und Angelpunkt genannt hat«, murmelte sie und fasste nach den Aufschlägen seines eleganten, mittlerweile aber ziemlich zerknitterten Gehrocks. »Soll ich mich da geschmeichelt fühlen?«

»Ja!«, sagte Paul und zog sie wieder an sich. Er presste sie gegen den Samt, die Jeans, gegen das Bild des melancholisch dreinblickenden Einsteins. »Ich will, dass du dich geschmeichelt fühlst. Ich will, dass du glücklich bist. Ich will, dass du so richtig durchgebumst wirst. Bis zur Erschöpfung.« Er hielt inne, um sie zu küssen und zog sich dann umständlich das Jackett aus. »Also, Mrs. Marwood. Darf ich mich jetzt ausziehen, damit wir endlich anfangen können?«

»Mit dem größten Vergnügen, Dr. Bowman. Ich kann es kaum erwarten«, sagte sie und blickte ihm in seine tiefblauen Augen. Dann stand sie auf, um ihm die Möglichkeit zu geben, sich die Klamotten vom Körper zu reißen.

Er war ihr Fremder – und sie wusste, dass er sie immer wieder überraschen würde.
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